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  »Lass uns den Toten ausnehmen.« Jiminy sah die frisch gewonnene Leiche mit gerunzelter Stirn an und hüpfte näher.


  Aus der Nähe betrachtet machte der frisch verblichene Meld nicht viel her – aber schließlich war Jiminy Grille ja auch kein besonders guter Dieb, ebenso wenig wie sein gelegentlicher Kumpane Whispr. Nachdem Jiminy den noch immer warmen Beller wieder in sein Hemd gesteckt hatte, beugten sich die beiden Männer über den reglos daliegenden Meld mittleren Alters, der das Pech gehabt hatte, von ihnen als Beute auserkoren zu werden. Whispr war erleichtert, dass der Mann endlich aufgehört hatte zu keuchen. In der trügerischen Ruhe der Gasse in Savannah, in die sie den Körper geschleift hatten, war das lautstarke Luftholen des jetzt Toten zunehmend beunruhigender geworden. Doch inzwischen war es – ebenso wie er – verstummt.


  Jiminy hatte seine Zweifel gehabt, ob der Beller so funktionieren würde wie gedacht. Bei einem zusammengeschusterten Teil wusste man das nie so genau. Er sollte jeden identifizieren, sei er Meld oder Natural, der mit einem Fib, einer Pumpe, einem Anhängsel, einem Schrittmacher, einer Flexprothese oder irgendeiner anderen Abart von künstlichem Herzen oder Herzzubehör herumlief – und dieses Teil mittels Knopfdruck zum Stillstand bringen. Mit einem Beller konnte man sehr unauffällig einen Mord begehen. Für den Bediener sehr viel wichtiger war jedoch, dass das Ganze auch geräuschlos verlief. Nachdem der Kurzstreckenscanner des Bellers den Fußgänger in der Menschenmenge, die am späten Abend noch unterwegs war, entdeckt hatte, waren Whispr und Jiminy dem Mann gefolgt, bis sie die Gelegenheit hatten, sein Herz aus der Ferne anzuhalten und die Leiche, die sie daraufhin vor sich hatten, zu durchsuchen.


  Opfer und Täter waren in diesem Fall Melds. Jiminys Beine waren verlängert, modifiziert und mit nanokarbonischen Prothesen verstärkt worden, sodass er Entfernungen mit einem Satz überbrücken konnte, die olympische Weitspringer verblassen ließen. Unglaublich nützlich, um vor Verfolgern zu flüchten. Eher störend, wenn man sich eine stinknormale Hose im Geschäft kaufen wollte. Jeder seiner knochenveredelten, verlängerten Hüftknochen war jetzt doppelt so lang wie der eines Naturals gleicher Größe. Die unglaublich kraftvollen, schnell reagierenden Muskelfasern in den gebundenen Proteinanhängen, die seine Beinknochen umgaben, waren dreimal so dick wie normal, und die dazugehörigen Sehnen hatte man aus synthetischer Spinnenseide angefertigt.


  Diesen Meldbeinen verdankte Jiminy auch seinen Spitznamen, den er eher beiläufig bekommen, dann jedoch beibehalten hatte. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein anständiger Kurier, der problemlos von Plattform zu Plattform und Straße zu Gehweg springen und die zahlreichen Kanäle und Wasserwege überqueren konnte, die Old Savannah jetzt durchkreuzten. Tatsächlich ermöglichten sie es ihm jedoch vor allem, auch dem hartnäckigsten Verfolger zu entrinnen. Vom Abend bis in die frühen Morgenstunden ging er seinem wahren Beruf nach und verdiente seine Kohle. Der Kurier im Tageslicht war nur eine Maske, die das Mondlicht immer wieder beseitigte.


  Anders als sein Freund hatte Whispr seinen Meldnamen nicht von anderen erhalten, sondern selbst ausgewählt. Sein offizieller, behördlich bekundeter Name lautete Archibald Kowalski. Jeder in seiner Familie war groß gewesen – allerdings diente »groß« in seiner Familie als höfliche Umschreibung für »dick«. Und es war übel, als dickes Kind aufzuwachsen. Doppelt übel, wenn man ein dickes armes Kind war. Als Archie dann endlich vor dem Gesetz volljährig wurde und vor der Wahl stand, ein Natural zu bleiben oder seine erste legale Meld durchzuziehen, beschloss er … schlank zu werden. Nicht natürlich schlank, was er mithilfe einer Diät oder sogar schlichter traditioneller Operationen vermutlich geschafft hätte, sondern unnatürlich schlank. Meldschlank.


  Im Vergleich zum Großteil der komplexen Meldoperationen war diese relativ einfach. Ihm wurden einfach die Hälfte des Magens und der Großteil seiner Eingeweide entfernt. Stattdessen erhielt er einen mit einer Treibstoffzelle betriebenen post-verdauungsfördernden NEM (Nährstoffentzieher und -maximierer), der seine Energie aus den belebenden Flüssigkeiten bezog, die er zu sich nahm. Komplettiert wurde das Ganze durch einen kompakten Nahrungsprozessor. All das waren keine speziell angefertigten Komponenten, sondern sie stammten alle aus der Massenproduktion. Und so musste es auch sein, denn selbst mit der Erstmeld-Anleihe, die er aufnehmen musste, hatte er sich nichts Besseres leisten können.


  Seitdem hatte Archie mit dem Geld, das er und Jiminy durch ihre »Freizeitaktivitäten« verdienen konnten, weitere personalisierte bioganische Komponenten für den Humeld, den er jetzt darstellte, hinzukaufen können: eine Karbopresse, Muskelverstärkungen und vor allem eine komplette Knochendurchlüftungsbehandlung. Als Resultat daraus konnte er mit seinen gut eins achtzig gerade mal fünfzig Kilogramm Gewicht aufweisen und war laut allen Tests und Messungen durch und durch gesund, von der Herzfrequenz bis hin zur Hautfarbe. Ein Bonus, den er dem ausgewählten Meld verdankte, war, dass seine Cholesterin- und Triglyzeridwerte niedriger waren als bei einem gewöhnlichen Flussmolch. Er und seine gertenschlanke Gestalt stellten jedoch nichts Außergewöhnliches dar. Nicht im Vergleich zu einem Durchschnittsmeld – und erst recht nicht, wenn man sich einen ansah, der von vorne bis hinten nach Kundenwunsch angepasst worden war.


  Er konnte durch Nischen zwischen Gebäuden schlüpfen, durch die ihm die Polizei nicht folgen konnte, und in Spalten huschen, die zu eng oder zu schmal für die intelligenteren, aber weniger drahtigen Diebe waren. Dank seines auf ewig verringerten Gewichts ging er immer so, als hätte er es sehr eilig. Diese leichtfüßige Gehweise hatte bewirkt, dass er sich für den Meldnamen Whispr entschieden hatte. Doch anders als bei Jiminy hatte sich dieser nicht völlig auf seine nationale Identität ausgewirkt. Der Zensus kannte ihn weiterhin als Archibald Kowalski. Nur Freunde und Hehler waren daran gewöhnt, ihn Whispr zu nennen.


  Jiminy und er hatten den Fußgänger, der alleine unterwegs war, jedoch nicht wegen seiner Herzteile ausgesucht. Herzteile waren so gewöhnlich wie … nun ja, wie Melds eben. Perverserweise hatte die linke Hand des Mannes ihre Aufmerksamkeit erregt. Als das Gesicht ihres verblichenen Besitzers auf dem alten Pflaster der Nebenstraße lag, konnte Whispr die Hand endlich richtig in Augenschein nehmen, während sein Partner einen kompakten Satz Entkopplungswerkzeug aus seinem faszinierend geräumigen Hemd holte und sich an die Aufgabe der Ampuszierung machte. Ein Stück entfernt vom Tatort des Verbrechens sauste ein elektrisches Fahrzeug auf seinem vorbestimmten Weg die Einbahnstraße entlang, damit seine Passagiere den historischen Bezirk der Stadt bewundern konnten, und machte dabei kaum mehr Lärm als Whispr selbst.


  In einer Zeit, in der der Meeresspiegel stark angestiegen war, hatte es sich als leichter herausgestellt, die alten Gebäude, Lagerhäuser und stattlichen Wohnhäuser zu erhalten, als die natürliche Vegetation zu bewahren, zwischen der sie errichtet worden waren. Anders als ein Großteil der einheimischen Flora, der die tiefer liegende Ostküste der früheren Vereinigten Staaten beherrschte, waren die aufrechten Zypressen problemlos dazu in der Lage gewesen, mit dem ansteigenden Wasser fertig zu werden, das Teile des alten Stadtbereiches überschwemmt hatte. Doch die meisten anderen Bäume und Büsche brauchten viel mehr Pflege und Fürsorge, damit sie überleben konnten. Im historischen Bezirk waren ganze Blöcke mehrfach komplett angehoben worden. Wie ähnliche Gebäude in Charleston, Port Royal und bis hinunter nach Jacksonville, die der Erhaltung für würdig befunden worden waren, hatte man sie schließlich auf hydraulische Plattformen gestellt. Daher sah Old Savannah noch ebenso bemerkenswert aus wie im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert, nur dass der warme Atlantik nun träge unter den verstellbaren Stelzen dahinschwappte, die dafür sorgten, dass die Altstadt hoch genug lag, um trocken zu bleiben.


  Die Altstadt war immer voller Touristen. Und die Touristen besaßen immer Kreditkarten und andere für den finanziellen Transfer benötigte Instrumente sowie bemerkenswerte Gegenstände und nützliche Körperteile, sodass sich Whispr und Jiminy gern hier aufhielten, wenn sie ihren Tagesjob hinter sich hatten, um nach Opfern Ausschau zu halten.


  Whisprs Kumpan arbeitete mit den Geräten aus dem gut gepflegten Werkzeugsatz schnell und effektiv, sodass er die Hand schon halb abgebaut hatte. Obwohl Jiminys Hände natürlich und ohne Melds waren, konnte er gut damit umgehen. Während sein Freund arbeitete, beschäftigte sich Whispr damit, den Straßenverkehr in einiger Entfernung im Auge zu behalten und die Taschen des Toten zu durchsuchen, wobei er sich die Zeit nahm, nach verborgenen diebstahlsicheren Vorrichtungen zu suchen, die in den Stoff eingenäht oder eingeschweißt worden waren. Überrascht stellte er fest, dass sich die Brieftasche des Mannes lose und ungesichert in einer der vorderen Taschen befand. Eine derart schlampige Einstellung zur persönlichen Sicherheit ließ auf eine kriminelle Nachlässigkeit hinsichtlich der persönlichen Schutzmaßnahmen schließen. Oder, schlimmer noch, dass die Brieftasche gar nichts enthielt, was sich zu klauen lohnte. Andererseits war da jedoch die Hand, deren Konstruktion vermuten ließ, dass ihr Besitzer ein Mann mit gewissen Mitteln oder zumindest Zugang zu beachtlichen Ressourcen war.


  Bei genauerem Hinsehen konnte er erkennen, dass es sich bei der Meldkomponente, die sein Partner gerade vorsichtig ausbaute, um ein außergewöhnliches Stück handelte. Navahopi-Bauart, möglicherweise. Oder es war ein Import, vielleicht aus Russland oder Israelistan. Als eine Enthüllung nach der nächsten zum Vorschein kam, stiegen ihre Aufregung und ihre Erwartungen gleichermaßen an. Doch je länger Jiminy arbeitete, desto mehr machte Whisprs anfänglicher Enthusiasmus in seinem halben Magen einem langsamen Rumoren seines Abendessens Platz. Es wurde zunehmend klarer, dass das, was die Grille da ampuszierte, kein gewöhnliches Meldaccessoire war. Was wiederum zu der Vermutung führte, dass es sich bei ihrer abendlichen Beute auch nicht um einen gewöhnlichen Touristen handelte.


  Vielleicht war er sogar derart ungewöhnlich, dass andere nach ihm suchen würden.


  Als die vielfältigen Prozesse hinsichtlich von Reparatur, Austausch und Regeneration erstmals erschwinglich und weitreichend verfügbar geworden waren, hatten viele Menschen beschlossen, sich äußerlich so zu verändern, dass sie ihrem wahren Ich entsprachen. Erst später, als es nicht nur in der Gesellschaft akzeptiert, sondern sogar modern geworden war, seine Melds zu präsentieren, hatten sich zusätzliche kosmetische Ausgaben als unnötig erwiesen. Die vorherrschende Meinung diesen Menschen gegenüber war nun dieselbe, wie man sie auch den Käufern teurer privater Fahrzeuge oder kostbaren Schmucks entgegenbrachte. Wenn man sich ein teures Körperaccessoire leisten konnte, wieso sollte man es dann nicht auch herzeigen? Wo war der Unterschied zwischen einer Tätowierung und einem blauen Ich? Und nun glänzten die Titanfäden und Karbonfasern der Handprothese des Toten im gedämpften Licht der Gasse, ohne dass sie auch nur von einem Fetzen menschlicher Haut bedeckt waren.


  Es war eine so feine und präzise Arbeit, wie Whispr sie noch nie gesehen hatte. Der Übergang von Metall und Karbonfasern zu Knochen, Sehnen und Muskeln geschah nahtlos. Man konnte nicht erkennen, wo die organischen Bestandteile aufhörten und die Modifikationen anfingen. Um nicht nur das rudimentäre Zufassen zu ermöglichen, war jeder Finger weiter angepasst worden, sodass er eine andere Aufgabe erfüllen konnte, vom Schreiben in der Luft bis hin zur Kommunikation. Die Hand des Toten war in ein bemerkenswertes fünfgliedriges tragbares Büro verwandelt worden.


  Jiminy kicherte leise vor sich hin, als er sich bemühte, das Teil von seinem ehemaligen Besitzer zu trennen. »Heilige Scheiße, das ist ja was ganz Feines! Muss Zehntausende gekostet haben, das Ding herzustellen und anzupassen. Der Schlucker wird uns genug Subsist für sechs Monate dafür geben.« Er strengte sich jetzt richtig an. Ein chirurgisch verbesserter Meld oder sogar ein Natural wäre inzwischen damit fertig gewesen, doch die erforderlichen weiteren Einbauten hätten nicht zu Jiminys ausgewähltem Meld-Ich gepasst. Außerdem besaß er auch nicht das angeborene Hirnschmalz, um ein Medmeld zu sein. Er konnte besser laufen. Und töten. So wie Whispr.


  Der Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass Whispr das bewusst war. Er hatte sich seine mentalen Einschränkungen stets vor Augen gehalten. Möglicherweise hatte er sich deshalb für ein Meld entschieden, durch das er unauffälliger geworden war als die meisten. Jiminy war ein verwegener, manchmal sogar unverschämter Jäger. Whispr war schüchtern.


  Und vorsichtig. Während die Grille die Sache zu Ende brachte, sah ihr schlanker Gefährte immer häufiger zur Straße hinüber. Doch kein Polizist tauchte auf, keine Fremdenführer oder Leiter suchten nach ihrem abhandengekommenen Schützling. Für eine improvisierte Jagd war alles reibungslos gelaufen.


  Der Schweiß, der an Whisprs dürrem Körper herunterlief, beruhte nicht auf seiner Unruhe. Die Küste von Carolina reichte völlig aus, um derart zu schwitzen. Hier war es immerzu heiß und tropisch, klimatechnisch gab es keinen Unterschied zur Küste von Zentralbrasilien mehr. Es hieß, dass es früher im Herbst und Winter kühl gewesen wäre, manchmal sogar richtig kalt. Doch diese Wetterbedingungen waren seit der Klimakatastrophe Geschichte. Savannah war ebenso tropisch wie Salvador.


  Whispr überlegte, dass er sich eines Tages auch die Schweißdrüsen entfernen lassen könnte. Er kannte einige Leute, die das bereits getan hatten. Doch das daraus resultierende ständige Keuchen, mit dem man das Meld kompensieren musste, war ziemlich unattraktiv und rief außerdem die unausweichlichen Witze mit Hundebezug hervor.


  »Ich wüsste zu gern, was dieser Kerl gemacht hat«, murmelte er leise.


  Jiminy antwortete, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Vielleicht war er eine Art Schreiber. Oder ein Buchhalter. Seine körperlichen Eigenschaften haben ihn bestimmt nicht über die Runden gebracht.« Er stöhnte leise, als er versuchte, die letzten Gewebeverbindungen aufzulösen, ohne die Schnittstellen mit der Prothese dabei zu beschädigen. »Der kommt bestimmt aus New York oder London. Hoffentlich hatte er die Chance, die gute Südstaatenküche zu probieren, bevor er uns begegnet ist. So!«


  Die Hand glitt sauber in Jiminys Finger. Es tropfte nur ein kleines bisschen Blut herab. Die Grille war kein Chirurg, aber stolz auf die geleistete Arbeit. Whispr bemühte sich, seine ihm eigene Melancholie zu unterdrücken. Er versuchte, sich das Glänzen in den Augen des Schluckers vorzustellen, wenn er alle vier – zwei natürliche und zwei Meldaugen – auf das abgetrennte Körperteil richtete. Mit einem leichten Grinsen sagte er sich, dass für Whispr und die Grille einiges an Kohle dabei rausspringen würde.


  Als sein Gefährte ihren fünffingrigen Schatz in seinem dicken Rucksack verstaute, bemerkte Whispr den Faden.


  Er stach ihm auch nur deshalb ins Auge, weil er sich im indirekten Licht in der Gasse etwas von der Umgebung abhob und weil Whispr lange genug neben dem Toten gekniet und sich mit der Topografie des Leichnams vertraut gemacht hatte. Wäre er dem Mann auf der Straße begegnet oder hätte er angehalten, um sich mit ihm zu unterhalten, dann wäre ihm das niemals aufgefallen. Zeit, Licht und besondere Umstände schienen sich verschworen zu haben, damit er ihn entdeckte.


  Er beugte sich näher an die bewegungslose Brust der Leiche und zog eine Mag aus einer seiner Taschen. Diese befestigte er vor seinem rechten Auge, wo sie sich augenblicklich an seine Sicht anpasste. Durch eine sanfte Verstärkung oder Verringerung des Drucks der Muskeln rund um das Okular konnte er den Vergrößerungsfaktor anpassen.


  Sein Interesse war durchaus berechtigt. Durch die Linse konnte er die winzigen Glieder, die beide Seiten des Fadens innerhalb der Brusttasche des Mannes an Ort und Stelle hielten, gerade so erkennen.


  »Gib mir mal deine Pinzette.« Ohne seinen Blick abzuwenden, streckte er die Hand zu seinem Partner aus.


  Jiminy starrte angespannt in Richtung der belebten Straße, während er das gewünschte Werkzeug hervorholte. Als er sich hinhockte, befanden sich die Kniescheiben seiner verlängerten Beine oberhalb seines Kopfes, sodass er mehr denn je wie sein Arthropodennamensgeber aussah.


  »Hey, was hast du entdeckt? Einen verborgenen Creditstick?«


  »Ne, keine Ahnung, was das ist. Es wurde in die Tasche eingenäht. Vielleicht ein Speichergerät.« Als die perfekt miniaturisierten Glieder den Spitzen der Pinzette nachgaben, konnte er das obere Ende des Fadens lösen. »Wenigstens gibt es an einem Ende einen Anschluss. Er ist winzig, aber ich kann ihn sehen.«


  Soweit es ihm seine monströsen Gliedmaßen ermöglichten, beugte sich Jiminy zu Whispr hinüber, um dann zweifelnd anzumerken: »Das sieht für mich eher wie ein Faden aus. Keine Ahnung, woraus er gemacht wurde, aber das hat nichts zu bedeuten. Sieht aus wie Metall, könnte aber auch was anderes sein. Ein ziemlich beeindruckendes Teil, wenn du mich fragst, was immer es auch ist.«


  Whispr nickte und ließ den herausgezogenen Faden vorsichtig in eine leere Aufbewahrungstasche gleiten. Dann hob er das rechte Bein und strich mit einem Finger an der Schuhseite entlang. Nachdem sein Pulsschlag erkannt worden war, glitt sie auf und gab ein kleines, wasserdichtes Fach frei. Sorgsam legte er das Päckchen hinein und ließ die Sohle dann wieder zuschnappen.


  »Ich habe das Material auch nicht erkannt, und der Anschluss ist zwar klein, sieht aber nach Standard aus. Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist ein Lesegerät.«


  Mit nach vorn gerichteten Knien sprang Jiminy auf die Beine. »Vermutlich ist das Ding voller Familienbilder, vielleicht ist auch noch ein Adressbuch drauf. Nichts Außergewöhnliches. Nichts, was sich zu Subsist machen lässt, schätze ich.«


  »Denkst du?« Normalerweise widersprach Whispr seinem intellektuell überlegenen Partner in derartigen Angelegenheiten nicht, dieses Mal konnte er es jedoch nicht lassen. »Wenn das alles ist, was da drauf ist, warum gibt er sich dann so viel Mühe, es zu verstecken? Warum bewahrt er es nicht einfach in seiner Brieftasche auf?«


  Jiminy zögerte und nickte dann zustimmend. »Gutes Argument. Ich bin deiner Meinung. Wir schließen es an ein Lesegerät an.« Erneut warf er dem Toten einen Blick zu. Die ampuszierte Stelle blutete nicht mehr. »Wir sind hier fertig.« Er schnallte sich seinen Rucksack auf den Rücken. »Lass uns mit dem Schlucker um Geld feilschen gehen.«


  Niemand sah in ihre Richtung oder stellte sich ihnen in den Weg, als sie auf Jiminys zweirädrigem Scooter vom öffentlichen Parkplatz sausten. Wie jedes andere Privatfahrzeug auf den Straßen der Stadt wurde auch dieses mit Strom betrieben, und der vordere Teil war so umgebaut worden, dass die dreifach verlängerten Meldgliedmaßen des Besitzers auch Platz fanden. Jiminy fuhr in Richtung Süden aus dem von Touristen übervölkerten Gebiet hinaus und lenkte den Scooter auf eine Fahrspur, die nur für zweirädrige Fahrzeuge reserviert war, schaltete die Automateds ein und konnte seine Finger entspannt auf das U-förmige Lenkrad legen, als die Straßenintegrale die Kontrolle über ihre Fahrtrichtung und -geschwindigkeit übernahmen.


  Auf dem Beifahrersitz hinter ihm entspannte sich Whispr und wandte den Blick von dem Rucksack, in dem sich die abgetrennte Hand befand, ab, um die vorbeirasenden Lichter der Stadt zu betrachten. Wie immer in solchen Momenten schloss er seine Augen fast komplett, um das Glühen in einen schwarz umrandeten Regenbogen zu verwandeln. Die Metropole Savannah hatte sich vor allem ins Landesinnere in Richtung Westen ausgebreitet. Dank beweglicher Stelzen, schwebender Parzellen und anderer fortschrittlicher hydraulischer Technologie war auch eine geringe Expansion gen Norden und Süden entlang der Küste möglich gewesen, doch die Kosten dafür konnte man im Vergleich zu den Bauten an Land auf trockenem, höher gelegenem Boden nur als untragbar bezeichnen.


  Die stetige Beschleunigung sorgte dafür, dass sie die Vororte bald hinter sich gelassen hatten. Nun befanden sie sich im Reich der schwebenden Städte, mobilen Dörfer und der tropischen Weite, die das flache Land, den Rest dessen, was vom bewohnten Florida übrig geblieben war, bis hoch zur Chesapeake Bay zurückerobert hatte. Isolierte größere Siedlungen, die dieselben klimasensitiven, flexiblen Deichsysteme nutzten, die Old D. C. schützten, bildeten Oasen aus trockenem Land unterhalb des Meeresspiegels, die überall verteilt zwischen dem Schilf, dem Dschungel und den beeindruckenden Mangrovenwäldern lagen. Östlich der dauerhaften Stadtkerne konnte man gewaltige Orkanbarrieren erkennen, die flach am Ufer lagen, aber jederzeit aufgestellt werden konnten, sobald der Wetterdienst Alarm gab.


  Whispr wusste, dass diese Jahreszeit den Vorhersagen zufolge relativ mild werden sollte und man mit nicht mehr als zwei Dutzend Stürmen rechnete, die das Festland erreichten. Auch wenn er kein 3M (modifizierter Meldmarscher) war, freute er sich auf die Orkane. Das lag daran, dass immer irgendwo etwas zerstört wurde, auch wenn die alarmierten Bewohner die üblichen traditionellen Vorkehrungen trafen, was wiederum bedeutete, dass es Waren und Materialien zu plündern gab, die sich später zu Geld machen ließen.


  Zusammen mit Jiminy genehmigte er sich zur Feier des Tages ein frühes Abendessen in einem beliebten Fischrestaurant, wo sie auf eine Busladung voller Touristen vom Mars stießen. Trotz ihrer dicken schwarzen Haut, die die schwachen Strahlen der Sonne absorbieren konnte, speziell geformten Hornhäuten, die ihre Augen vor dem rauen UV-Licht auf dem Mars schützten, einem deutlich vergrößerten Brustkorb, in dem sich vier anstatt nur zwei Lungenflügel befanden, der die Atmung reduzierenden Masken, die sie trugen (ein Marsianer würde in der weitaus dichteren Atmosphäre auf der Erde sonst ersticken) und den anderen biogenen Mods, die erforderlich waren, damit ein Mensch auf der Oberfläche des Roten Planeten überleben konnte, erregten sie kein größeres Aufsehen als die etwa fünfzig terrestrischen Melds. Hätte es sich um Touristen vom Titan gehandelt, dann hätten Jiminy und Whispr sie vermutlich angestarrt. Die auf dem Titan einheimischen Melds waren auf der Erde ein seltener Anblick, da nur wenige den exorbitanten Reisepreis zum Verlassen des fernen Mondes aufbringen konnten. Aber Marsianer … Die beiden Männer beachteten sie kaum.


  Außerdem mussten sie auch nach Polizisten Ausschau halten.


  Ihre Kellnerin war Ende dreißig, hatte auf der einen Kopfseite blonde und auf der anderen rote Haare und besaß vier Arme. Man konnte nicht auf den ersten Blick erkennen, mit welchen Armen sie geboren worden war und welches die nachfolgenden Biogene waren. Mehrere Gliedmaßen waren ein bevorzugtes Meld nicht nur bei Kellnerinnen, doch alle Mehrarmigen wurden von der Bevölkerung vor allem als Taschendiebe angesehen und entsprechend behandelt. Sue-Ann (das stand auf ihrem Namensschild) war jedoch nur interessiert daran, Teller voller frittiertem Katzenfisch, frittierten Krabben, frittierten Muscheln und frittiertem Hühnchen mit frittierten Okras als Beilage zu servieren. Wenn es der Kunde wollte und er entsprechend hungrig war, konnte er sein Essen auch gleich auf einem entsprechend gewürzten essbaren Teller bestellen. Dieser war selbstverständlich ebenfalls frittiert.


  Obwohl die beiden Diebe den Verkauf noch nicht abgeschlossen hatten, wollten sie sich jetzt etwas gönnen. Whispr ließ sich auf einem Naturalstuhl nieder, während sein Begleiter auf einem Teppichkissen Platz nahm. Ihr Tisch sah zwar so aus, als wäre er aus einer alten Schiffsluke hergestellt worden, doch er ließ sich auf vielfache Weise anpassen, um die Bedürfnisse Dutzender verschiedener Melds zu befriedigen. Jiminy konnte den Bereich vor sich so weit absenken, bis er ihn auf Brusthöhe vor sich hatte. Das Essen war köstlich und preiswert, und niemand in dem ländlichen Restaurant warf auch nur einen Blick in ihre Richtung.


  Der Meldmixologe, der wie die Kellnerin über vier Arme verfügte, hielt hinter einer Bar aus zusammengeschweißten Metallplatten Hof, die man aus uralten, kohlenwasserstoffbetriebenen Fahrzeugen geschnitten hatte. Eine echte Antiquität, dachte Whispr, während er sie musterte. Etwas, das in ein Museum gehörte oder in das Hinterzimmer eines Schluckers, der es im Ugweb anbot, um damit mächtig viel Subsist zu verdienen.


  Zwei hiesige Austernfischer kamen herein. Sie stellten ihre Melds nicht zur Schau. Laut dem Gesetz durften Austern in den Sümpfen und Buchten nur auf die altmodische Weise, also mit der Hand und von kleinen Booten aus, eingebracht werden. Ein stämmiger Einheimischer hatte sich drei Finger der linken Hand zu einem Austernschalenöffner transformieren lassen. Das war natürlich nur ein bescheidenes Meld, aber dennoch eines, mit dem Whispr lieber nicht im Kampf konfrontiert werden wollte.


  Die geschwätzigen Austernfischer wollten jedoch nur trinken und nicht kämpfen. Miteinander plaudernd, gingen sie an den Marsianern vorbei und machten sich an der Bar breit wie eine sonnenverbrannte Woge aus Prahlerei, protzigen Stiefeln und Proletengeruch.


  »Füllt sich langsam.« Jiminy wischte sich den Mund ab, warf die Serviette auf seinen (nicht essbaren) Teller, rappelte sich auf seine verlängerten Beine, drehte sich um und war mit zwei Sprüngen an der Tür. Dort wartete er auf Whispr. Aber er war es gewohnt, ständig auf jemanden warten zu müssen.


  Es donnerte über dem Meer, als sie an der Küste entlangfuhren. Als er vom überdachten Sitz des Scooters nach links blickte, konnte Whispr Blitze erkennen, die vor dem Mond tanzten. Da er noch nicht die Zeit gefunden hatte, sich den letzten Wetterbericht anzusehen (Jiminy und er waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, jemanden umzulegen), wusste er nicht, ob der Sturm aus dem Landesinneren kam oder sich mit einem Niedrigdruckgebiet in Richtung Norden bewegte. Ersteres hätte er eindeutig bevorzugt. Regen mochte er sogar noch lieber als Orkane, auch wenn er dann unausweichlich das Ziel der üblichen Witzeleien wurde, in denen es darum ging, dass er dünn genug sei, um zwischen den Regentropfen zu stehen.


  Sie fuhren eine Ausfahrt hinunter, und Jiminy übernahm wieder die Kontrolle über sämtliche Funktionen des Scooters, die die Integrale des Highways bisher gesteuert hatten. Hier draußen in dem Labyrinth an Kanälen, natürlichen Drainagerohren, Sümpfen, stellenweise dichten Waldgebieten und den Überresten höher gelegener Gegenden herrschte so gut wie kein Verkehr. Die Nebenstraße, die auf Pylonen aus wabenförmigem Schaum hoch über dem Sumpf und dem Wasser verlief, war gerade breit genug für den Scooter und viel zu schmal für einen normalen Wagen. Das stellte für die abgelegen wohnenden Siedler und Fischer in diesem Delta allerdings kein Problem dar, da diese meist mit einem Hydroskim in die Stadt reisten. Die Wasserwege in der Umgebung von Savannah ließen sich auch deutlich einfacher befahren als die reparierten Küstenstraßen und mussten nie aufgrund von Bauarbeiten gesperrt werden. In der Ferne näherte sich ein großes Containerschiff mit sechs Masten langsam der Küste und nahm Kurs auf den Hafen von Savannah.


  Auf vier einzelnen, durch Wege miteinander verbundenen Plattformen lag die Kombination aus Pfandhaus und Laden des Schluckers über dem Schilf und Sauergras und sah aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Das war auch tatsächlich passiert, sogar mehr als ein Mal. Nach jedem Zwischenfall hatte sich der Besitzer nicht unterkriegen lassen, sondern sein Geschäft größer, besser und schlampiger als zuvor wiederaufgebaut. Berge aus geplünderten Maschinenteilen häuften sich meterhoch und gefährlich auf zwei der Plattformen. Es war nur wenig Rost daran zu erkennen. Niemand nutzte im amerikanischen Süden noch Dinge, die rostanfällig waren. Nicht wenn moderne Materialien und Überzüge weitverbreitet und preiswert zu haben waren, mit denen sich Korrosion vermeiden ließ.


  Doch diese Ressourcen konnten nicht verhindern, dass sich Sumpfgewächse von Epiphyten bis zu Moosen in jeder Ritze des Inventars festsetzten. Manchmal versprühte er Unkrautvernichtungsmittel. Häufiger jedoch ließ er einfach alles wachsen. Solange seine Kunden in etwa erkennen konnten, was sich unter der gedeihenden Vegetation befand, war das seiner Meinung nach ausreichend.


  Langsam kam Jiminy in dem kleinen, für Scooter reservierten Parkbereich zum Stehen. Auf robusten Pfosten ruhte er bei Flut ein Stück über der Küstenlinie direkt neben einem Pier. Dort lagen zwei angeschlagene, mitgenommene, oft benutzte Skims nebeneinander und schwammen wie riesige schmale Blätter auf dem dunklen Wasser.


  Das Geschäft und das Büro des Schluckers gehörten zum runden Hauptgebäude, das diese Form hatte, um den ständigen Orkanen und Tidenwechseln besser standhalten zu können. Die dazugehörige Plattform war tief im Morast verankert, aus dem hier der Boden bestand, und das Gebäude erstreckte sich über zwei Stockwerke. Die wenigen Fenster in der unteren Etage waren gut gesichert. Besucher gingen im Allgemeinen davon aus, dass der Schlucker im zweiten Stock in Saus und Braus lebte. Sie gingen jedoch nur davon aus, denn niemand war je eingeladen worden, den Wohnbereich des Besitzers zu betreten. Jene, die den Schlucker näher kannten, drängten auch gar nicht auf eine solche Einladung. Es gab einige Dinge, die die Menschheit nicht wissen musste.


  Zwei große weiße Fischreiher flogen von einem Pylonen davon, als die beiden Männer über den erhöhten Weg gingen, der wie das abgerissene Bein eines riesigen Krebses vom Parkbereich zum Hauptgebäude führte. Silbernes Metall glänzte in einem abgewrackten und geborgenen Wasserreinigungsblock mit industriellem Aussehen. Innerhalb der alten Maschine wanderte etwas Dunkles und Haariges langsam und lauernd herum: eine Vögel fressende Spinne, die sich hier eingenistet hatte. Aus dem hohen Gras war ein lautes Planschen zu hören, als sich eine Familie aus Wasserschweinen schnell vor den Menschen zurückzog, um ja kein Risiko einzugehen. Als langjährige Bewohner der Südostküste wussten sie, dass sie als Delikatesse galten.


  Die automatisierten äußeren Sicherheitsanlagen des Ladens hatten bereits beim Nahen des Scooters Alarm geschlagen, sodass der Schlucker sie beim Eintreten bereits im zentralen Ausstellungsraum erwartete. Der große runde Raum mit hoher Decke war bis zu den Sparren vollgestellt mit Waren jeder nur denkbaren Form, Größe und Funktion: Hier fand man alles von Antiquitäten, die in Old Savannah geplündert worden waren, bis hin zu Trommeln, in denen die neusten flüssigen Juwelen hingen. Der Weg zum donutförmigen zentralen Tresen und dem Einmannfahrstuhl in seiner Mitte verlief immer wieder anders um die ständig hin und her bewegten Warenhaufen auf dem Boden herum. Da sie die Dienste des Ladens bereits mehrfach in Anspruch genommen hatten, konnten sich Whispr und Jiminy dem Besitzer trotzdem ohne Zuhilfenahme einer Karte nähern.


  Der Schlucker war nicht das einzige Lebewesen auf der zugestellten Erdgeschossebene. Wenigstens ein Dutzend Katzen streiften auf den Haufen herum und schlichen auf den Streben aus gesponnenem Karbon entlang, die den zweiten Stock abstützten. Natural- und Meldkatzen lebten ebenso frei und unbeschwert nebeneinander wie ihre menschlichen Gegenstücke. Diese hier hatte er alle gerettet. Der Schlucker war ein Mann voller Widersprüche, der einem möglichen Betrüger ohne nachzudenken die Beine wegpusten und ihn dann zwingen würde, zurück nach Savannah zu schwimmen, was durchaus bekannt war, doch er gab auch Tausende aus, um das Leben eines verletzten Tieres zu retten. Whispr zuckte bei dem Gedanken mit den Achseln. Persönliche Vorlieben waren eben bei jedem anders. Was ihn anging, so war ihm die Zuneigung zu Tieren ebenso gleichgültig wie die zu anderen Menschen.


  Der Schlucker, der soeben auf einen Monitor geblickt hatte, rülpste leise und drehte sich zu ihnen um. Er fragte nicht, ob sie bewaffnet waren. In diesem Fall hätte die Ladensicherheit sie nie vom Parkbereich und erst recht nicht auf den erhöhten Weg zur Vordertür gelassen. Der Mann mit der dunklen Haut, wenngleich nicht so schwarz wie die eines Marsianers, hatte einen wilden Bart und war dicker als Whispr und Jiminy zusammen. Als er gefragt worden war, warum er seine mächtige Gestalt nicht durch ein Meld formen oder sich zumindest das Fett absaugen ließ, hatte er zufrieden verkündet, dass er nicht nur sehr stolz auf sein Erscheinungsbild war, sondern auch darauf, dass es sich dabei um natürliches Fett handelte.


  »Wenn ich etwas Gutes esse«, hatte er ohne zu zögern verkündet, »dann will ich auch, dass man das Resultat sieht.«


  Whispr hatte damals erkannt, dass die Welt voller unerklärbarer Perversitäten war, die nicht alle vom endlosen Erfindungsreichtum des Meldens abhingen.


  Auch wenn der Schlucker nicht bereit war, seinen Körper in dieser Hinsicht zu verbessern, so war er in beruflicher Hinsicht durchaus anpassbarer. Über den natürlichen Augen, mit denen er geboren worden war, untersuchten zwei spezialisierte Okularmelds die Welt um sie herum mit kaltem Blick. Sie hatten es erforderlich gemacht, seine Stirn außerdem etwas zu strecken. Ein Auge stellte eine Lupe mit erstaunlichem Vergrößerungsvermögen dar, während das andere bis weit in das ultraviolette Spektrum hineinsehen konnte. Zusammen ermöglichten sie es ihrem Besitzer, die zahlreichen Objekte, die ihm angeboten wurden, auf ihre Echtheit zu überprüfen, seien es nun hochwertige Meldkomponenten oder kostbare Juwelen, von denen sich ihre Besitzer nicht bereitwillig getrennt hatten. Eher als Accessoire denn als Hilfsmittel hatte sich der Schlucker eine altmodische Brille anfertigen lassen – mit vier Gläsern, zwei unten und zwei oben. Wenn er sie trug, wurde sein außerweltliches Erscheinungsbild ein wenig abgemildert. Das war in geschäftlicher Hinsicht hilfreich, da an dem Mann eigentlich nichts Mildes zu erkennen war.


  Dicke Finger schlangen sich um Jiminys deutlich kleinere Hand und wickelten sie förmlich ein. »Dich kenne ich, Grille.« Dann lockerte sich ihr vorsichtiger Griff, und sie wackelten vor dem zweiten Besucher herum. »Und wie geht es deinem Kumpel, dem Strohhalm mit den traurigen Augen, heute?«


  Jiminy neigte den Kopf in Richtung des schweigenden, vor sich hin starrenden Whispr. »Der ist wie immer gut drauf. Wir haben gerade sehr gut im Bug Shack gegessen.«


  Die doppelten Augenbrauen des Besitzers wurden nach oben gezogen. »Ihr habt auswärts gegessen? Willst du mir damit sagen, dass ihr Jungs heute fleißig wart?«


  Mit einem Zwinkern nahm Jiminy seinen Rucksack ab. »Es war nichts Besonderes. Nur ein weiterer glücklicher Plünderungszug abseits der Straße.«


  »So wie ich dich und deine Veranlagung kenne, war es für denjenigen wohl weniger glücklich.« Vier Augen blickten auf sie herab. »Was habt ihr mir mitgebracht?«


  Sobald er hörte, wie ihr Gastgeber murmelnd seine Anerkennung über die ampuszierte Hand zum Ausdruck brachte, verlor Whispr das Interesse an den Verhandlungen. Er wanderte im hinteren Bereich des Geschäfts herum und betrachtete träge die zur Schau gestellten Handelswaren. Einige erkannte er, bei anderen wünschte er, sie sich leisten zu können, und wiederum andere bedeuteten ihm gar nichts. Eine der vielen Katzen des Schluckers wanderte an ihm vorbei, hielt kurz an und pfiff ein fröhliches Liedchen. Bei der Operation, die ihr das Leben gerettet hatte, hatte sie einen Kehlenmeld erhalten. Jetzt konnte sie singen wie ein Kanarienvogel oder eine Spottdrossel. Das war poetische Gerechtigkeit, fand Whispr. Er beugte sich zu ihr hinab und strich ihr einmal über den Rücken. Sie stellte den Schwanz auf und schnurrte, anstatt weiter zu pfeifen.


  Hunderte von Behältern, einzelne Maschinenteile, besondere geplünderte Melds sowie weitere Handelswaren hingen von der Decke. Der Laden des Schluckers war ebenso ein Paradies für Schnäppchenjäger wie für Katzen. Whispr war der Ansicht, dass der Mann doppelt so viel verkaufen würde, wenn er sein Geschäft im Landesinneren auf trockenem Boden, beispielsweise im Geschäftsviertel der Innenstadt von Savannah, aufmachen würde. Allerdings würde sein Laden dann vermutlich auch deutlich häufiger als jetzt einer offiziellen Prüfung unterzogen. Wie zahlreiche andere Geschäftsleute, die unter zweifelhaften Bedingungen agierten, zog auch der Schlucker die Anonymität der Vororte in den Sümpfen vor.


  »Acht.« Jiminy hüpfte in kleinen Kreisen herum und gab sich Mühe, nicht mit dem Kopf gegen herunterhängende Waren oder hervorstehende Sparren zu stoßen. »Whispr und ich hatten großes Karma, sie zu finden. Wir wollen wenigstens acht dafür haben.«


  »Ich kann mich glücklich schätzen, wenn ich sie für acht verkaufen kann.« Der Schlucker wirkte weniger aufgeregt als sein Besucher, aber mindestens genauso entschlossen. »Ich kann euch nicht mehr als drei anbieten.«


  »Drei!« Die überdimensionierten Muskeln spannten sich an, und Jiminy ging im wahrsten Sinne des Wortes unter die Decke, streifte sie jedoch nur leicht. »Für drei kann ich mich ja gleich ausliefern und die Belohnung kassieren! Damit spar ich mir Zeit und Mühe!«


  Der Schlucker holte einen kleinen Bildschirm aus der Tasche, entfaltete und aktivierte ihn und studierte die flackernde Anzeige. »Wohl eher dreieinhalb, aber ich gehe auf vier, da wir schon viele Geschäfte gemacht haben und in Zukunft vermutlich noch viele weitere machen werden.«


  »Vier. Vier ist ein Wort mit vier Buchstaben.« Jiminy war noch lange nicht zufrieden.


  »Nein, ist es nicht. Vier ist eine Zahl.«


  Die Grille blickte den Hehler unglücklich an. »Du spielst deine Spielchen mit uns, Schlucker.« Er streckte die abgetrennte Meldhand aus und wedelte damit vor seinem Gegenüber herum. Die Finger wackelten nicht, da er sie festgebunden hatte. »Willst du sie jetzt oder nicht? Du bist nicht der einzige Händler an der Küste, weißt du?«


  In diesem Moment fiel Whispr der Faden wieder ein, den er in der Kleidung des Toten entdeckt hatte. Sollte er ihn jetzt erwähnen? Der Schlucker würde vermutlich die passenden Geräte parat haben, um den Inhalt des unscheinbaren schmalen Speichergeräts auslesen zu können. Informationen waren immer Subsist wert. Aber ohne zu wissen, was sich auf dem Faden befand, hatten Jiminy und er auch keine Ahnung, was sie dafür verlangen konnten. Und es wäre ziemlich dumm, Verhandlungen damit zu beginnen, dass man sich darauf verließ, vom potenziellen Käufer gesagt zu bekommen, was seine Ware eigentlich wert war. Vielleicht konnte er ja jemanden anheuern, der nichts weiter tat, als den Faden auszulesen. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf ging er auf die beiden Streitenden zu. Er wollte unbedingt hören, wie sich Jiminy ihre weiteren Schritte vorstellte. Außerdem konnten die beiden Männer definitiv eine Pause in ihren andauernden Verhandlungen gebrauchen, da beiden bereits der Schweiß im Gesicht herunterlief.


  Doch die erforderliche Unterbrechung wurde durch etwas anderes als den näher kommenden Whispr eingeleitet, denn auf einmal war die Hölle los …
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  Wie der Schlucker waren auch seine Alarmsirenen, die plötzlich aufkreischten, alles andere als zurückhaltend. Sie jaulten, sie tobten, sie schrien um Aufmerksamkeit. Und die bekamen sie auch.


  Augenblicklich vergaßen Besitzer und Besucher ihren Streit und hörten auf zu schachern. Aufgeschreckt durch die Kakofonie huschten verschreckte Katzen auf den Streben und Waren herum und verschwanden in einem Wirbel aus felinen Schatten und militantem Fauchen.


  »Was soll denn das?« Der erschreckte Schlucker legte ein Tempo und eine Beweglichkeit an den Tag, die man ihm gar nicht zugetraut hätte, und stürzte sich nach hinten in Richtung des Kontrollzentrums. Als er und seine Besucher es erreicht hatten, tanzten bereits Holos, übertragen von mehreren entfernten Kameras, in der Luft über den Projektoren. Einige der mutigeren Katzen hielten inne, um zuzusehen, da sie die von innen erleuchteten schwebenden Bilder offensichtlich faszinierend fanden.


  Whisprs Blick wurde sofort von einem ganz bestimmten ovalen Holo angezogen. Aufgenommen von einer Einheit, die in einem Energieturm oder einem Baum verborgen war, zeigte sie eine Reihe von leistungsstarken Scootern, die schnell und leise eine schmale Straße entlangfuhren. Selbst das gedämpfte Licht konnte nicht verhindern, dass Whispr sie sofort erkannte. Es war dieselbe erhöhte Straße, über die er und Jiminy erst vor Kurzem zum Anwesen des Schluckers gefahren waren. Schweigend starrte er die Projektion an. Da waren verdammt viele Scooter zu sehen, in denen verdammt viele Polizisten saßen.


  Und sie kamen hierher.


  Mit hochrotem Gesicht und vier leuchtenden Augen drehte sich der wütende Schlucker zu Jiminy um, um seinen Zorn an ihm auszulassen.


  »Verrat! Perfider Betrug! Ihr habt mich verkauft!«


  Die eindeutig perplexe Grille duckte sich hinter den aufrecht stehenden Knien und versuchte, einen Sinn in das zu bringen, was ihm die verborgenen Sicherheitsmonitore da zeigten.


  »Ich … Ich verstehe das nicht. Wir waren vorsichtig! Niemand hat uns gesehen – niemand!« Er starrte die Hand an. »Das ergibt doch keinen Sinn. Das ist nicht mal eine komplette Gliedmaße.« Dann wanderte sein verwirrter Blick zu einem anderen Holo. Als sich die Flotte aus Polizeiscootern darin materialisierte, wurde das vorherige Bild überblendet.


  »Vielleicht habt ihr ja unwissentlich und törichterweise eine wichtige Person ermordet.« Während er sprach, watschelte der Schlucker hinter den runden Tresen, doch er musste an dem mit Polizisten überladenen Holo vorbei, um sein Ziel zu erreichen.


  »Er hat nicht wichtig ausgesehen.« Jiminy murmelte und schwitzte jetzt gleichzeitig. »Und in seiner Brieftasche war nichts, was irgendwie bedeutsam aussah. Nur der übliche Subsist. Kein besonderer Abwehrschutz – gar nichts.«


  »In einer Sache sind wir uns einig.« Ein kleiner Fahrstuhl ohne Seitenwände kam langsam aus dem zweiten Stock nach unten. Whispr bemerkte, dass es sich um einen Industrielift handelte. Das musste er auch sein, wenn er mit dem massiven Körper seines Besitzers fertig werden wollte. »Das ergibt in der Tat keinen Sinn.«


  Er hat nicht wichtig ausgesehen, wiederholte Whispr in seinem Kopf. Nur das übliche Subsist. Mit einer Ausnahme. Mit Ausnahme des Fadens. Doch da der Schlucker unglaublich wütend aussah, entschied er, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt sei, um die Sprache auf das winzige, gut getarnte Speichergerät zu bringen.


  »Wir haben dich nicht verkauft!«, versicherte ihm Jiminy gerade.


  Mit roten Wangen und glänzendem Augenquartett stieg ihr bärtiger Gastgeber in den offenen Fahrstuhl. »Vielleicht nicht mit Absicht. So viel Scharfsinn will ich euch schon zugestehen. Aber für jemanden wie mich, dessen Geschäft die Hehlerei ohne Grenzen ist, stellt Dummheit ein Synonym für Blindheit dar, und der Blinde kann es manchmal nicht vermeiden, in Scheiße zu treten.« Mit einem knirschenden Geräusch, das nicht gerade vertrauenerweckend war, setzte sich der Lift in Bewegung, um erneut in der runden Öffnung in der Decke zu verschwinden, aus der er gekommen war.


  »Wo willst du hin?«, fragte Whispr ihren Gastgeber.


  In den Tiefen des ebenholzfarbenen assyrischen Bartes blitzte ein Grinsen auf, das wie ein Riss in getrocknetem Asphalt wirkte. »Ich gehe ins Bett. Wenn mich die Polizei sprechen will, werde ich sie gähnend und in meine Bettdecke gehüllt empfangen und leicht amüsiert darüber wirken, dass sie mich aus meinem Schönheitsschlaf gerissen hat.«


  Der zunehmend verstörter wirkende Jiminy machte einen großen Schritt nach vorn, als wolle er dem Hehler folgen. »Und was ist mit uns?«


  »Seht zu, dass ihr mir aus den Augen geht und aus meinem Laden verschwindet. Haut von hier ab, damit ihr nicht in Kürze von den Behörden als die Eindringlinge identifiziert werdet, die ich nur unter Zwang in mein Haus gelassen habe und mit denen ich nie im Leben Geschäfte machen würde.« Die Hand des Schluckers glitt zu den an seinem Gürtel befestigten Instrumenten.


  Als Jiminy gerade den Mund aufmachte, um weiter zu protestieren, tauchten lange, dünne Schatten aus den aufgetürmten Waren auf. Die modifizierten Schlangen glitten fast lautlos und unheilvoll auf die beiden Besucher zu. Da keiner der Männer herpetologisch beeinträchtigt war, erkannten sie beide sofort die giftigen Buschmeisterschlangen und Lanzenschlangen, die auf Geheiß des Schluckers auf sie losgelassen worden waren. Er mochte seine Schlangen ebenso gern wie seine Katzen, ihr nicht länger gastfreundlicher Gastgeber, und es kamen viel zu viele Schoßtiere des dicken Mannes auf sie zu, als dass sie sie alle erschießen konnten.


  Als eine sieben Meter lange Python von der Decke fiel und direkt vor Whisprs Füßen landete, um auf ihn zuzukriechen, wirbelte der schlanke Dieb herum und rannte auf den Ausgang zu. Auch Jiminy schien zu dem Schluss gekommen zu sein, dass weitere Verhandlungen mit dem Schlucker aussichtslos geworden waren, und sprang mit einem einzigen Hüpfer über seinen flüchtenden Partner hinweg. Hinter ihnen blieben die sie verfolgenden Schlangen, die weitaus effektiver waren als jeder menschliche Wachmann, an der Türschwelle zurück.


  Als sie sich erneut im Freien befanden, konnten die beiden Männer das Glitzern des Lichts deutlich erkennen, das sich in den Augen der vom Schlucker geliebten, geretteten und personalisierten Katzen spiegelte. Sei es nun Glückskatze oder Tigerkatze, Manx oder Wildling, sie alle streiften mit blitzenden sensenartigen Klauen an den Vorderpfoten auf den erhöhten Wegen herum. Diese waren den mörderischen Krallen des seit Langem ausgestorbenen Deinonychus nachempfunden und konnten einem Mann ebenso leicht die Kehle aufschlitzen wie eindringende Nagetiere ausweiden.


  Fauchend stellte sich ihnen eine übereifrige Stilettokatze mit gesträubtem Fell und aufgerichteten Klauen in den Weg. Jiminy konnte ihr mühelos aus dem Weg gehen, indem er einfach einen großen Sprung machte und auf der anderen Seite der potenziell tödlichen Katze landete. Whispr sah sich jedoch gezwungen, anzuhalten und sich panisch nach einem anderen Weg umzusehen. Angetrieben von den Anweisungen des Schluckers, die direkt in ihr Gehirn sowie das ihrer verstohlenen, wachsamen Gefährtinnen übertragen wurden, fuhr die Killermieze damit fort, Whispr den Fluchtweg zu versperren.


  Doch das sollte sich nicht sehr lange als effektiv erweisen. Nachdem er den in einer fernen Ecke des Parkbereichs wartenden Scooter sicher erreicht hatte, stieg Jiminy hinein, warf ein Meldbein über den Sitz und ließ ihn an. Wenn er auf seinen Partner zufuhr, würde der Sicherheitskatze nichts anderes übrig bleiben, als sich auf allen vier Pfoten schleunigst aus dem Staub zu machen. Die Grille schnallte sich den Rucksack, in dem sich jetzt wieder die unverkaufte Hand befand, auf den Rücken und beschleunigte. Der Scooter stieß ein leises Jaulen aus und glitt auf Whispr zu.


  Um dann zur Seite und in Richtung der Straße zu fahren, die sich gen Süden erstreckte.


  Umgeben von tödlichen Katzen sah der verblüffte Whispr fassungslos mit an, wie das Zweipersonenfahrzeug immer schneller wurde. Er rief ihm nichts nach. Er war zu erstaunt, und es hätte ohnehin nichts gebracht. Es war ja nicht so, dass Jiminy ihn vergessen hatte. Übersehen hatte er Whispr ganz bestimmt nicht.


  Absichtlich von einem Freund im Stich gelassen zu werden ist hart. Der Verlassene kann entweder zusammenbrechen und den anderen laut schreiend verfluchen oder sein Schicksal stillschweigend akzeptieren. Ersteres lag nicht in Whisprs Natur, und er war auch nicht intelligent genug, um mehr als Letzteres zu tun.


  Also stand er einfach nur weiterhin da und starrte der kleiner werdenden Silhouette des beschleunigenden Scooters mit offenem Mund nach. Jiminy würde eine Kreuzung erreichen und sich vor der nahenden Polizei in Sicherheit bringen können, während Whispr allein und im Stich gelassen ihren Fragen ausgeliefert wäre. Der Schlucker hatte ja bereits erklärt, dass er den Eintreffenden ohne zu zögern erklären würde, es habe sich bei seinen letzten Besuchern um potenzielle Diebe gehandelt und dass er die Polizei aus diesem Grund nur zu gern auf seinem Anwesen willkommen hieß.


  War es möglich, fragte sich Whispr, dass sich eine solche Anzahl an nahenden Polizisten nicht aufgrund der Tatsache, dass er und Jiminy sich hier aufhielten, näherte? Wollte die Stadt oder der Staat vielleicht eine Razzia auf dem Gelände des Schluckers durchführen, und zwar aus Gründen, die nichts mit seinen letzten Besuchern zu tun hatten? Das würde leicht herauszufinden sein. Dazu musste er einfach nur dort stehen bleiben und auf ihre Ankunft warten.


  Für jemanden, der mittellos aufgewachsen war und nach dem Erwachsenwerden einen Lebensstil angenommen hatte, der sich wohlwollend nur als unsozial beschreiben ließ, war das allerdings keine Option. Nachdem er eine Ecke des Parkbereichs erspäht hatte, in der es nicht von den verabscheuungswürdigen Killerkatzen des Schluckers wimmelte, rannte Whispr in diese Richtung, drückte beide Hände auf das Plastikgeländer und sprang ohne zu zögern auf die andere Seite.


  ***


  Das mit Whispr war echt zu schade, dachte Jiminy, als er den Scooter weiter beschleunigte. Hinter und unter ihm summte der gut eingestellte Motor leise, während er ihn weiter in Richtung Süden brachte. Der drahtige Mann war ein guter Gefährte gewesen, immer hilfreich bei den Jobs, und hatte nie die Grenzen von dem, was er seines Wissens tun konnte, überschritten. Das war das Problem vieler Kontakte in Jiminys Geschäft. Berauscht vom Betrachten zu vieler Popentstücke begingen viele den Fehler, Unterhaltung mit dem wirklichen Leben zu verwechseln. Oder, noch schlimmer, beides zu vermischen. Ob Natural oder Meld, ein erfolgreicher Gesetzesbrecher war immer jemand, dessen Namen oder Gesicht man nie in den Medien zu sehen bekam, weil er niemals erwischt wurde. Jiminy war völlig zufrieden damit, erfolgreich und anonym zu bleiben. Und um diesen beneidenswerten Status aufrechtzuerhalten, musste man manchmal Opfer bringen. Freunde, Familienmitglieder – in diesem Fall Whispr. Die Grille wusste, dass er leichter einen neuen Partner finden als mit einer Gefangennahme klarkommen würde.


  Er grinste, als sich der Scooter nach links neigte, um sich automatisch an die Kurve anzupassen. Whisprs Gefangenschaft würde den Staat nicht viel kosten. Man konnte ihn in einen Schrank einsperren. Oder in eine Golftasche.


  Die Sucheinheit der Polizei konnte er bereits sehen, bevor er sie hörte. Schnell und nahezu lautlos sauste sie an ihm vorbei, und das helle Licht an ihrem Bauch erleuchtete das Wasser und den Sumpf auf beiden Seiten der schmalen Straße. Dann drehte sie sich in weitem Bogen, um hinter ihm herzufahren. Augenblicke später führte das Fahrzeug einen Scan mit einem weit gefächerten, diffusen Laserstrahl durch, der taghell war. Er kauerte sich auf dem Fahrersitz zusammen und fluchte. Einem automatischen Sucher konnte man nicht entkommen. Wenn sie ihn lange genug ignorierten, bis er das Stadtgebiet von Georgetown erreicht hatte, konnte er den Scooter loswerden und sich unter die vielen Fußgänger mischen. Dann wäre er nur noch ein Meld unter vielen.


  Alarmiert von der ersten Suchdrohne traf auch schon die zweite ein und begann, ihn parallel zu dieser zu verfolgen. Noch immer waren keine Polizisten zu sehen. Er war nur noch Minuten von der ersten großen Kreuzung in Georgetown entfernt. Dort würde Verkehr herrschen, es gäbe Ausfahrten, Geschäfte … Es wäre zwar nicht die Innenstadt, aber er hätte wenigstens eine Chance. In diesem Wissen wurde er nicht langsamer und fuhr auch nicht zur Seite, als ein Schweber vor ihm in der Luft erschien. Er tat so, als würde er die Anweisung, stehen zu bleiben, einfach nicht hören.


  Sie griffen zu einem Deaktivierer. Als dieser die Batterieladung, von der der Scooter angetrieben wurde, entlud, wurde sein Transportmittel langsamer. Tja, er hatte sich bei seiner Flucht die größte Mühe gegeben, auch wenn er bezweifelte, dass ihn die Behörden dafür loben würden. Er brachte den entladenen Scooter am Straßenrand zum Stillstand und überlegte sich, wie er jetzt reagieren sollte. Da er nicht wusste, was los war oder was sie von ihm wollten, musste er möglichst unverbindlich bleiben. Das munterte ihn ein wenig auf. Vielleicht wollten sie ihm ja nur einige Fragen über die Geschäfte des Schluckers stellen. Möglicherweise hatte das Ganze ja überhaupt nichts mit dem Mord zu tun.


  Als er aus dem Scooter ausstieg, ging er schnell zur Straßenabsperrung. Er beugte sich hinüber und tat so, als müsse er sich übergeben. Bei der Bewegung glitt sein Rucksack nach vorne. Während er weiterhin entsprechende Geräusche von sich gab, ließ er die Hand aus dem Beutel gleiten. Mit leisem Platschen landete sie zwischen den Stützpfosten im Wasser und versank im dunklen Matsch, bis sie nicht mehr zu sehen war. Nachdem er sich auf diese Weise des einzigen belastenden Beweises entledigt hatte, wischte er sich die nicht vorhandene Spucke vom Mund ab und war gleich sehr viel optimistischer, was seine Aussichten betraf, als er sich wieder zur Straße umdrehte.


  Der Schweber setzte lautlos auf der Straße auf und blockierte die komplette Spur in Richtung Süden. Mit über dem Kopf erhobenen Armen sah Jiminy blinzelnd hinüber, während er von Lampen angeleuchtet wurde. Erschreckt stellte er fest, dass wenigstens ein halbes Dutzend Lod-Cops auf ihn zugerannt kamen. Da er mit normalen Polizisten gerechnet hatte, kam ihre Anwesenheit überraschend. Zwei gewöhnliche Polizisten hätten mehr als ausgereicht, um die Grille, die keinen Widerstand leistete, zu verhaften.


  Alle Lods waren natürlich Melds. Vier von ihnen sahen besonders gigantisch aus. Sie waren vollgepumpt mit modifizierten Wachstumshormonen, besaßen genveränderte Hirnanhangsdrüsen, ihre Knochen hatte man mit organischem Titanpulver verstärkt, und sie verfügten über einen zusätzlichen Herzmuskel. Der kleinste von ihnen war zweieinhalb Meter groß und mochte knapp zweihundert Kilo wiegen. Trotz der ganzen Masse und Muskeln waren sie jedoch nicht langsam. Dank der Meldinjektionen befanden sich viele hochleistungsfähige Muskelfasern in ihrem Körper. Nur ein sehr mutiger Gesetzesbrecher oder einer mit einem hochspezialisierten Meld würde einen Lod direkt herausfordern.


  Das hatte die Grille ganz bestimmt nicht vor und hielt die Hände über den Kopf. Als sie näher kamen, überstieg ein plötzlich in ihm aufwallender Stolz kurzzeitig seine Sorge. Was auch immer sie von ihm wollten, so war er doch geschmeichelt von der Menge an Leuten und Technik, die sie einsetzten, um ihn zu fangen. Die Lods waren schwer gepanzert und bewaffnet. Er beobachtete sie, als sie näher kamen, und ihm war klar, dass seine Kraft nicht einmal ausreichen würde, um eine der Waffen anzuheben, geschweige denn damit zu zielen und sie abzufeuern.


  »Wunderschönen guten Abend, Leute.« Ein grelles Licht fiel ihm ins Gesicht. Anders als einige seiner Freunde hatte er nie Melds für seine Augen gekauft, um bei Nacht besser sehen zu können, oder sich zur Kompensation dieses Nachteils zusätzliche Okulare gekauft.


  Der ihm am nächsten stehende Lod war ein Sergeant. Ein Riese in Blau, der das Meldfluggerät überragte und sich vorbeugte. Für einen Lod klang seine Stimme albern, da sie so unnatürlich hoch war.


  »Wo ist es?«


  Die Grille reagierte mit einem amüsierten Grinsen. »Ich schätze, das hängt davon ab, wie Sie ›es‹ definieren.«


  Der Lod war nicht amüsiert. Er packte den Gefangenen mit einer Hand und hob ihn mühelos in die Luft. Die verlängerten und verstärkten Beine der Grille konnten heftig zutreten, sogar so heftig, um selbst einen Lod umzuwerfen. Doch er wagte es natürlich nicht. Falls er seine Beine gegen diesen Trupp einsetzte, dann würden sie sie ihm nur brechen, und wenn er als Erstes zuschlug, dann hätte er nicht einmal eine legale Rechtfertigung dafür. Doch ihn beruhigte das Wissen, dass bei einer Interaktion zwischen der Polizei und Zivilpersonen jeder Augenblick der Konfrontation aufgezeichnet wurde. Er würde ihnen nicht die Genugtuung verschaffen, sich provozieren zu lassen, wie hart sie ihn auch angingen.


  »Für Witze ist es schon viel zu spät, Insektenjunge.« Der Lod grinste nicht. »Gib es jetzt her.« Die dicken Finger packten den Kragen des Verhafteten noch etwas fester. »Sofort.«


  Jiminy grinste jetzt nicht mehr. »Nur zu, misshandeln Sie mich ruhig weiter.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung des geparkten Schwebers. »Das Resultat wird vor Gericht nicht für Sie sprechen.«


  »Vor Gericht. Natürlich.« Der Lod setzte ihn ab, wandte sich zu seinen gewaltigen Kollegen um und sah den viel kleineren Meld dann erneut an. »Du hast recht, Insektenjunge. Es würde vor einem Schiedsrichter nicht gut aussehen, wenn ich dich durchschüttle. Ebenso wenig wie das hier.«


  Mit diesen Worten kam der Sergeant einen Schritt näher und trat mit seinem gigantischen Fuß gegen das rechte Schienbein des kleineren Melds. Der Knochen brach lautstark, das Geräusch klang fast so wie ein zerbrechendes Stück totes Holz, und Jiminy schrie auf. Er umklammerte die zertrümmerte Gliedmaße und stürzte zu Boden. Tränen stiegen ihm in die Augen, während er stöhnend dalag. Unbeeindruckt steckte der Polizeisergeant eine große Hand nach ihm aus.


  »Her damit. Letzte Chance.«


  »Das kann nicht die letzte Chance sein.« Ein zweiter Lod starrte emotionslos auf den sich windenden, wimmernden Jiminy hinab. »Wir können ihn nicht umbringen, solange wir es nicht haben.«


  »Halt die Klappe, Noril.« Der Sergeant kniete sich neben den weinenden Gefangenen auf den Boden und legte ihm eine Hand aufs Gesicht. Dann drückte er seine Finger, die eher an kleine Keulen erinnerten, zusammen. »Rede mit mir, Insektenjunge. Sag mir, wo es ist. Verwette dein Leben nicht aufgrund des Fauxpas des Corporals. Vertraue lieber darauf, dass wir das zurückkriegen, was du geklaut hast.« Er lockerte seinen Griff.


  Vor Furcht und aufgrund der heftigen Schmerzen in seinem zertrümmerten Bein zitternd, hob die Grille mit Mühe einen Arm und deutete nach links. »Da … da drüben. Ich hab es weggeworfen. Ins Wasser.«


  Daraufhin ließ der Lod-Sergeant das Gesicht seines Gefangenen los und deutete mit dem Kopf ungeduldig in die angegebene Richtung. Augenblicklich gingen zwei aus seinem Trupp dorthin.


  »Hoffentlich ist es gut verpackt und nicht beschädigt. Und bete, dass wir es schnell finden«, knurrte der verärgerte Polizist.


  Das Wasser war trübe, aber mit der fortschrittlichen Suchausrüstung, die der Polizei zur Verfügung stand, dürfte sie Jiminys Meinung nach keine großen Probleme haben, die ampuszierte Meldhand zu finden und zu bergen. Es war so oder so vorbei. Wenn sie das erst einmal hatten, weswegen sie gekommen waren, würden sie ihn ins Gefängnis sperren, wo er auf die richterliche Entscheidung zu warten hatte. Dort hätte er genügend Zeit, seine Verteidigung vorzubereiten.


  Er hatte vor, alles Whispr in die Schuhe zu schieben. Der dürre Mann war nicht gerade wortgewandt und würde vermutlich kaum etwas zu seiner Rechtfertigung vorbringen. Während er über diese Möglichkeit nachdachte, fühlte sich Jiminy gleich etwas besser. Mit etwas Glück würde man ihn nur als Komplize beim Mord an dem Touristen und nicht als Anstifter dazu anklagen. Sein Zögern hatte ihm ein gebrochenes Bein eingebracht, doch das musste auf Staatskosten repariert werden, bevor er bei seiner Verhandlung erscheinen konnte. Vielleicht konnte er sogar die Behörden von Savannah wegen Polizeibrutalität und Gewaltanwendung anklagen. Die Sache war zwar nicht so gelaufen wie geplant, doch sie würde schon glimpflich enden. So wie immer.


  Er hob eine Hand und versuchte, seine Augen vor dem Licht der hellen Lampen abzuschirmen, die noch immer in sein Gesicht strahlten. »Könnten Sie vielleicht etwas wegen des Lichts unternehmen? Es tut mir in den Augen weh.«


  »Oh. Klar.« Der Sergeant blickte über die Schulter nach hinten und sagte zu einem der ihm untergebenen Melds: »Das Licht tut ihm in den Augen weh. Bringt das in Ordnung.«


  Der größere Polizist nickte, und das Licht erlosch. Jiminy hatte gerade genug Zeit für einen kurzen Moment der Dankbarkeit, als der Meld ein Necap abschoss. Das aufgeladene durchsichtige Material landete direkt auf dem Kopf des Gefangenen, wo es haften blieb und sich ausbreitete, um dann jede einzelne zerebrale Neuralverbindung durch einen Kurzschluss zu deaktivieren. Jiminys Kopf sackte nach vorn, als sein Gehirn versagte. Der Sergeant beäugte den toten Gefangenen noch einen Moment lang, dann drehte er sich mit erwartungsvollem Gesicht zur Straßenabsperrung hinüber.


  »Habt ihr es schon gefunden?«


  Eine Stimme antwortete aus der Richtung des flachen Wassers weiter unten. »Noch nicht, Sarge!«


  Eher zu sich selbst meinte sein Vorgesetzter: »Beeilt euch! Die Zentrale will es so schnell wie möglich zurückhaben!« Dann hob er den Kopf und ließ den Blick gen Süden und Osten über das Naturschutzgebiet schweifen. Der Insektenjunge hätte auch einfach gelogen haben können, dachte der Sergeant besorgt. Trotz seines gebrochenen Beins befand sich das, was sie zu bergen hatten, möglicherweise gar nicht an dem Ort, den ihnen der unverschämte Meld genannt hatte.


  In diesem Fall wäre es umso wichtiger, den verschwundenen Partner des Toten so schnell wie möglich zu finden.


  ***


  Als der größere Mond hinter den Wolken versank, die nördlich von Kuba her aufgetaucht waren, wirkten die Augen der Eule, als wären sie zwei weitere kleine Satelliten. Sie hing mit den tödlichen Klauen fest an einem Mangrovenast über dem Wasser und ließ leise ihren Ruf ertönen. Unter ihr lag ein etwa zwei Meter langer weißer Kaiman bewegungslos im Wasser wie ein rauer Baumstamm und wartete, dass etwas Essbares und Unvorsichtiges vorbeikam. Die Luft war ruhig, schwer und gesättigt. Eine Wolke aus nachtaktiven Insekten machte sich durch ihr Brummen bemerkbar.


  Whispr war bis auf die Haut durchnässt, doch ruhig war er bei Weitem nicht. Obwohl er unglaublich dürr war, war er weder schwach noch kraftlos. Seine Muskeln waren zwar dünn, aber stark, und er bahnte sich entschlossen und erfahren den Weg durch das Wasser, da er schon öfter vor der Polizei hatte fliehen müssen.


  Er hatte versucht, Jiminy zu warnen, dass die Hand des Toten nichts Gutes bedeuten konnte. Ihre Qualität, ihre hervorragende Verarbeitung, all das ließ vermuten, dass ihr Besitzer kein normaler Bürger war, ebenso wenig wie es sich bei der Prothese um ein normales Meld handelte. Whispr zweifelte keine Minute daran, dass das plötzliche und unerwartete Eintreffen so vieler Polizisten mit der Hand zu tun hatte, die sie verkaufen wollten. Das Geschäft des Schluckers war ebenso am Rande der Legalität wie am Rande der Stadt angesiedelt, was den Behörden zweifellos bestens bekannt war. Wenn ihnen danach war, dann konnten sie es jederzeit schließen. Als Formsache oder aufgrund einer reellen Anklage. Trotz der perfektionierten Giftschlangen und Sensenklauenkatzen würden sie nicht gleich mehrere Schweber benötigen, um seinem Treiben ein Ende zu bereiten.


  Hätte er nicht nach weiteren Polizeihilfsmitteln wie der Sucherdrohne Ausschau gehalten, dann hätte Whispr sie vermutlich gar nicht kommen sehen. Sie glitt einige Meter über den Baumwipfeln lautlos durch die Luft, und nur ihre kleinen, schwach rot leuchtenden Identifizierungslampen wiesen auf ihre Anwesenheit hin. Glücklicherweise hatte er ihr Näherkommen bemerkt, als er sich noch nicht in ihrer Reichweite befand. Ihre fächerartigen Detektoren würden sein Versteck erst noch scannen. Selbstverständlich konnte er vor dieser Drohne nicht davonlaufen. Jiminy wäre mit seinen mächtigen Melds dazu in der Lage gewesen. Whisprs Veränderungen waren jedoch anderer Natur.


  Was sie nicht weniger effizient machte.


  Aus dem Sumpf erhoben sich einige abgehärtete salztolerante Bäume. Whispr wählte die ihm am nächsten stehende Gruppe aus und zwängte sich in ihre Mitte. Das fast schon trockene Land, auf dem sie wuchsen, bot traditionellen nordamerikanischen Wassermokassinschlangen, Mokassinschlangen und Korallenschlangen einen hervorragenden Lebensraum, wie auch ihren weitaus gefährlicheren zwischen den Gezeitenzonen lebenden eingewanderten Verwandten aus dem Süden wie der Anakonda. Doch in diesem Moment waren Schlangen die kleinste seiner Sorgen.


  Als er eine passende Einkerbung im Stamm einer stattlichen alten Eiche gefunden hatte, schloss er halb die Augen und setzte ein Paar Melds in Gang, die innerhalb seines Körpers verborgen waren. Als halb körperliche und halb mentale Anpassung ermöglichten sie es ihm nach ihrer Aktivierung, seine Herzfrequenz drastisch zu verringern, und zwar so weit, dass sich sein Blutkreislauf nach nur wenigen Augenblicken deutlich verlangsamt hatte. Als Reaktion darauf beschränkte und konzentrierte sein Körper den Blutfluss, um nur die wichtigsten Organe zu versorgen. Ein Polizeiscanner, der nicht gerade direkt über ihn hinwegflog, hätte es daraufhin sehr schwer, seine stark verringerte Wärmesignatur als die eines menschlichen Wesens zu identifizieren.


  So flog auch die Suchdrohne ein Stück weiter links an ihm vorbei, ohne innezuhalten oder in seine Richtung abzudrehen. Ein laufender Mann, selbst ein stehender, der schwer atmete, wäre den Sensoren der Drohne niemals entgangen. Verborgen in der schützenden Borke seiner Eiche hatte Whispr genau das geschafft.


  Dennoch blieb er noch eine Weile dort stehen, bis der Scanner in Richtung des westlichen Horizonts verschwunden war. Nachdem er seine normalen Körperfunktionen wieder aktiviert und den Blutfluss wiederhergestellt hatte, bemerkte er ein schwaches Glühen, das jedoch nichts mit der polizeilichen Suchsonde zu tun hatte, sondern den nahenden Tagesanbruch ankündigte.


  Er verließ die Deckung der Bäume und setzte seinen Marsch durch den Schlamm zur Stadt fort. Zwar erlaubte es ihm seine schlanke Gestalt, sich ebenso hinter Pylonen wie hinter Bäumen zu verbergen, doch war er bei Tageslicht leichter zu entdecken. Nur indem er in der Menge untertauchte, konnte er sicherstellen, nicht gefunden zu werden.


  Wie intensiv suchten sie nach ihm? Wenn es sehr ernst war und die Behörden äußerst entschlossen vorgingen, dann konnten sie einen Gerichtsbeschluss anfordern, der ihnen Kopien der Sicherheitsaufzeichnungen aus dem Haus des Schluckers genehmigte. Darauf wären seine Besucher deutlich und aus jedem Winkel zu erkennen. Sobald sein Gesicht und seine Gestalt in jeder Polizeiakte vermerkt waren, würde Whispr nirgendwo mehr hingehen, ohne von einer der mehreren Hundert allgegenwärtigen Sicherheitskameras, die im ganzen Staat verteilt waren, gescannt und identifiziert zu werden, das war Whispr durchaus klar.


  Um weiterhin unerkannt zu bleiben, brauchte er daher unbedingt ein neues Gesicht – oder zumindest eine tiefgreifende Anpassung. Idealerweise ließ man ein komplettes Remeld durchführen, das einem völlige Anonymität gewährleistete. Doch dafür reichte bloßes Subsist nicht aus, und selbst davon besaß er nur wenig. Sosehr er sich auch an diesen schlanken, beweglichen Körper gewöhnt hatte, mittlerweile wäre er doch nur zu gern bereit, für etwas Geld einige Dutzend Meldkilos hinzuzufügen, wenn er dem Umerziehungszentrum dadurch entrinnen konnte. Er hing wirklich deutlich mehr an seiner Freiheit als an seinem Aussehen.


  Zurzeit besaß er jedoch kein Geld und hatte auch nichts zu verkaufen. Zumindest nichts, womit er auch nur das vergleichbar simple Meld bezahlen konnte, das er brauchte. Allerdings besaß er einen soliden, wenn auch unscheinbaren Ruf in gewissen zwielichtigen Vierteln des Gebietes von Savannah und war höchst kreditwürdig. Anders als Jiminy und einige andere Bekannte kaufte Whispr nämlich nur selten Dinge, die er sich nicht leisten konnte. Als Mann mit bescheidenen Bedürfnissen hatte er nie Schulden machen müssen.


  Jetzt war die Zeit gekommen, einen solchen Kredit zu beanspruchen und seinen Ruf zu Geld zu machen. Etwas mehr Gewicht, einige grundlegende Veränderungen im Gesicht, vielleicht ein oder zwei zusätzliche Dreingaben, und schon hätte er sein Aussehen derart verändert, dass er die Polizei täuschen konnte. Natürlich war man daran gewöhnt, dass Gesetzesbrecher auf der Flucht ihr Aussehen veränderten. Das ewige Bestreben der Verfolgten, sich vor ihren Verfolgern zu verbergen, hatte zu vergleichbaren Fortschritten in der Kriminologie und der Polizeiforensik geführt. Aber Whispr war zuversichtlich, dass er der Aufmerksamkeit der Behörden entgehen konnte, wenn er nur ein paar einfache Anpassungen durchführte.


  Schließlich hatten Jiminy und er ja nicht die Hand eines Präsidenten oder eines berühmten Stars gestohlen, sagte er sich. Ihr Opfer mochte ein wichtiger Geschäftsmann oder bestenfalls ein Würdenträger gewesen sein, der als Tourist die Schönheit der Altstadt bewundert hatte. Mehr vermutlich nicht.


  Doch er interessierte sich brennender denn je dafür, was sich auf diesem Speicherfaden befinden mochte.


  Zuerst musste er jedoch seinen Verfolgern von der Polizei entrinnen, um danach schnell eine Veränderung und neue Melds zu erwerben. Alle Geheimnisse, die auf dem Faden verborgen waren, mussten so lange warten.


  Während er sich den Weg durch das Schilf und die immer häufiger zu sehenden Flecken aus feuchtem Wald bahnte und das Wasser rings um ihn herum aufspritzte, fragte er sich, ob er auch von Amphibiern verfolgt wurde. Ein komplett amphibischer Meld musste natürlich über Kiemen verfügen, doch wollte man die Lungen trotzdem behalten, so war die Operation weitaus kostspieliger und schwieriger als der einfache Austausch von Lunge und Kiemen. Normalerweise entschieden sich hydrophilische Bürger für Letzteres und lebten dann rund um die Uhr unter Wasser. Komplexere amphibische Melds blieben den Reichen vorbehalten oder den Vollzeitaufsehern auf den riesigen Fisch- und Schalentierfarmen, die vor der gesamten Ostküste entstanden waren.


  Aufgrund ihrer Lage inmitten des langsam, aber stetig steigenden Wassers des Atlantiks verfügten niedrig liegende Städte wie Savannah häufig über einen oder zwei amphibische Mitarbeiter, wenngleich nicht über eine komplette Einheit wie New York oder Boston. Früher hatte es ganze Einheiten davon weiter südlich in Miami gegeben, aber Miami existierte nicht mehr. Dieses schlecht positionierte Ballungsgebiet war auf immer verloren gegangen, als das steigende Wasser den Großteil der Halbinsel Florida überschwemmt hatte.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, je etwas über einen amphibischen Polizisten bei der Polizei von Savannah gehört oder gelesen zu haben, und das Wasser, in dem er sich fortbewegte, war auch viel zu flach, als dass sich ein Meld mit Kiemen vernünftig darin bewegen konnte. Höchstwahrscheinlich würde sich die Polizei bei der Suche nach ihm auf Scanner verlassen. Nachdem er bereits einem davon entronnen war, hoffte er darauf, dass sich in seiner unmittelbaren Nähe kein weiterer befinden würde. Das war auf jeden Fall seine Chance zu entkommen.


  Während er weitermarschierte, fragte er sich, wie es Jiminy gerade erging. Bei ihrem nächsten Treffen wollte der wütende Whispr seinem langbeinigen Freund mal ein paar Takte erzählen. Dass er ihn einfach so im Stich gelassen hatte … Geschah ihm ganz recht, wenn die Polizei ihn erwischte und ihn zum Verhör mitnahm.


  Etwas stach ihn ins rechte Bein. Er zuckte zusammen, ging aber weiter. Ein Stück tiefer ins Landesinnere und im warmen Wasser der Flüsse Savannah oder Ogeechee bestand immer die Gefahr, auf Piranhas zu stoßen. In ihrer Nähe würde ihm nichts passieren, solange er nicht zu sehr mit dem Wasser herumspritzte. Der Biss, den er sich eben zugezogen hatte, stammte vermutlich von einem der widerlichen Flusskäfer, die zusammen mit ihren größeren tropischen Verwandten, den Schlangen und den Vögeln, nach Norden gewandert waren. Was er wirklich fürchtete, war der Candiru, allerdings hatten sich die Vorfälle, in die dieser schaurige kleine Parasitenfisch verwickelt war, vor allem auf die schlimmer überfluteten Gegenden weiter im Süden beschränkt.


  Eigentlich sah er seine Aussichten in einem eher positiven Licht, doch dann erspähte er den Jaguar.


  3


  Nur die Nase.


  Für die Reparatur war nicht mal ein Meld erforderlich. Nicht einmal eine formelle Veränderung. Die Hälfte der Profis in ihrem Turm waren qualifiziert für diese Art von Arbeit. Rajeev hätte es vermutlich sogar umsonst gemacht. Jeder, der eine komplette Gliedmaßenveredelung zustande brachte (Knochen, cMasse, Organotitan – eigene Auswahl der Materialien und Farben, leichte Finanzierung, keine Zinsen in den ersten sechs Monaten) konnte mit Sicherheit auch eine Nase kürzen. Seit über einem Jahr hatte sich sein Interesse an ihr bisher auf alle Regionen unterhalb der Nase beschränkt, und die durchgeführte Prozedur war zwar weniger kompliziert, aber durchaus ebenso persönlich wie ein Meld gewesen. Sie waren mehrmals ausgegangen. Er war ein guter Begleiter, ebenso wie mehrere andere Ärzte und Chirurgen, die ihr Büro im gleichen Turm hatten. Ingrid zog ihn mehreren ihrer Kollegen vor, weil er nicht unbedingt dazu neigte, bei einer Verabredung über das Geschäft zu reden. Wenn er doch nur ebenfalls den Drang unterdrücken könnte, ständig über Kricket sprechen zu wollen. Verglichen mit dem im Heimatland seiner Ahnen sehr beliebten Spiel waren die Nuancen der Infektionsdiagnose deutlich leichter zu erklären.


  Sie wusste, dass sie von Natur aus hübscher war als eine durchschnittliche Ärztin. Was sich schon in ihrer Assistenzzeit als Belastung erwiesen hatte, war auch in ihrer privaten Praxis nicht besser geworden. Es gab mögliche Patienten, die sich und ihre Krankheit nur ungern in die Hände einer Ärztin begaben, die weitaus attraktiver als der Großteil der Bevölkerung und außerdem noch ein Natural war. Einige männliche Patienten willigten einer Untersuchung entweder nur sehr zögernd oder überaus bereitwillig ein. Sie wusste, dass sich beide Probleme mit dem Alter erledigt haben würden. Aber vorerst stellten sie eine ständige Belastung dar. Doch das Unbehagen ihrer Patienten schien in dem Maß zu verschwinden, in dem sie sich einen Ruf erwarb.


  Trotz der Meinung ihrer Freunde, die ihre Nase völlig in Ordnung fanden, blieb sie weiterhin in Versuchung. Die Bedeutung der Unvollkommenheit war ihr durchaus bewusst. In dieser Zeit, in der jeder perfekt sein konnte, ließ sich Vollkommenheit nur schwer definieren. Und die Perfektion war noch das kleinste Problem. Gegen die entsprechende Lizenzgebühr konnte man sich einer vollkommenen kosmetischen Meld unterziehen und danach aussehen, wie man wollte. Nachdem anfänglich sehr viele Marilyn Monroes, Sophia Lorens, Clark Gables, Belmondos, Rais, Washingtons und andere bekannte Persönlichkeiten in Mode gewesen waren, hatte sich der populäre Trend, was rein kosmetische Melds betraf (bei jenen, die es sich leisten konnten), auf historische Personen verlagert. Doch auch diese Modeerscheinung war rasch wieder verschwunden. Es war gut und schön, auszusehen wie ein Abbild der Büste von Nofretete, die in Berlin ausgestellt wurde – allerdings nur, bis gleich vier davon auf derselben Party auftauchten.


  Während sich die Fähigkeiten der Gengenieure und Chirurgen exponentiell verbessert hatten, waren die kosmetischen Veränderungen den praktischen gewichen. Zu den ersten Opfern der neuen, verbesserten Prozeduren waren die traditionellen Sportarten geworden. Auf dem Footballfeld war es in Ordnung, als dreihundert Kilo schwerer Lineman aufzulaufen, doch das alltägliche Leben gestaltete sich überaus unbequem und schwierig. Wo lag der Sinn in einem Meld, das einen zwei Meter groß machte, wenn das nächste die Durchschnittsgröße von Basketballspielern auf drei Meter verbesserte? Man konnte gut Körbe schießen, die meisten Gebäude jedoch nicht mehr betreten. Oder Kleidung kaufen, in einem öffentlichen Transportmittel fahren oder einen Flug überstehen, der länger als zehn Minuten dauerte …


  Nach und nach wurden die meisten Melds ganz unausweichlich arbeitsspezifischer. Schlanke, verlängerte Finger für jeden vom Monteur bis zum Klavierspieler. Nachtsicht für jene, die ihren Beruf vor allem nachts ausübten. Eine ordentliche Fettschicht für die Kolonisten in der Antarktis. Ohrverbesserungen für Musiker und Stimmbandanpassungen für Sänger. Professionelle Fahrer konnten auf einmal tatsächlich Augen im Hinterkopf haben, wenngleich das Anpassen der Pläne für die erforderlichen Neuralprozessoren deutlich zeitintensiver und kostspieliger waren als die Installation der zusätzlichen Augäpfel. Zum ersten Mal waren jene, die in der weltweiten Sexindustrie tätig waren, dazu in der Lage … Hier sollte es ausreichen zu erwähnen, dass die Vielzahl und Varianten der Melds nur durch die Fantasie der Menschen, die derartige Modifikationen verlangten, und der Chirurgen, die sie realisieren sollten, beschränkt waren.


  Dann gab es da noch die richtig extremen Melds. Jene, die erforderlich waren, um es Exemplaren des Homo terrestrialis zu ermöglichen, auf dem Mars zu überleben. Oder, noch bemerkenswerter, auf dem Titan. Gründlich überarbeitete Menschen, die aber immer noch Menschen waren.


  Ingrid Seastrom beugte sich ein wenig vor und betrachtete ihr dreißigjähriges Spiegelbild genauer im Badezimmerspiegel. Auch wenn sie sie weiterhin störte, beschloss sie, ihre Nase in der nächsten Zeit erst mal nicht operieren zu lassen.


  Als sie sich ausgehfertig machte, warf sie einen letzten schnellen Blick aus dem Panoramafenster ihrer Wohnung im fünfundachtzigsten Stock, durch das sie die bei Touristen beliebte Altstadt und in der Ferne das Wasser des Atlantiks sehen konnte. Sie zog dieses Panorama dem auf der anderen Gebäudeseite vor, auch wenn Rajeev darauf bestand, dass der Sonnenuntergang, den er von seinem Domizil aus sehen konnte, sehr romantisch sei.


  Der Fahrstuhl brachte sie an den beratenden Ärztebüros vorbei, welche die Etagen zehn bis vierzehn belegten. Die sechs untersten Stockwerke des Turms waren von zwei allgemeinen Krankenhäusern belegt, von denen sich eins auf Herzuntersuchungen und das andere auf neuromuskuläre Prozesse spezialisiert hatte. Dazwischen, aber weit unterhalb der Privatwohnungen, befand sich eine kommerziell genutzte Etage mit Lebensmittel- und Elektronikgeschäften, und in den anderen beiden Stockwerken war das Great South Savannah Meld Center angesiedelt. Dort arbeitete Rajeev, während Ingrid sich mit mehreren anderen ein Büro im elften Stock teilte. Ihre Wege kreuzten sich häufiger in einem der vielen Restaurants in diesem Gebäude oder beim Einkaufen als in einer der vielen medizinischen Einrichtungen.


  Sie verließ den Fahrstuhl und ging den vertrauten Korridor hinunter, wo sie auf fast ebenso viele Kollegen wie Patienten traf. Beide Gruppen bestanden zu gleichen Teilen aus Naturals und Melds. Naturals operierten Melds und umgekehrt. Wie in jeder erfolgreichen Praxis konnte man unter Ingrids Patienten auch beides finden. Was sie aus der großen Masse ihrer Kollegen hervorstechen ließ und ihrer Praxis einen gewissen Ruf eingebracht hatte, war eine einzigartige Dienstleistung, die nichts mit der Zugehörigkeit zu einer der beiden Gruppen zu tun hatte.


  Dr. Ingrid Seastrom machte Hausbesuche.


  Trotz der bemerkenswerten Fortschritte, welche die Medizin und das Gengenieurswesen in den letzten Jahrhunderten gemacht hatten, hatte ein wichtiger Patient diesen unnachahmlichen Aspekt von Dr. Seastroms Berufsausübung als »wahre Science-Fiction« bezeichnet. Da sie diesen uralten medizinischen Brauch selbst weder erlebt noch davon gehört hatte, war sie beim Lesen mehrerer Romane, die in einer früheren, einfacheren Zeit spielten, erstmals darauf gestoßen. Fasziniert hatte sie dieses Konzept genauer erforscht, nur um herauszufinden, dass es als therapeutisches Relikt in einigen wenigen abgelegenen Orten auf diesem Planeten noch existierte. Daraufhin hatte sie diese Tradition an einigen Nachmittagen wieder aufleben lassen, was ihrer Praxis durchaus zugutegekommen war.


  Der Donnerstagnachmittag war einer der beiden Nachmittage, die sie für dieses uralte medizinische Unterfangen reserviert hatte. Einige der Besuche machte sie pro bono, sie sah sie als ihren Beitrag zum vorgeschriebenen nationalen medizinischen Dienst an. Sie verließ ihre Ecke in dem Gemeinschaftsbüro und fuhr mit dem Fahrstuhl ins erste Untergeschoss. Wie überall im Großraum Savannah war auch dieses gegen das letzten Endes unausweichliche Eindringen des stetig steigenden Atlantiks versiegelt worden.


  Da sie sich etwas Besseres als einen Scooter leisten konnte, besaß ihr Fahrzeug vier Räder. Das nach Kundenwunsch angefertigte Gefährt hatte eine vollständige medizinische Einrichtung im Heck, die vom Hersteller liebevoll »Krankenhaus im Kofferraum« genannt wurde. Ganz so war es zwar nicht, aber Ingrid konnte auch unterwegs das leisten, wofür die meisten Krankenhäuser des zwanzigsten Jahrhunderts das Innenleben eines kompletten Gebäudes benötigt hatten.


  Angetrieben von einer einzigen Batteriescheibe war ihr Wagen zwar nicht in der Lage, hohe Geschwindigkeiten zu erreichen, aber mehr als ausreichend dazu geeignet, Fahrten im Stadtgebiet wie auch in die umliegenden Vororte zu unternehmen. Ein großer Teil der Carolinas und von Georgia war noch immer recht ländlich, insbesondere jene Bezirke, die an die nationalen oder internationalen Naturschutzgebiete grenzten, und viele Menschen, die dort lebten, konnten es sich nicht leisten, nach Savannah oder Jacksonville zu fahren, um sich ärztlich behandeln zu lassen. Wenn sie für die Ärmsten ihrer Klienten arbeitete, verspürte sie die größte Genugtuung. Die Regierung deckte die grundlegenden medizinischen Bedürfnisse ab, aber darüber hinaus waren die Patienten auf sich gestellt.


  Zu den schlimmsten Fällen, die sie gesehen hatte, gehörten verpfuschte Melds.


  Von ihr als Natural erwartete man in diesen Fällen kein Mitleid. Alle Melds hatten sich selbst für diese Veränderung entschieden, und viele Naturals waren der Meinung, dass diejenigen, die sich einer derartigen Prozedur unterzogen hatten, nicht erwarten konnten, dass ihre Mitbürger Verständnis aufbrachten, falls es dabei zu ungewünschten Nebenerscheinungen kam. Dass sie immer Mitgefühl zeigte, beeindruckte ihre Klienten, die gut bezahlenden Geschäftsleute ebenso wie die spezialisierten Farmer oder Fischer mit geringem Einkommen.


  Der Nachmittag verlief völlig normal, und sie musste nur eine zehnminütige Pause machen, als einer der fast schon alltäglichen äquatorialen Regengüsse über der Stadt niederging. Sie hatte gelesen, dass diese schweren tropischen Regenfälle früher weitaus seltener in den südöstlichen Staaten aufgetreten waren. Aber es hatte auch eine Zeit gegeben, in der Old Savannah, wie auch Old Nawlins, tatsächlich auf trockenem Boden gestanden hatte und nicht auf Stelzen ruhte. Da sie in dieser Umgebung aufgewachsen war, fühlte sie sich darin natürlich auch wie zu Hause. Das Studium der Geschichte war eben voller Überraschungen.


  Als der typische schwüle Nachmittag verstrich und sie mit den üblichen Ratschlägen, Empfehlungen, Verabreichungen, Injektionen und kleineren Meldreparaturen beschäftigt war, wurde ihre Neugier nur zweimal geweckt. Einmal von einem kranken sechzehnjährigen Natural, der laut den Instrumenten im Heck ihres Wagens an Denguefieber litt. Sie behandelte ihn und riet seinen besorgten Eltern, ihn zur Untersuchung und möglichen Isolationsbehandlung in die Stadt zu bringen. Der zweite Fall betraf eine junge Frau, die liebend gern als professionelles Model arbeiten wollte und in einer teuren Küstenwohnung lebte. Ihr Meldbein zeigte Abnutzungserscheinungen aufgrund eines gengenieurten Kalziumschwamms. Eine Injektion konnte das Leid der jungen Frau kurzfristig lindern, und Ingrid riet ihr, den zuständigen Chirurgen aufzusuchen, der möglicherweise ein Remeld vornehmen musste. Dieser Ratschlag wurde nicht gerade begeistert aufgenommen.


  Die Sonne ging bereits unter, und sie überlegte, was und wo sie zu Abend essen sollte, als sie vor dem Haus im Wald parkte.


  Es grenzte an einen privaten Waldbetrieb. Hinter dem Haus streckten mehrere Hektar Raketenpinien ihre hellgrünen Nadeln in Richtung des noch vom Regen bewölkten Himmels. Dank Gengenieurskunst dazu in der Lage, zweimal im Jahr selbst auf schlechtem Boden abgeerntet zu werden, hatten Raketenpinien in vielen südlichen Staaten Erdnüsse und Tabak als gut verkäufliche Anbaufrucht abgelöst. Zwar war der Bedarf an Zeitungen nach der Einführung elektronischer Lesegeräte drastisch zurückgegangen, doch bis jetzt hatte noch niemand ein elektronisches Äquivalent für Papiertücher oder Toilettenpapier gefunden. Überdies boten die Privatwälder weitaus mehr Tieren Unterschlupf, als es die anderen Farmen vermochten, während sie gleichzeitig als großartige Puffer für die Natur- und Tierreservate dienten.


  Die Überreste des letzten klebrigen Regengusses tropften noch immer in Teiche und Tanks, als Ingrid aus dem Wagen stieg. Ihr Medogic unter einen Arm geklemmt, ging sie zum Vordereingang, wobei sie die Pfützen umrundete. Ihre Gedanken beschäftigten sich bereits mehr mit ihrem Abendessen.


  Die besorgte Frau, die sie begrüßte, hatte offensichtlich ganz andere Sorgen.


  »Unfassbar, dass Sie das wirklich tun«, murmelte sie dankbar, als sie die Ärztin ins Haus bat. Ihr Kommentar war eine typische Reaktion, die Ingrid schon bei bestimmt neunundneunzig Prozent ihrer Hausbesuche erlebt hatte. »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.« Dann drehte sie sich um und führte die Ärztin weiter in ihr makelloses Heim.


  »Gern geschehen.« Ingrid sagte nie: »Das ist mein Job«, denn sonst würden die Dankesbezeigungen kein Ende nehmen und sie bei ihrer Arbeit stören.


  Über eine Wendeltreppe ging es in den zweiten Stock. Die Sicht aus dem Flexfenster wechselte ständig zwischen der Vorder- und der Rückansicht des Geländes. Dann noch einige Schritte einen Gang hinunter, bevor die Mutter kurz stehen blieb und mit einer Handbewegung eine Tür öffnete.


  »Es geht um unsere Tochter, Cara«, flüsterte sie nervös. »Sie wollte nicht, dass wir Sie rufen. Sie will keinen Arzt sehen. Ich glaube, es ist ihr peinlich.«


  Laut der Informationen, die Ingrids Büro heruntergeladen hatte, um sie auf ihr Medogic zu übertragen, war Cara Jean Gibson ein fünfzehnjähriges Mädchen. Schon allein diese Tatsache war für sie vermutlich peinlich genug. Ingrid betrat das Zimmer und war mental darauf vorbereitet, das Erwartete zu Gesicht zu bekommen. Akne, Schlaksigkeit, die nur ungenügend durch niedrigstufige, handelsübliche Manipulationen verbessert worden war, schlecht gengenieurtes Haar, eine mangelhafte Hautfärbung, die möglicherweise zu Fieber geführt hatte.


  Doch mit dem, womit sie es tatsächlich zu tun bekam, hatte sie nicht gerechnet.


  Cara Gibson lag auf einem ganz normalen Bett. Der Unterbau bestand aus Fibernet, doch die antike Matratze sah so aus, als wäre sie liebevoll erneuert und gepflegt worden. Im Kontrast dazu ruhte der Kopf des Mädchens auf einem durch und durch modernen Aeromusikkissen, das zweifellos darauf programmiert worden war, ihre Lieblingsmusik abzuspielen, je nachdem, wie sie das Gewicht ihres Kopfes darauf verlagerte. Möglicherweise spielte es sogar jetzt Musik ab und übermittelte die neueste Goolmech per akustischer Transduktion an das Mädchen. Falls dem so war, dann spielte es jedenfalls keine fröhliche Musik.


  Mit geweiteten Augen, als sie die Eintretenden bemerkte, reagierte Cara sehr eindeutig auf die Störung. »Mama! Ich hab dir doch gesagt, ich will keinen Arzt sehen!«


  Ingrid setzte ihr mitfühlendstes Lächeln für ein Frau-zu-Frau-Gespräch auf. »Woher weißt du, dass ich Ärztin bin?«


  Der Teenager grunzte, als wäre die Identität der Besucherin die eindeutigste Sache der Welt. »Ist doch klar! Sie haben mir kaum ins Gesicht gesehen, bevor Ihr Blick zu meinem Kopf gewandert ist.«


  Ingrid sprach leise, während sie sich dem Bett näherte. »Darf ich deinen Kopf sehen?«


  Cara Gibson drehte sich abrupt zur Wand um und wandte sich somit von ihrer Mutter und der Fremden ab. »Warum nicht? Anscheinend will das ja jeder hier.«


  Zumindest musste Ingrid jetzt, da ihre Patientin in die andere Richtung blickte, kein mitfühlendes Lächeln mehr aufsetzen. Das Mädchen hatte ihr beim Umdrehen offenbart, dass hier anscheinend ein relativ einfacher kosmetischer Meld völlig schiefgelaufen war. Dabei handelte es sich um ein vollständiges Federimplantat, Marke: standardmäßiger Ara. Hellgelbe, dunkelblaue und knallrote Federn leuchteten in dem momentan beliebten Irokesenkamm, der über den ansonsten rasierten Schädel des Mädchens verlief und den halben Rücken herunterreichte. Das Meld sorgte dafür, dass die Federn genau so weiterwuchsen, wie sie es am Körper des Vogels tun würden, der die DNS-Vorlage geliefert hatte. Natürlich nur, bis das Meld deaktiviert wurde.


  Ingrid öffnete ihr Medogic. »Ich muss dich scannen, um herauszufinden, was schiefgelaufen ist, Cara. Dazu brauche ich deine Erlaubnis.«


  »Als ob meine Mutter Ihnen die nicht schon längst gegeben hätte. Na gut, machen Sie nur.« Das Mädchen drehte sich nicht um, um ihr zuzusehen. »Ist mir doch egal. Ich bin sowieso im Arsch.«


  »Vielleicht können wir das ja in Ordnung bringen.« Als die Patientin darauf nicht antwortete, aktivierte Ingrid das Medogic. »Und danke, dass du mir deine Zustimmung gegeben hast.«


  Die Anzeige bestätigte ihr, was sie bei ihrer ersten visuellen Untersuchung bereits vermutet hatte. Wer immer für das Meld verantwortlich war, hatte entweder ein ungenügendes oder ein falsches Bindungsprotein genutzt. Über die Hälfte der Federn war nicht mit dem darunterliegenden Knochen integriert worden. Als Resultat fielen die Federn auf beiden Seiten aus. Menschen, die sich für ein Federmeld entschieden, wobei manche gleich mehrere erwarben, machten sich zwar Gedanken über ihr Aussehen, aber nicht über die Mauser.


  Ingrid stellte ihr offenes Medogic auf den Nachttisch. »Ich glaube, das lässt sich reparieren, Cara.«


  Daraufhin drehte sich das Mädchen wieder zu ihr um, und ihre Laune schien sich deutlich zu verbessern. »Wirklich? Sie nehmen mich nicht auf den Arm? Joelle Richards hat gesagt, sobald die Federn rauskommen, muss man das ganze Meld löschen, und dann müssen die Narben an den Knochen geglättet werden und …«


  Ingrid tätschelte beruhigend den Arm des Mädchens. »Das hängt davon ab, wie schlimm der Fehler ist. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass wir dein Meld retten können.« Sie warf der in der Nähe stehenden Mutter einen Blick zu. »Zuerst müssen wir die Infektion behandeln. Mir ist klar, dass es schlimm aussieht, aber es ist auch kein Ampstaph oder etwas in der Art. Mit etwas Polyotik kriegen wir das schon wieder in den Griff.« Mit diesen Worten sah sie erneut das jetzt aufmerksam zuhörende Mädchen an. »Ich werde dir einige Namen und Adressen geben. Mein Büro liegt nicht in einem Gebäude, das sich auf diese Art von Melds spezialisiert hat, und du solltest die Reparatur auf jeden Fall von einem Spezialisten durchführen lassen, doch die Referenzen, die ich deiner Mutter nennen werde, sind alles Melder, die ich persönlich kenne. Einer davon sollte deinen Kamm reparieren können.« Mit einem schnellen Blick auf die offensichtlich erleichterte Mutter fügte sie hinzu: »Das wird nicht billig, aber diesmal geht auch nichts mehr schief, und du bekommst eine Garantie.«


  Die dankbare Mutter stürmte zu ihr. »Vielen Dank, Doktor Seastrom, danke! Cara …«


  Mutter und Tochter umarmten sich. Beide weinten. Ingrid nahm das Medogic an sich, klappte es zusammen und ging hinaus auf den Flur. Wie immer ärgerte sie sich auch jetzt über das verpfuschte Meld, da diese einen bedeutenden Teil ihrer Arbeit ausmachten. Sie war immer wieder erstaunt darüber, dass die Leute weiterhin zu zwielichtigen Meldern gingen, obwohl es täglich Berichte über Tote und Entstellte gab, die auf das Konto nicht lizenzierter Praktiker ging. Diese Entscheidung wurde meist aus finanziellen Gründen getroffen, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese Ersparnisse das potenzielle Risiko wert waren.


  Cara Gibson war ein gutes Beispiel dafür. Vermutlich hatte sie jemanden für das Federmeld engagiert, der ihr von einer Freundin »empfohlen« worden war. Ein billiger, nicht autorisierter Melder, der auf der Ladefläche eines Lastwagens operierte. Der Verlust der Federn war noch gar nichts. Viel schlimmer war die Infektion, die aufgrund der Arbeit einer inkompetenten Person entstanden war. Unbehandelt hätte sie sich schnell zu etwas weitaus Schlimmerem entwickeln können. Ein wenig Ampstaph in der Wirbelsäule des Mädchens und sie wäre für den Rest ihres Lebens gelähmt gewesen. Oder hätte zumindest ein sehr teures Notfallrückenmeld benötigt.


  Da sie die emotionale Stimmung von Mutter und Tochter nicht unterbrechen wollte, beschäftigte sie sich stattdessen mit der Anzeige des Medogics. Dort las sie die Infektionsart und die -rate ab, die empfohlene Polyotikdosierung, die muskuläre Traumaeinstufung, viele Neuralverbindungen, Wachstumspunkte …


  Moment mal – was war das?


  Sie scrollte zurück und vergrößerte einen Teil der Anzeige. An sechsundvierzig Punkten waren die Federn entlang des Schädels, Halses und Rückens des Mädchens befestigt worden. Fünfundvierzig davon bestanden aus der erwarteten kundenspezifischen Mischung aus gengenieurtem Karbon und Meldproteinen. Der sechsundvierzigste jedoch …


  Dieser war offensichtlich viel tiefer in Cara Gibsons Schädel implantiert worden als notwendig. Es schien zwar nicht gefährlich tief zu sein, aber es war dennoch derart unnormal, dass Ingrids empfindliches Medogic es registriert hatte. Der Zusatz an sich war nicht sonderlich auffällig und ließ sich leicht übersehen. Hätte Ingrid nicht die Zeit auf dem Flur totschlagen müssen, dann wäre die Information in dem Moment, in dem sie das Gerät deaktivierte, automatisch komprimiert, abgelegt und vergessen worden. Nur dank ihrer Langeweile war ihr diese Anomalie überhaupt erst aufgefallen.


  Wie die anderen Befestigungspunkte bestand auch dieser aus bekannten organischen Stoffen, von denen keiner besonders teuer war. Doch da war noch etwas anderes. Da war eine ... Unreinheit. Diese an sich zog noch nicht einmal Ingrids Aufmerksamkeit auf sich. Es lag eher an der Art dieser Veränderung. Ihrer Erfahrung nach neigten Unreinheiten dazu, eine unregelmäßige Form und Zusammensetzung aufzuweisen. Das war bei dieser hier ganz und gar nicht der Fall.


  Außerdem glänzte sie.


  Nachdem sie die Anzeige ein drittes Mal studiert hatte, um ganz sicherzugehen, dass die Anomalie real und kein Programmfehler war, betrat sie erneut das Zimmer. Die Mutter, die am Fußende des Bettes saß, blickte erstaunt auf. »Dr. Seastrom. Ich dachte, Sie wären schon längst gegangen.«


  Ingrid lächelte. »Ich habe Ihnen doch noch nicht die Namen und Adressen der Spezialisten gegeben. Außerdem würde ich gern noch eine Proteinprobe entnehmen. Als zukünftige Referenz und um sie mit der Akte ablegen zu können.«


  Die Mutter sah ihre Tochter an, und das Mädchen grinste eingeschüchtert.


  »Das ist okay, denke ich.« Da sie ihrer Besucherin inzwischen uneingeschränkt vertraute, legte sich Cara auf den Bauch.


  Die intelligente Sonde war dünner als ein menschliches Haar und wurde von Seastrom über das Medogic programmiert, um sich schmerzfrei den Weg in den Hinterkopf des Mädchens zu bahnen. Nachdem sie das Gefundene entdeckt hatte, schnitt die Sonde die Anomalie heraus, die die Ärztin irritierte, und zog sich danach zurück, ohne das umliegende Gewebe zu beschädigen. Die Knochenhaut, durch die die Anomalie entfernt worden war, würde die Feder weiterhin festhalten.


  Ingrid machte sich nicht die Mühe, das Extrahierte zu untersuchen, sondern packte einfach alles ein. Sie hätte die Untersuchung natürlich direkt vor Ort durchführen können, wollte aber nichts tun, was Mutter und Tochter beunruhigen könnte. Zuerst musste sie ihre Patientin zufriedenstellen. Ihre eigene Neugier konnte warten, bis sie sich wieder in ihrem Büro befand. Morgen war Samstag. Ihr Büro hatte geschlossen, und sie konnte sich einfach aus ihrer Wohnung nach unten schleichen, um den seltsamen Fund ausgiebig unter die Lupe zu nehmen. Innerlich zuckte sie mit den Achseln. Auch wenn die Zusammensetzung auf der Anzeige des Medogic seltsam aussah, so würde die Identität der Anomalie vermutlich durch eine einfache, direkte Analyse herauszufinden sein. Höchstwahrscheinlich machte sie sich gerade völlig umsonst Sorgen.


  Die besorgte Mutter begleitete die Ärztin aus dem Haus und hätte Ingrids Gebühr gern ein wenig erhöht, doch diese wollte nichts davon wissen.


  »Die Erleichterung auf Caras Gesicht war mir Belohnung genug.«


  Doch als die Mutter darauf beharrte, verließ Ingrid das Haus mit etwas, das sich »selbst gebackenes« Brot nannte. Für die zweifelnde Seastrom sah es genauso essbar aus wie das vakuumversiegelte, eingewickelte Produkt, das man über die üblichen Lebensmittelkanäle bestellte, aber das würde sich erst durch eine Kostprobe bestätigen lassen.


  Freitagsabends entspannte sie sich immer. Diesmal ging sie mit Rajeev zu einem Wortkriegwettbewerb in der Nachbarschaft, wo sie als drittbestes Paar abschnitten und nur geringfügige emotionale Verwundungen erlitten, die sich leicht reparieren ließen. Dem aufregenden und mental belebenden Kampf folgte ein Essen in einem Restaurant, das sich auf die titanische Küche spezialisiert hatte (jedoch auf die Methanüberdosis verzichtete) und danach Sex, der noch zufriedenstellender war als der Wortkrieg und ihre jeweiligen kognitiven Fähigkeiten auch nicht so auf die Probe stellte.


  Am folgenden Morgen schlief sie mit gutem Gewissen aus. Gesättigt durch die Genüsse des vorangegangenen Abends ließ sie sich nicht einmal durch das unnormale Fragment aus dem Kopf von Cara Gibson aus der Ruhe bringen. Sie war so entspannt, dass sie schon überlegte, ob eine Untersuchung nicht eine Verschwendung ihrer Wochenendzeit wäre. Eher aus dem Bedürfnis heraus, noch einige andere Dinge im Büro zu überprüfen, als dem Wunsch, die Analyse durchzuführen, zog sie sich schließlich an und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten in ihr Büro. Inzwischen war später Nachmittag.


  Während die Laborausrüstung für die Penetration sorgte und die gesammelten Daten beschaffte, beschäftigte sie sich mit einigen unwichtigeren Dingen, die ihre Aufmerksamkeit erforderten. An ihrem Schreibtisch sitzend rief sie beiläufig die Laborergebnisse auf, während sie durch das breite Fenster auf die Stadt hinunterblickte. Sobald das Labor jedoch begann, in seiner vertrauten trockenen Stimme die Ergebnisse zu erläutern, hielt sie in dem, was sie gerade tat, inne und drehte sich auf ihrem Stuhl herum.


  Der dreidimensionale visuelle Begleittext der formellen Erklärung war sogar noch aufwühlender als die Worte selbst. In dem winzigen Zusatz war natürlich gengenieurtes Karbon vorhanden, aber auch kundenspezifisches Protein und … noch etwas anderes. Auch wenn sie es dadurch nicht besser erkennen konnte, beugte sie sich instinktiv zu der Projektion hinüber, als würde ihr diese Haltung das Verständnis irgendwie erleichtern.


  Laut der Laboruntersuchung bestand der Zusatz nicht nur aus dem vorhersehbaren Karbon und Protein. Da war noch viel mehr. Obwohl sie anfänglich nicht sehr am Ergebnis dieser Untersuchung interessiert gewesen war, starrte Ingrid es jetzt intensiv an. Bei der Vergrößerung war etwas völlig Unerwartetes zutage getreten. Ja, es waren auch gengenieurte Klebstoffe vorhanden. Ebenso wie kombinante primatenähnliche DNS-Verwebungen. Natürlich auch die patentierte Überladenheit. Das war alles erwartet, alles vorhersehbar. Eine Sache war jedoch vorhanden, die höchst ungewöhnlich erschien.


  Die Maschine. Sie war überaus klein, fast schon infinitesimal winzig. Von der Struktur und der Form her glich sie nichts, was Seastrom jemals gesehen hatte. In der Vergrößerung schimmerte sie wie der winzigste vorstellbare Tropfen aus geschmolzenem Silber. Sie schien auf molekularer Ebene zu funktionieren, doch ihr Zweck war ebenso rätselhaft wie ihr unerklärlich komplexer Aufbau. Sie hätte nicht dort sein dürfen. Sie dürfte eigentlich nirgendwo sein. Und sie hatte sie aus der Nähe des Gehirns von Cara Jean Gibson entfernt, einem dem Anschein nach völlig normalen und wie üblich befangenen fünfzehnjährigen Mädchen aus bescheidenem Elternhaus und mit keinen bekannten außergewöhnlichen Interessen.


  All dies schoss Dr. Ingrid Seastrom fast gleichzeitig durch den Kopf. Was sich als unerwartet wichtig herausstellte, denn noch während sie das Objekt anstarrte, war es auf einmal verschwunden.


  »Zeig es wieder an.« Sie erkannte ihre Stimme kaum wieder, als sie den Befehl aussprach. »Das Objekt, das wir eben untersucht haben. Ich will es noch einmal sehen.«


  »Das Objekt existiert nicht«, informierte sie die sachliche synthetisierte männliche Laborstimme.


  Völlig irritiert lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. »Was soll das heißen, es existiert nicht? Ich habe es eben gesehen.«


  Gehorsam stellte das Labor das Bild wieder her und lieferte dazu auch gleich eine Erklärung ab. »Was Sie die ganze Zeit gesehen haben und jetzt erneut angezeigt bekommen, ist eine Wiederholung der Hauptuntersuchung. Es stehen nur erste Ergebnisse zur Verfügung, da das Objekt in dem Moment, in dem es dem Fokus ausgesetzt wurde, verschwunden ist.«


  Ingrid bemühte sich, das Gesagte zu begreifen. »Reale Objekte ›verschwinden‹ nicht. Es sah aus, als wäre es aus einer Art Legierung hergestellt worden. Willst du mir damit sagen, dass es sich selbst zerstört, sobald es untersucht wird?«


  »Nein. Es ist verschwunden.«


  »Erklär das genauer«, fauchte sie.


  »Das kann ich nicht. Ich kann nur Hypothesen liefern. Anhand der Reaktion des Objekts auf die erste Untersuchung gehe ich davon aus, dass es ein Beispiel für eine verzögerte Quantenverschränkung darstellt.«


  »Den letzten Teil verstehe ich«, entgegnete sie. »Du vermutest, dass das Objekt ein perfektes Duplikat eines Originals war, das sich an einem anderen Ort befindet, und dass die Untersuchung bewirkt hat, dass es zugunsten des anderen Exemplars verschwunden ist. Aber wenn diese These stimmt, dann hätte es verschwinden müssen, als ich es aus dem Schädel des Mädchens entfernt habe, in dem es sich befand. Was ich mit meinem Medogic getan habe, ist im Prinzip auch ein Test und eine Untersuchung.«


  »Daher sprach ich ja auch von ›verzögert‹«, erwiderte das Labor unbeeindruckt.


  »So etwas wie eine ›verzögerte Quantenverschränkung‹ gibt es nicht. Wenn allein das Ansehen bewirkt, dass eine Kopie aufhört zu existieren, dann wäre das Nanolevelgerät, das du mir gerade eben gezeigt hast, schon seit Langem nicht mehr existent.«


  »Ganz meiner Meinung. Ich sagte ja, dass ich es nicht erklären kann. Ich kann nur berichten, was ich beobachtet habe.«


  Seastrom saß einige Sekunden lang schweigend da, dachte nach, verarbeitete die Informationen und versuchte, einen Sinn in die Worte der Labor-KI zu bringen. Ebenso wie die physikalischen Widersprüche interessierte sie auch, was eine derart präzise angefertigte Unmöglichkeit im Kopf eines gewöhnlichen Teenagers zu suchen hatte. Eine Unmöglichkeit, die dem Mädchen allem Anschein nach nicht geschadet hatte. Und wenn jemand ein Gerät in die fünfzehnjährige Cara Gibson einpflanzen wollte, warum hatte er das dann mithilfe eines offensichtlich inkompetenten Laientechnikers gemacht, der sich auf billige kosmetische Melds spezialisiert hatte? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Wenn sie allerdings wüsste, was dieses unglaublich ausgeklügelte Nanolevelgerät überhaupt tun sollte …


  Doch nach all den rationalen Ungereimtheiten hatte das Labor noch eine weitere für sie auf Lager.


  »Die Ergebnisse der Untersuchung lassen vermuten, dass wenigstens ein Teil des Gerätes aus metastabilem metallischem Wasserstoff bestand.«


  Ingrid nickte langsam. »Natürlich. Und der Druck, der erforderlich ist, damit er in diesem Zustand bleibt, sind die nominellen mehreren Millionen Atmosphären, die im Erdinneren existieren – und den man im Allgemeinen nicht in der zerebralen Epidermis eines fünfzehnjährigen Mädchens findet.«


  Das Labor reagierte nicht auf Sarkasmus. »Die Analyse auf atomarer Ebene hat ein kristallines Gitter entdeckt, das nur aus Protonen besteht und nicht einmal den Platzbedarf eines Bohr’schen Radius hat. Das geht einher mit der Entdeckung und dem Vorhandensein von MSMH. Ein Quantenzustand in einer Quantenverschränkung. Die Existenz von damit einhergehender Supraleitfähigkeit lässt ferner vermuten, dass …«


  »Okay, okay, es reicht.« Was das Labor da ausführte, war mehr als nur ein wenig verrückt. Obwohl sie sich in der modernen Wissenschaft gut auskannte, war Ingrid vor allem Ärztin und keine Physikerin, und die Erklärungen des Labors gingen zunehmend in Bereiche über, die ihr Verständnis überstiegen. Sie war sich zwar nicht sicher, was genau ihr da erzählt wurde, allerdings war ihr etwas weniger Rätselhaftes, aber ebenso Verwirrendes durchaus klar.


  Ein unglaublich fortschrittliches biomechanisches Nanolevelgerät, das zumindest teilweise aus Material bestand, das bei normalen Temperaturen und normalem Druck nicht existieren dürfte, war an einem Ort entdeckt worden, an dem es nicht vorhanden sein sollte. Jetzt war es jedoch nicht mehr da, was eine weitere Untersuchung unmöglich machte. Wenn sie die Angelegenheit weiterverfolgen wollte, konnte sie sich anscheinend nur auf die eilig angefertigten Aufzeichnungen beziehen, die das Labor von der nicht länger existenten Anomalie angefertigt hatte. Auf diese Weise ließ sich so gut wie nichts mit Gewissheit bestätigen.


  Sie hatte in der kommenden Woche viel zu tun. Sie hatte Patienten. Wollte sie sich wirklich genauer mit etwas einlassen, das sich einer vernünftigen Erklärung widersetzte?


  Natürlich wollte sie das, sagte sie sich. Sie war Ärztin, und alle Ärzte waren Wissenschaftler. Und alle Wissenschaftler wollten nichts mehr, als das zu wissen, was sie noch nicht wussten.


  Aber wie sollte sie es herausfinden?


  Wenn es auch nicht offenkundig illegal war, so ließ das Vorhandensein dieses Geräts in Cara Gibsons Kopf doch zweifelhafte Aktivitäten vermuten. Die Tatsache, dass es dem Mädchen anscheinend nicht geschadet hatte, reichte nicht aus, um seine Existenz zu ignorieren – erst recht jetzt nicht, nachdem sie die Zusammenfassung des Labors gehört hatte. Als Ärztin war Ingrid eher an dem Warum als an dem Wie interessiert. Falls sie die Anomalie weiter untersuchte, sollte doch zumindest eine interessante Abhandlung dabei herausspringen. Ob ihr jemand gewisse Schlussfolgerungen abnahm und die Veröffentlichung in einem Wissenschaftsmagazin genehmigte, das stand noch auf einem ganz anderen Blatt.


  Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus glich das, was sie soeben gesehen und vom Labor zu hören bekommen hatte, einer kommerziellen Sendung, in der über die Sichtung einer fliegenden Untertasse berichtet worden war. Und was die tatsächlichen Aufzeichnungen des Labors betraf, so ließen sich diese relativ einfach fälschen. Ein so wenig ausführlicher und detaillierter Bericht wie der vorliegende war den Fälschungsversuch zwar kaum wert, doch wenn sie damit an die Öffentlichkeit ging, konnte sie nicht verhindern, dass ihn Spötter gleich mehrerer lächerlicher Behauptungen bezichtigten.


  Sie überlegte, ob sie Rajeev davon erzählen oder mit anderen Kollegen, mit denen sie weniger engen Kontakt hatte, darüber sprechen sollte, doch sie konnte sich die Reaktion sehr gut vorstellen.


  »Hi, Steve, hi LeAndra. Ich habe dieses Stück verzögerte Quantenverschränkung aus Nanomaschinenteilen, die teilweise aus metastabilem, metallischem Wasserstoff bestanden, aus dem Schädel eines fünfzehnjährigen Mädchens entfernt, und ich würde gern eure Meinung dazu hören. Dummerweise wurde es quantenverschränkt, sodass es hier jetzt nicht mehr existiert, doch es war da, als ich es erstmals untersucht habe. Aber lasst euch davon nicht aufhalten.«


  Ja, klar.


  Es war offensichtlich, dass sie die Entdeckung (oder die Halluzination) genauer untersuchen musste, bevor sie jemandem davon erzählen konnte. Erst wenn sie sich ihrer Erkenntnisse völlig sicher war und etwas Konkreteres vorweisen konnte, um sie zu untermauern, würde sie das Risiko eingehen und mit anderen darüber sprechen. Wenn sie beispielsweise davon überzeugt war, dass sie nicht das Ziel eines ausgeklügelten, aber trotzdem wissenschaftlich beeindruckenden Schabernacks bisher nicht identifizierter Kollegen geworden war.


  Da sie sich nun im Reich der Inkongruenz bewegen musste, wollte sie mit dem Offensichtlichen anfangen: Sie würde ihre vermeintlich unwissende Patientin nach dem Namen, der Art und dem Aufenthaltsort der Person befragen, die das anscheinend einfache Federmeld bei ihr vorgenommen hatte. Aber sie hatte keine Ahnung, wo das hinführen sollte.


  Möglicherweise landete sie bei einem Hersteller winzig kleiner Maschinen, die in der bekannten physikalischen Realität keine rationale Existenzberechtigung besaßen.
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  »Hey, alter Mann!«


  Napun Molé stützte sich auf seinen Gehstock, drehte sich langsam um und sah in die Richtung, aus der die freche Stimme gekommen war. Er war klein, sein weißes Haar, das zunehmend dünner wurde, sah fransig aus, und er wirkte deutlich älter als der rundliche kleine Mischling von Ende fünfzig, der er war.


  »Entschuldigung … wie bitte?« Er hob die Hand, die nicht den Gehstock festhielt, und deutete seitlich auf seinen Kopf. »Meine Ohren …«


  Der Wachmann verdrehte die Augen und kam näher. »Ich wollte sagen, dass dies ein Sperrgebiet ist, alter Mann.« Er deutete auf das mittelgroße Frachtschiff, das mit automatisch zusammengefalteten Segeln an dem dunklen Dock lag. »Was haben Sie mitten in der Nacht überhaupt hier draußen zu suchen?«


  »Mitten in der Nacht?« Nachdenklich legte sich Molé die zittrigen Finger an die Lippen. »Ist es schon so spät? Ich dachte … ich dachte …« Er sah sich um und blinzelte. »Ich muss mich von der Gruppe entfernt haben. Wir sind mit der Seilbahn hergekommen und dann …«


  »Sie haben sich verlaufen, alter Mann.« Die häufig restaurierte Seilbahn aus dem neunzehnten Jahrhundert, mit der die Touristen und Bürger noch immer von der Klippenspitze von Valparaiso zum Hafen herunterkamen, lag einige Kilometer weiter südlich. Der Tonfall des Wachmanns klang jetzt sanfter. »Ich möchte wetten, dass Ihr Reiseführer oder einer Ihrer Tourbegleiter schon nach Ihnen suchen. Haben Sie Papiere dabei? Oder eine Nummer für den Notfall, damit ich jemanden anrufen kann, der Sie abholt?«


  »Ein Notfall … ja, ja.« Molé griff in seine Jacke und holte eine abgegriffene Brieftasche hervor, fummelte mit unsicheren Fingern darin herum und ließ sie schließlich fallen. Seufzend schüttelte der Wachmann den Kopf.


  »Ich hebe sie schon auf.« Leise vor sich hin murmelnd beugte er sich nach unten, um sie an sich zu nehmen. Daher bemerkte er auch nicht, dass sich die Zeigefingerspitze des alten Mannes öffnete. Die programmierte, spinnenseidenähnliche Protein-Aramidfaser, die herausschoss, wickelte sich automatisch um den Hals des Wachmanns und zog sich zu. Der erschrockene Mann, dessen Augen aus seinem Kopf hervortraten, wollte aufschreien, aber der sich schnell zusammenziehende Strang hatte bereits die Luftversorgung zu seinen Lungen abgeschnitten. Er griff sich mit beiden Händen an den Hals und versuchte, den immer enger werdenden Faden zu lockern, doch dieser war zu dünn und hatte sich schon zu tief in seine Haut gebohrt, dass er seine dicken Finger nicht mehr darunterschieben konnte. Erst tröpfelte das Blut unter dem Faden hervor, dann begann es zu fließen, als der Faden ganz in seinem Hals verschwunden war.


  Molé sah dem Wachmann beim Sterben zu, bis der Mann nach wenigen Minuten tot auf dem Dock zusammengebrochen war. Sein Kopf war bis dahin halb vom Körper abgetrennt worden. Der alte Mann bewegte kurz seine linke Hand, woraufhin sich der tödliche Faden lockerte und wieder abwickelte. Die gengenieurten hydrophoben Eigenschaften des Fadens verhinderten, dass das Blut an ihm haften blieb, als er sich wieder in den hohlen Finger zurückzog.


  Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, war er sich sicher, dass sie niemand beobachtet hatte. Molé hob seine Brieftasche wieder auf und zog die Leiche des Wachmanns mit beiden Händen zur Kante des Docks, um sie dort ins Wasser fallen zu lassen. Sie landete zwischen der Außenhülle des Frachters und der Polycretsäule des Docks und ging dann nahezu lautlos unter.


  Aus einer anderen, tieferen Tasche holte Molé einen zusammengefalteten Zerstreuungsanzug und streifte sich den Einteiler mühelos über. Dann rannte er die jetzt unbewachte Rampe hinauf und stand auf dem offenen Deck des Frachtschiffes. Viele Stockwerke über ihm schimmerte Licht auf der Brücke. Falls jemand dort oben Nachtwache schob, konnte er ihn nicht sehen. Nachdem Molé eine Gangway gefunden hatte, bahnte er sich immer tiefer den Weg in die Eingeweide des Schiffes. Mit Ausnahme der wenigen Personen, die für eine Bewachung notwendig waren, würde der Großteil der Besatzung schlafen, sich in der Kabine entspannen oder vermutlich eher die Freuden der Stadt genießen. Zwar waren ein Teil der Altstadt und vor allem der kommerzielle Hafenbereich der steigenden See zum Opfer gefallen, doch Valparaiso hatte mehr Glück gehabt als viele andere Städte, da sich die meisten Stadtgebiete auf den Klippen befanden, die an den Hafen grenzten.


  Bei seinem schnellen Abstieg kam er an mehreren Sicherheitskameras vorbei. Doch da der Zerstreuungsanzug das Licht um ihn herum beugte, war er für gewöhnliche Videokameras unsichtbar. Der Anzug verhinderte jedoch nicht, dass ein umherwanderndes Crewmitglied beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Trotz des verbesserten Hörvermögens in seinem rechten Meldohr hatte Molé den Mann in dem engen Gang nicht kommen hören.


  »Hey, was …?«


  Das waren nicht gerade bemerkenswerte letzte Worte. Molé zog die Klinge aus superscharfem dehnbarem Knochenmaterial, die jetzt aus seinem linken Handrücken ragte, mit einer schnellen bogenförmigen Bewegung über die Kehle des Mannes. Während der benommene Seemann nach hinten taumelte und sich mit beiden Händen an den Hals griff in dem Versuch, den Blutfluss zu stoppen, der aus seinem Hals schoss, folgte ihm der grausame Molé und ließ dem ersten Schlag einen stinknormalen Hieb mit seinem Gehstock folgen. Würgend und keuchend brach der Mann auf dem Boden zusammen. Anders als beim Wachmann versuchte Molé hier nicht, die Leiche zu verstecken. Wenn sie entdeckt wurde, bevor er hier fertig war, bedeutete das nur, dass er zu langsam arbeitete.


  Als er sich sicher war, dass er sich weit unter dem Meeresspiegel befand, wählte er eine leicht gewölbte Stelle der Außenhülle aus und zielte mit dem Gehstock. Als er den abgerundeten Kopf abklappte, kamen einige Steuerungselemente zum Vorschein. Diese passte er sorgsam an. Indem er aus der Spitze des Gehstocks einen Strom flüssigen Sprengstoffs austreten ließ, brachte er an der Hülle ein glänzendes Oval aus diesem nahtlosen Material an. Mit dem letzten Rest schrieb er seinen Namen in die Mitte des Ovals. Die diversen chemischen Komponenten, aus der die klebrige und hochexplosive Substanz bestand, wurden durch den Kontakt mit der Luft zeitaktiviert und würden in kürzester Zeit einen kritischen Punkt erreichen. Selbst wenn sie entdeckt wurde und man sie als Sprengstoff erkannte, konnte man nichts unternehmen, um die endgültige Detonation zu verhindern. Die Masse klebte fest an der Hülle aus Kohlenstofffasern und konnte nicht entfernt, abgekratzt oder abgewischt werden. Sie ließ sich nur mithilfe eines speziellen Neutralisierungsmittels beseitigen, was sich höchstwahrscheinlich nicht in den Lagern dieses Frachtschiffes befand.


  Bei seinem hastigen Rückzug begegnete er niemandem. Als er wieder auf dem Dock stand, zog er sich den Zerstreuungsanzug aus, knüllte ihn zusammen, drückte einen verborgenen Schalter und warf ihn ins Wasser. Innerhalb von drei Minuten würde er sich komplett aufgelöst haben und sich langsam im Wasser verteilen. Er hatte die Lichter der Innenstadt schon fast wieder erreicht, als die Fußgänger, zwischen denen er sich aufhielt, erstaunt auf und in Richtung Hafen blickten, wo eine plötzliche Explosion einen Teil der Docks in die Luft jagte und in gleißend helles Licht tauchte. Sekunden später dröhnte auch das tiefe Grollen der mächtigen Explosion in ihren Ohren.


  Napun Molé sah sich selbst nicht als berufsmäßigen Attentäter oder Industriesaboteur. Er war nur ein schlichter Tutor, der jenen, die es dringend benötigten, etwas Erziehung angedeihen ließ. Während das Schiff zweifellos versichert war, galt das vermutlich nicht für den finanziell bedeutsamen Teil der illegalen Ladung. Die Besitzer des Schiffes hatten sich geweigert, eine seit Langem bestehende Schuld bei Molés aktuellen Arbeitgebern zu begleichen, und er hatte ihnen soeben eine wertvolle Lektion erteilt. Wenn sie ein wenig Grips besaßen, würde sich so etwas nicht noch einmal abspielen.


  Mit Ausnahme einiger gelegentlicher Blicke stets enttäuscht dreinschauender Passanten interessierte sich weder Natural noch Meld für den alten Mann mit dem Gehstock, der sich immer weiter in das Vergnügungsviertel am Hafen von Valparaiso bewegte. Junge Liebespaare streiften durch die Nacht und hatten nur Augen füreinander. Paare aus Santiago schlenderten zwischen den Theatern und Restaurants herum. Touristen bestaunten paarweise oder in größeren Gruppen alte Gebäude, die man erhalten, höher gelegt und an sichere, trockene Orte verfrachtet hatte. Rapa Nuianer, die sowohl die südamerikanische Staatsbürgerschaft als auch die des Commonwealth von Ozeanien besaßen, nahmen die Auslagen der Souvenirgeschäfte begierig in Augenschein.


  »Guten Abend, alter Mann.« Man sah der jungen Frau beim besten Willen nicht an, ob sie von Natur aus blond war oder nicht. Auf jeden Fall handelte es sich bei der goldenen Mähne, die ihr vom Kopf einen halben Meter weit den Rücken herunterfiel, um ein reines Meld. Sie schnaubte verführerisch durch ihre manipulierten, erweiterten Nasenlöcher und stieß ein leises Wiehern aus. »Hast du Lust auf einen wilden Ritt?«


  Als er an ihr herabsah, bemerkte er, dass es sich bei dem, was er auf den ersten Blick für zehn Zentimeter hohe Absätze gehalten hatte, in Wirklichkeit um veränderte Füße handelte. Sie hatte sich nicht nur die Haare und Nase machen lassen, sondern auch ein Fußmeld erworben, bei dem die menschlichen Hacken und Zehen gegen auf Hochglanz polierte Hufe ausgetauscht wurden. Ein kleiner Diamant schimmerte in den Tiefen des linken Hufes.


  »Auf so was steh ich nicht«, erwiderte er höflich, aber bestimmt.


  Als er um sie herumgehen wollte, stellte sie sich ihm in den Weg. Ihr geübtes Lächeln sah weiterhin einladend aus. »Meiner Erfahrung nach sind sogar alte Männer gute Reiter, solange sie nur das richtige Reitpferd unter sich haben.«


  Das beiläufig eingeflochtene »alte Männer« störte Molé nicht weiter. Sein tatsächliches Alter hatte ihn nie besonders gestört. Ganz im Gegenteil. Er war sogar ziemlich stolz darauf, dass es jemandem mit seinem Beruf gelungen war, so lange am Leben zu bleiben. Dennoch wollte er die beharrlich ausgesprochene Einladung nicht annehmen.


  »Ich habe nicht die Art von Meld, die das Ganze zu einem angenehmen Abend für dich machen würde, Mädchen.«


  Sie lachte wiehernd. »Du hast da was falsch verstanden, alter Mann. Es ist mein Job, dass es für dich ein angenehmer Abend wird.«


  »Dann muss ich mich deiner Beharrlichkeit wohl oder übel beugen.« Er streckte einen Arm aus, und sie legte den ihren sofort darauf.


  »Und auch noch ein Gentleman.« Sie drückte sanft seinen Arm, doch dann weiteten sich ihre Augen erstaunt. »Oha … Du bist in deutlich besserer Form, als du aussiehst! Ich verspreche dir eine Nacht, die du niemals vergessen wirst, alter Mann. Oder, falls du dir das nicht leisten kannst, zumindest eine Stunde.«


  »Ich werde mein Bestes tun, um mich dafür zu revanchieren.« Sie bemerkte nicht, dass das Zittern in der Stimme des alten Mannes verschwunden war.


  Ebenso verschwunden wie sie selbst es nach dieser Nacht sein würde.


  Der Anruf, den Napun Molé einen Monat später erhielt, unterschied sich nur geringfügig von jenen, die ihm vorausgegangen waren. Er nahm ihn auf einer Wasserliege am Strand von Pimento im nördlichen Peru entgegen. Nachdem er den Annahmecode, der den in seinem rechten Ohr eingebetteten Hörer aktivierte, laut ausgesprochen hatte, telefonierte er über eine sichere Leitung, während er seinen Blick zwischen den reichen Frauen aus Lima im Badeanzug und den Fischern auf ihren traditionellen Schilfbooten hin und her streifen ließ. Die meisten Fischer waren Melds und hatten ihre Körper mit allem, was zur Verfügung stand, anpassen lassen, von Kiemen bis hin zu gengenieurten Schwimmblasen.


  Niemand achtete auf den alten Mann in der Menge, als sich Molé auf seiner Liege aufsetzte und die Füße über die Seite schwang. Keiner bemerkte, dass er einen ungewöhnlich jungen Körper besaß, oder erkannte, dass seine Muskeln natürlichen Ursprungs waren und auf einem Leben voller unablässigem Training anstelle eines schnellen Melds beruhten. Seine ungewöhnlichen Fußsohlen waren auch keine Manipulationen, um schneller Knochen brechen zu können, sondern Kissen, die es ihm erlaubten, nahezu lautlos gehen und rennen zu können.


  Die Stimme am anderen Ende klang ungewöhnlich gestresst. Eine wichtige Person war vorzeitig aus dem Leben geschieden, und man hatte die üblichen Verdächtigen als Täter ausschließen können. Dieses Individuum hatte etwas von größter Wichtigkeit bei sich gehabt. Wenn dieses Objekt in die falschen Hände geriet – beispielsweise in die der weltweiten Medien –, könnten sich die Konsequenzen für die beteiligten Parteien als verhängnisvoll erweisen. Der Anrufer plapperte noch weiter und benutzte sogar das Wort »apokalyptisch«. In seinen langen Jahren in diesem Berufszweig hatte Molé schon viele Synonyme für große Sorge zu hören bekommen, doch »apokalyptisch« war bisher noch nicht darunter gewesen.


  Obwohl er Molé so gut kannte, wie ihn jemand nur kennen konnte (also eigentlich nicht besonders gut) und sich seines Rufs vollkommen bewusst war, hielt es der Anrufer dennoch für erforderlich, ihm gewisse Fragen zu stellen. Molé nahm ihm das nicht übel. Je wichtiger der Auftrag, je mehr auf dem Spiel stand und je mehr Geld man ihm anbot, desto mehr Fragen durfte ihm ein potenzieller Auftraggeber auch stellen. Er beantwortete jede einzelne geduldig und ohne Groll, akzeptierte jede einzelne Bedingung und drückte sein vollstes Verständnis für jedes relevante Detail aus.


  Während er sich mental bereits darauf vorbereitete, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen, musste er außerdem eingestehen, dass er noch nie an der zentralen Ostküste von Namerika gewesen war.


  ***


  Whispr verbarg sich am folgenden Tag in der Mitte eines dichten Hains aus Ceibobäumen. Vor nicht allzu langer Zeit waren diese Pflanzen nördlich von Zentralamerika nicht anzutreffen, doch aufgrund steigender Temperaturen und des ansteigenden Meeresspiegels waren sie wie so viele andere Pflanzen- und Tierarten auch gen Norden migriert. Einmal glaubte er, die Stimmen von Besuchern des Naturschutzgebietes zu hören, doch ihm war klar, dass er sich getäuscht haben musste. So müde und hungrig, wie er war, konnte es durchaus sein, dass er sich die Anwesenheit anderer Menschen nur eingebildet hatte. Jedenfalls waren sie nie zu sehen gewesen.


  Es war noch nicht ganz dunkel, als er sich sicher genug fühlte, sein temporäres Versteck zu verlassen, da er unbedingt weiterwollte. Je eher er den Morast und Sumpf hinter sich hatte, desto schneller wäre er wieder zurück in der fortschrittlichen, zivilisierten Umgebung der Stadt, wo er etwas zu essen bekommen und herausfinden konnte, was aus dem Arschloch Jiminy geworden war. Vorsichtig spähte er zwischen den Bäumen und Büschen hindurch, konnte jedoch keine Polizei und keine mobilen Scanner entdecken. Alles würde gut enden, wenn er ihrer Aufmerksamkeit bloß entgehen könnte, bis er die Stadt erreicht hatte. Eine schnelle Veränderung, gerade ausreichend, um die allgegenwärtigen Kameras an den Straßenecken und Geschäften zu täuschen, und schon würde er sich wieder frei in der Stadt bewegen können. Die Veränderung war allerdings lebenswichtig. Sobald die Gesichtszüge einer Person erst einmal in der kontinentalen Suchdatenbank vorhanden waren, konnte jeder Polizist zwischen Moose Jaw und Managua augenblicklich darauf zugreifen.


  Doch auch die Datenbank ließ sich täuschen. In einer Zeit, in der jeder ein vollständiges und sogar radikales Körpermeld vornehmen lassen konnte, war man in Tausenden von Fixkliniken oder sogar in einem der mehreren Hundert OPs, die auf zahllosen Neben-, Haupt- und Flugstraßen jedes Landes zu finden waren, in der Lage, ein simples Gesichtsmeld durchzuführen.


  Er wollte gerade in das flache Wasser hinaustreten, als er das Knurren hörte.


  In früheren Zeiten waren die einzigen gefährlichen großen Raubtiere, vor denen man an der Südostküste der alten USA auf der Hut sein musste, Alligatoren und Giftschlangen gewesen. Doch zusammen mit Hunderten anderer fremdartiger Pflanzen und Tiere waren auch die weitaus giftigeren Schlangen der Neuen Welt wie die Lanzen- und die Buschmeisterschlange, große Krokodile wie der Kaiman und das Orinokokrokodil, giftige Goldbaumsteigerfrösche (die besonders Kinder mit ihren hellen, clownartigen Farben faszinierten, was oft tödlich endete) und zahlreiche weitere exotische Raubkatzen eingewandert: Ozelot, Wieselkatze, Langschwanzkatze und auch eine Art, die der nichts ahnende Whispr soeben bei ihrem Frühstück gestört hatte.


  Während er wie erstarrt dastand und das Tier anstarrte, konnte er dessen Kiefer und Zähne aus nächster Nähe bewundern, die dem Jaguar im Vergleich zu seiner Körpergröße den kraftvollsten Biss aller Großkatzen ermöglichten. So schwer wie eine afrikanische Löwin mit einhundertundfünfzig Kilo, lag das erwachsene Männchen neben seiner frisch erlegten Beute und keuchte wie eine Dampflok. Die unglaublich kräftige Katze hatte den jungen Bullen von einer Farm oder einer Futterstelle, wo sie ihn erlegt hatte, zu dieser Regenwaldinsel inmitten des Küstenreservats geschleift. Auch wenn er in der Lage war, den Kehlenbiss einzusetzen und wie seine Vettern, die Löwen und die Tiger, den Tod durch Ersticken herbeizuführen, war das Einzigartige am Jaguar, dass er es vorzog, direkt zwischen den Ohren in den Schädel zu beißen, das Gehirn seines Opfers zu durchbohren und es so noch schneller zu töten.


  Als er langsam zwischen den hohen Bäumen hervortrat und auf das Wasser zuging, war dem verängstigten Whispr nur zu gut bewusst, dass das große Raubtier kein Problem damit haben würde, an ihm eine ähnliche Operation durchzuführen. Möglicherweise würde es ihn ja ignorieren, hoffte er panisch. Schließlich musste es ja noch einen ganzen jungen Stier verspeisen.


  Der Jaguar starrte ihn unverwandt mit seinen durchdringenden gelben Augen an, als er ein zweites Mal knurrte und aufstand.


  Whispr konnte nicht anders. Er war kein Held, und dies war auch keine Videodokumentation. Schreiend drehte er sich um und warf sich ins flache Wasser, wobei er mit den Händen um sich schlug, um möglichst schnell wegzukommen, wodurch es ihm gelang, in einem einzigen Moment gleich drei falsche Dinge auf einmal zu machen. Er schrie noch lauter, als er einen stechenden Schmerz im Nacken spürte. Mit hervorspringenden Augen sah er über seine linke Schulter, nur um der Großkatze direkt in die Augen zu blicken. Hätte er nicht mitten im Wasser gestanden, wäre er ohnmächtig geworden. Stattdessen tat er etwas völlig Vorhersehbares und gleichzeitig absolut Unfreiwilliges. Sein Schließmuskel gab nach, und er machte sich in die Hose. Abgeschreckt von diesem spasmodischen inneren Ausbruch, ließ der Jaguar von ihm ab.


  Schwimmend und sich von dem schlammigen Boden abstoßend zwängte sich Whispr zwischen die dicht stehenden hohen Schilfgräser. Das Raubtier hinter ihm zögerte und beobachtete seine panikartige Flucht. Dann drehte es sich jedoch um und wanderte träge auf die Insel zurück. Whispr wusste mit Gewissheit, dass er es nicht der unangenehmen Reaktion seines Körpers zu verdanken hatte, dass er noch am Leben war, sondern der Tatsache, dass die gewaltige Katze den erbärmlichen, um sich schlagenden Menschen nicht als Konkurrenz um sein bereits erlegtes Steak ansah.


  Anstelle des erwarteten tödlichen Bisses in den Schädel hatte Whispr nur einen verärgerten Prankenhieb über den Rücken erhalten. Ohne Spiegel konnte er den erlittenen Schaden jedoch nicht begutachten. Dank seines biegsamen schlanken Körpers war er allerdings in der Lage, nach hinten zu greifen und das Gebiet abzutasten. Bei dem Kontakt zuckte er vor Schmerzen zusammen, und es war Blut an seinen Fingern, wenngleich nicht sehr viel. Er versuchte, das Brennen zu ignorieren, und taumelte und schwamm weiter in Richtung Nordwesten. Das Gefühl an seinem Rücken war in etwa so, als hätte jemand einen Neunkilowälzer genommen und die Kanten über seinen Deltamuskel gezogen: einhundert Papierschnittwunden an ein und derselben Stelle. Es tat weh, aber es würde ihn nicht umbringen.


  Der Prankenhieb mochte nicht tödlich gewesen sein, doch wenn er nicht bald etwas zu essen auftrieb, würde er möglicherweise verhungern. Er lief weiter. Nach vielen Jahrzehnten, in denen dieses Gebiet unter Naturschutz stand, hatte das Wasser dank der Filterung durch Röhricht, Mangroven und Sauergras, in dem es sich fortbewegte, durchaus wieder Trinkwasserqualität, aber er wurde trotzdem stündlich schwächer. Seine letzte feste Mahlzeit war schon viel zu lange her, und sein schlanker Körper verfügte über keinerlei Fettreserven. Er brauchte etwas zu essen.


  Ist ja wieder typisch, dachte er. Er war der Polizei, den Gefahren das Sumpfes und dem Tod durch einen Jaguar entronnen, nur um dann zu sterben, weil er keinen Verkaufsautomaten finden konnte.


  Es war Nachmittag und unglaublich schwül, als er den abgelegenen Fischereiposten entdeckte.


  Schmutzig weiße, muschelverkrustete Masten mit mehreren Netzen, die von elektronischen Minibetäubungswaffen gespickt waren, wiesen das Gebäude als Behausung eines Fischers aus. Zwar waren die Lizenzen für die breiten Ausdehnungen der Küstenschutzgebiete schwer zu kriegen, doch Individuen und Familien, die das Glück hatten, eine zu erhalten, konnten gut vom Fischen innerhalb der zugewiesenen Grenzen leben, da die großen kommerziellen Unternehmen hier nicht operieren durften. Der Großteil ihres Fangs landete in den Restaurants und auf den Märkten von Savannah. Jeglicher Überschuss wurde vom unersättlichen Markt des Ballungsgebietes von Atlanta aufgesaugt.


  Der vorsichtige Whispr nutzte jeden Pfahl, Haufen, Baum und Busch als Deckung und schlich sich langsam zum Gebäude. Die Wunden an seinem Rücken brannten. Er konnte nur hoffen, dass einige der exotischeren Parasiten aus dem Reservat noch nicht den Weg in die offenen Wunden gefunden hatten.


  Von außen sah es so aus, als würde dieses einfache Unternehmen gut laufen, den Besitzer jedoch nicht reich machen. Hinter der Mauer aus Trockennetzen stand ein Bootshaus aus vorgeformten durchlässigen Schaumsegmenten am Wasser, das grün und braun angestrichen worden war, um sich seiner Umgebung anzupassen. Dank der fehlenden scharfen Kanten und einer Verankerung tief in der Erde konnte es von den Orkanen, die diesen Teil der Atlantikküste ständig heimsuchten, nicht in den nächsten Staat gepustet werden. Einige höher gelegene Wege verbanden das Bootshaus mit einer Verarbeitungshütte und einem weiter hinten gelegenen Wohnhaus. Letzteres erstreckte sich über mehrere erhöhte Plattformen und sah aus, als wären nach und nach, Jahr für Jahr, weitere Räume hinzugefügt worden. Mehr Profit, mehr Räume, dachte Whispr.


  Zwei elektrische Jetboote lagen im Bootshaus. Die beiden Ankerplätze daneben waren leer, daher nahm Whispr an, dass ihre Besitzer zum Fischen gefahren waren. Er leckte sich über die Lippen. Wenn er sich eines der beiden Fahrzeuge aneignen konnte, dann würde er sich so einige Tage Lauferei durch das Reservat ersparen. Außerdem müsste er nicht das Risiko eingehen, sich eine Mitfahrgelegenheit in die Stadt zu suchen. Sobald sein Bild veröffentlicht worden war, führte er als Anhalter ein gefährliches Leben. Bevor ein Autofahrer jemanden mitnahm, der mit erhobenem Daumen am Straßenrand stand, konnte er dessen Bild so schnell und einfach wie in jedem Polizeiwagen durch das Informationssystem des Scooters oder Autos laufen lassen. Da wäre es doch sehr viel sicherer, sich einfach ein privates Wasserfahrzeug »auszuborgen«.


  Vorsichtig schlich er durch das Wasser, aus dem nur sein Kopf hervorlugte, und näherte sich dem Bootshaus. Einmal glaubte er, Stimmen aus der Nähe des Wohnhauses zu hören und ging rasch hinter einem Haufen riesiger Victoria-Regina-Wasserlilien in Deckung. Er ließ sich noch tiefer ins Wasser sinken und verharrte einige Minuten vollkommen regungslos. Aber es tauchte niemand auf, und so schlich er weiter.


  Wie er auf den ersten Blick erkannt hatte, war das Bootshaus verlassen. Hier inmitten des Naturschutzgebiets konnte man die Tidenströmung kaum spüren. Die beiden angedockten Fahrzeuge lagen beinahe ruhig im Wasser. Er versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen, als er sich an einem der herunterbaumelnden Fischernetze aus dem Wasser zog. Das Nephilianetz besaß zwar so gut wie kein Eigengewicht, konnte aber selbst von einem kräftigen Meldmann nicht zerrissen werden. Whisprs Gewicht trug es mühelos.


  Es fühlte sich gut an, sich nicht mehr im Wasser aufzuhalten. Beide Jetboote schienen über eine Standardzündung zu verfügen. Er hoffte, dass es hier draußen nicht erforderlich war, sie mit einem Code oder einem Passwort zu sichern. Mit etwas Glück wären sie sogar komplett aufgeladen und jederzeit einsatzbereit, um eine spontane Angeltour zu machen – oder ihn ans Dock von Savannah zu bringen. Da sich die beiden Fahrzeuge nicht voneinander zu unterscheiden schienen, ging er auf das näher liegende zu. Als er die Instrumente musterte, stach ihm etwas ins Auge, das ihm wie ein wahrer Glücksgriff erschien.


  Ein Teil des geformten Schauminnenteils der Hülle enthielt ein Fach, in dem sich einige Äpfel, spezielle Nährstoffriegel, tropische Schokolade sowie einige Flaschen Wasser und Fruchtsaft befanden. Da die Wärme-/Kühleinheit des Fachs deaktiviert war, wurden Letztere nicht gekühlt, doch dem verhungernden Whispr wären sogar sichtbare Verunreinigungen egal gewesen. Er riss den Verschluss auf und stürzte erst einen und dann noch einen weiteren Fruchtsaft hinunter. Ein Schokoriegel wurde schon etwas langsamer verspeist, ebenso wie der nachfolgende Nährstoffriegel aus einer Beerenmischung. Dieser wurde befeuchtet, sobald er in Kontakt mit der Luft kam, und war für Whispr die wohl leckerste Mahlzeit, die er je zu sich genommen hatte.


  »He du! Was treibst du denn da?«


  Die letzten Krümel des Riegels fielen Whispr aus den Händen, als er nach vorn stürzte und panisch die Zündung drückte. Es summte einmal, und dann schäumte das Wasser hinter dem Boot, als der Motor ansprang. Er packte das Lenkrad, und als er sich umdrehte, sah er eine Frau mittleren Alters mit drei Brüsten und Meldfingern von doppelter Länge, die auf ihn zueilte. Möglicherweise besaß sie die zusätzliche Brust aus kosmetischen Gründen oder sie hatte sie sich zur besseren Versorgung ihrer Kinder besorgt, da sie von einem Quartett im Alter zwischen zehn und vierzehn begleitet wurde.


  »Raus aus dem Boot!« Während sie ihm diese Worte wütend zubrüllte, hob eines der älteren Kinder ein rohrartiges Gebilde und zeigte damit in Whisprs Richtung. Im gleichen Augenblick gab er Gas.


  Das kleine Schiff sprengte sämtliche Riemen, mit denen es in dem engen Abteil des Bootshauses befestigt gewesen war, und schoss in dem Moment aufs Wasser hinaus, in dem das Mädchen das seltsame Instrument abfeuerte. Tropfen flüssigen Fischbetäubungsmittels, die per Hochdruck abgeschossen worden waren, bedeckten ihn, das Boot und den Sumpf in der näheren Umgebung. Zu seinem Glück hatte er nur eine verdünnte Dosis abgekommen. Die volle Ladung hätte jeden Nerv in seinem Körper kurzgeschlossen. Doch auch so bewirkte die aufgeladene Flüssigkeit, dass er über dem Steuerrad zusammenbrach. Das Betäubungsmittel, das ihn verfehlt und das Wasser getroffen hatte, war vor allem auf Barsche kalibriert gewesen und bewirkte, dass innerhalb von Sekunden mindestens einhundert betäubte Fische an der Oberfläche schwammen. Wäre das Mittel in die Instrumente des Bootes eingedrungen, wären diese ebenfalls kurzfristig ausgefallen. Zu Whisprs Glück waren die meisten empfindlichen elektrischen Geräte entweder von vorneherein wasserdicht oder abgedichtet worden.


  Obwohl die Flüssigkeit stark verdünnt gewesen war, konnte er kaum noch reagieren. In Whisprs Fall war »kaum noch« jedoch völlig ausreichend. Er musste nichts weiter tun, als das Boot auf Kurs zu halten, bis das lähmende Kribbeln seinen Körper wieder verlassen hatte. Es fühlte sich an, als wäre jede Pore seines Körpers von den Zehen bis zu den Haarspitzen eingeschlafen. Er kämpfte gegen den Effekt an, da er damit rechnete, dass die wütende Fischersfrau und ihre Brut dem gestohlenen Jetboot hinterhereilen würden. Sobald er wieder genug Gefühl in den Armen und Händen hatte, suchte er daher nach Werkzeug und nahm sich die Zeit, die automatische Notfallbarke des Bootes zu zertrümmern.


  Vorerst konnte er zumindest erst einmal verschnaufen. Es war kein Verfolger in Sicht. Vielleicht war sich die Familie hinsichtlich der Art und der Fähigkeiten des Bootsdiebes im Unklaren. Möglichweise glaubte sie, dass ein Dieb, der mutig genug war, um während des Tages zuzuschlagen, auch bewaffnet wäre. Oder das andere Schiff war nicht fahrtauglich oder noch nicht wieder aufgeladen. Aus welchem Grund auch immer sie ihn nicht verfolgten, er blieb auch unbehelligt, nachdem er die äußeren, auf Stelzen stehenden Vororte der Stadt erreicht hatte. Er seufzte vor Erleichterung jedoch nicht auf – dadurch hätte sich die schmerzende Haut auf seinem Rücken nur gedehnt –, fühlte sich jedoch ein kleines bisschen entspannter.


  Er musste das Schiff so schnell wie möglich loswerden. Inzwischen hatte die Familie der Polizei bestimmt längst eine Beschreibung des Diebes und des gestohlenen Bootes übermittelt. Wäre diese wohl genau genug, um es den Behörden zu ermöglichen, sie mit den Bildern der Sicherheitskameras des Schluckers oder der Informationen, die sie von Jiminy erhalten hatte, in Einklang zu bringen?


  Natürlich konnte er nicht wissen, dass die langen Arme der Bürokratie der Polizei von Savannah den Schlucker zwar längst der Komplizenschaft bezichtigten und sich sein ehemaliger Partner und Gefährte Jiminy Grille bereits in einem Stadium befand, in dem er nichts mehr ausplaudern konnte.


  Früher hätte ein Dieb bis zum Anbruch der Nacht gewartet, um ein gestohlenes Fahrzeug zu entsorgen. Seit der Installation automatisierter städtischer Sicherheitsüberwachungsanlagen, die im Dunkeln ebenso gut sehen konnten wie im Hellen, war die Nacht nicht länger gut für Diebe. Whispr wusste, dass er an einem normalen Arbeitstag eine größere Chance hatte, unerwünschter Aufmerksamkeit zu entgehen, wenn er sich einfach unter die Massen an Naturals und Melds mischte, als wenn er bis nach Sonnenuntergang wartete, da sich dann bedeutend weniger Menschen auf den Straßen aufhielten. Schließlich war er bei Weitem nicht der einzige Vertreter der künstlich Verschlankten auf den Straßen von Savannah.


  Nachdem er sich, so gut es ging, mit dem, was ihm auf dem Boot zur Verfügung stand, gereinigt hatte, fuhr er zu einem der vielen öffentlichen Piers am Fluss und dockte dort an. Er achtete auch darauf, dass es so aussah, als hätte er das Boot gut verankert. Dann stellte er den Timer so ein, dass sich die Klammern an der Hülle nach zwanzig Minuten wieder lösten. Wenn er Glück hatte, würde das Boot mit der Strömung flussaufwärts treiben und vielleicht von einem großen Frachtschiff überfahren werden oder auf das Meer hinaustreiben. Er konnte nicht riskieren, es einfach vom Pier abzustoßen, da irgendein guter Samariter das bemerken und zum Wohle seines unwissenden »Besitzers« einschreiten könnte.


  Niemand folgte ihm, als er den Pier verließ, und einen Block weiter hatte er schon die nächste der lautlosen, automatisierten öffentlichen Transportlinien der Stadt erreicht. Als er einstieg, warfen ihm ein oder zwei andere Passagiere einen kurzen Blick zu, nur um diesen dann wieder abzuwenden. Er war zwar weit davon entfernt, so geschniegelt und gebügelt auszusehen, dass er das Titelblatt eines Modemagazins zieren konnte, doch er war auch nicht so schmutzig wie einige der Aberhunderte von Bumelds, die es in jedem Ballungsgebiet gab. Möglichst unauffällig versuchte er, sein Gesicht ebenso wie seinen Körper von den internen Sicherheitskameras des Transportmittels abzuwenden.


  Als Schutzmaßnahme hatten Jiminy und er stets falsche Adressen auf ihren offiziellen (und inoffiziellen) Papieren angegeben. Da die Polizei natürlich wusste, dass es sich bei dem gesuchten Individuum um einen Verbrecher handelte, würde sie das in Betracht ziehen. Dennoch würde sie einige Zeit brauchen, bis sie seine richtige Adresse ermittelt hatte. Nur um sicherzugehen und vernünftige Vorsichtsmaßnahmen einzuhalten, verbrachte Whispr die halbe Nacht damit, sich immer näher an seine Wohnung heranzuarbeiten. Er konnte jedoch keinerlei Hinweise darauf entdecken, dass die Polizei in dieser Gegend aktiv war, oder irgendwo einen Polizisten ausmachen.


  Nachdem er seine Identität bestätigt hatte, ließ ihn der automatisierte Concierge herein. Der Eingang seiner Wohnung war fast ebenso beengt wie der Flur. Die vier Zimmer, die er bewohnte, ließen sich jedoch als überraschend geräumig bezeichnen. Sie waren mehr als ausreichend für ihn. Die großzügige Wohnfläche spiegelte den Erfolg wider, den seine und Jiminys diversen verwerflichen nächtlichen Streifzüge gehabt hatten. Sie würden ihm fehlen.


  Natürlich durfte er nicht hier bleiben. Die Polizei konnte jeden Augenblick eintreffen. Da er sich so lange auf ihre Schwerfälligkeit verlassen hatte, beschloss er, dass er auch bis zum Morgen warten konnte, bis er seine Wohnung wieder verließ. Nachdem er sich stundenlang durch das Wasser im Naturschutzgebiet südlich der Stadt gekämpft hatte, brauchte er dringend eine gute warme Mahlzeit und eine Mütze voll Schlaf. Am nächsten Tag wollte er aufbrechen.


  Wie es bei allen aus seinem Berufszweig üblich war, gab es in seiner ruhigen Wohnung nichts, was nicht gemietet oder aus zweiter Hand gekauft worden war. Mit anderen Worten: nichts, das er nicht problemlos zurücklassen konnte. Er kochte auf dem Herd so viel, wie dieser zu fassen vermochte, und wartete dann zehn Minuten, bis sein Essen fertig war. In den kommenden Monaten würde er auf der Straße leben und gelegentlich Zuflucht in einem sicheren Haus suchen. Sobald sich die Aufregung um den Touristen, den sie umgebracht hatten, gelegt hatte, würde er sich ein neues semipermanentes Apartment suchen, um darin zu leben.


  Doch wie er am folgenden Tag herausfinden sollte, würde sich die Aufregung, zumindest was seine unmittelbare Zukunft betraf, so schnell nicht legen.
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  Als er die Wohnung am nächsten Morgen endlich verließ, war sein Rucksack breiter als der Rücken, auf dem er ruhte. Dank der Autostabilisierung ließ er sich trotzdem gut tragen. Bevor er sich widerwillig von seiner Wohnung verabschiedete, hatte er noch einmal gut gegessen, sich geduscht und gründlich enthaart. Diese übermäßige Konzentration auf die Körperpflege hatte ebenso praktische wie ästhetische Gründe. Wenn die Polizei schon nach ihm suchte, dann war das Letzte, was er wollte, aufgrund eines ungewöhnlichen Körpergeruchs oder eines ungepflegten Erscheinungsbilds die Aufmerksamkeit seiner Mitmenschen zu erregen.


  Ein Blick zum Himmel ließ vermuten, dass es an diesem Tag nicht regnen würde, allerdings konnte man angesichts dessen, was in den letzten paar Jahrhunderten mit dem Klima geschehen war, alle Wettervorhersagen, die länger als vierundzwanzig Stunden im Voraus gemacht wurden, ohnehin nur mit Vorsicht genießen.


  Die Art von Meld, die er benötigte, konnte er gleich bei mehreren Dutzend Einrichtungen, die im ganzen Stadtgebiet verteilt waren, erhalten. Jede davon war sauber, effizient, hatte vergleichsweise vernünftige Preise und würde seine einfachen Anforderungen problemlos erfüllen können. Dummerweise würden sie aufgrund gesetzlicher Bestimmungen seine Anwesenheit und die durchgeführten Prozeduren vermerken. Außerdem würden sie eine potenziell belastende Menge an Zusatzinformationen speichern, die er jedoch nicht bereitwillig preisgeben wollte. Da er sich zwischen Sauberkeit, Effizienz und fairem Preis auf der einen Seite und der Bewahrung seiner Anonymität auf der anderen entscheiden musste, brauchte er nur eine knappe Minute, um seine Auswahl zu treffen.


  Er suchte Barracuda auf.


  Trotz seines für einen Melder unglücklichen Namens blieb Barracuda Chaukutri dem Motto stets treu, das er sich für sein Geschäft gegeben hatte: »Jedes Meld, jederzeit, an jedem Ort.« Er operierte von seinem dritten mobilen OP aus, nachdem die ersten beiden nacheinander im Verlauf von Zwischenfällen, bei denen seine halblegalen Melds weniger gut verlaufen waren, als von seinen Kunden geplant, von den Behörden konfisziert worden waren. Besonders ein Vorfall war in Erinnerung geblieben, bei dem eine von Chaukutris Behandlungen völlig schiefgelaufen war und unschön geendet hatte. Doch ‘Cuda Chaukutri hatte es irgendwie geschafft, trotz dieses Pfuschs mit anschließendem Organversagen Sanktionen und sogar der Verhaftung zu entgehen und war jetzt zum dritten Mal wieder im Geschäft.


  Nach entsprechend subtilen Nachfragen gelangte Whispr zu einem busgroßen mobilen Nahrungsverkaufsstand, der momentan im Süden einer großen Baustelle parkte. Diese beweglichen Küchen dienten dazu, den Appetit der Bauarbeiter zu stillen, und diese hatte sich auf indisch-amerikanisches Essen spezialisiert. Überdies diente sie als perfekte Tarnung für Chaukutris wahren Beruf. Die kleine Küche nahm im Inneren des Wagens weitaus weniger Platz ein, als man von außen vermutete. Chaukutri führte hier nicht nur heimlich Melds aus, sondern servierte auch hervorragende Pakora. Während seine Frau vorn Naan zubereitete, bereitete ihr Mann im Heck seine Kunden auf.


  Die Reaktion des Melders, als er seinen schmalen Besucher erblickte, war nicht ganz so, wie es sich Whispr erhofft hatte.


  »Du … hau ab, verschwinde!« Der nervöse Chaukutri blickte aus der Hecktür des Wagens und sah sich hektisch um.


  Whispr schlüpfte an dem kleineren Mann vorbei. »Hör mal, ‘Cuda, mir ist klar, dass ich gerade ziemlich heiß bin, aber …«


  »Heiß? Heiß!« Die Tür wurde hinter dem dünnen Besucher zugeknallt. Sie war von innen gegen gewaltsames Eindringen verstärkt und gepanzert worden. Das war nicht gerade eine Tür, wie man sie in einer mobilen Küche erwartete. »Du bist nicht heiß, mein Freund, du brennst! Du stehst in Flammen!« Er packte Whispr am Arm. »Hau sofort ab, bevor hier durch deine Anwesenheit alles zu brennen anfängt!«


  Whispr blickte auf den aufgeregten kleinen Mann hinab. Als recht kompetenter, wenngleich unlizenzierter Melder hätte sich Chaukutri auch selbst etwas größer machen können. Das hatte er jedoch nicht getan, weil eine geringe Größe in seinem Beruf durchaus von Vorteil war, gerade was die Hände und Finger betraf. Das bedeutete jedoch nicht, dass er keinerlei produktive Veränderungen vorgenommen hatte. Er hatte seine bereits außerordentlich beweglichen Finger deutlich verbessert, indem er ihnen ein zusätzliches Gelenk spendiert hatte, außerdem endeten sie jetzt alle in spezialisierten und gut verborgenen chirurgischen Werkzeugen. Als relativ unscheinbares Meld fielen sie nicht einmal Whispr besonders auf. Die Tatsache, dass Chaukutri vierzehn Finger anstelle von sechzehn, achtzehn oder zwanzig schmaleren, kürzeren Fingern besaß, ließ vermuten, dass er sich nicht unnötig weit von einem Natural entfernen wollte. Jene, die die Verbesserungen bemerkten und ihn darauf ansprachen, bekamen zu hören, dass er seinen Beruf als Koch so besser ausüben konnte. Das war nachvollziehbar, da sich die Instrumente, die ein Chirurg und ein Koch einsetzten, nicht sehr voneinander unterschieden.


  Whispr zog seinen Rucksack nach vorne und wühlte in dessen Tiefen herum. Die Karte, die er seinem grimmig dreinschauenden Gegenüber dann präsentierte, glänzte, als sich das Licht im Wageninneren auf der einzigartigen, unnachahmlichen Identifikationsmatrix spiegelte.


  Wie Whispr erwartet hatte, wurde Chaukutris Nervosität durch eine rasch wachsende Gier ersetzt. »Das ist eine Hain- Ltd.-Karte. Gestohlen?«


  »Nein.« Wie immer war Whisprs Sarkasmus eher indirekt zu spüren. »Ich habe sie zusammen mit meinen Profiten aus dem Hedgefonds bekommen. Was interessiert dich, ob sie geladen oder ob sie echt ist?«


  Der Melder streckte die Hand aus, nahm die Karte an sich und untersuchte sie genauer, wobei er sie zwischen den Fingern hin und her drehte. »Kann ich sie … scannen?«


  Sein Besucher lachte. »Wenn du es nicht tust, dann wärst du nicht der ‘Cuda Chaukutri, den ich kenne, sondern nur eine Imitation, und zwar eine schlechte.«


  »Warte hier.«


  Whispr sah mit an, wie sein jetzt ganz aufgeregter Gastgeber in den vorderen Wagenteil ging. Er ließ Chaukutri und die Karte nur ungern aus den Augen, aber der Melder hatte auch einen gewissen Ruf zu verlieren. Er war ein Künstler und kein Dieb.


  Andererseits war anhand seiner fast schon hysterischen Reaktion auf seinen Gast klar geworden, dass ihm bewusst war, wie dringend dieser von den Behörden gesucht wurde und dass auf den dürren Flüchtling vermutlich eine recht hohe Belohnung ausgesetzt war.


  Daher versuchte Whispr, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, als Chaukutri grinsend zurückkehrte und ihm die Karte wieder aushändigte. »Letzten Endes ist Geld wohl doch wichtiger als die Vorsicht.«


  »Wenn es nicht so wäre, dann würdest du jetzt nicht hier stehen und mit mir reden«, erwiderte Whispr. »Dann wären wir beide ehrliche, aufrichtige Bürger.«


  Sie mussten beide über das Bild, das diese Worte heraufbeschworen, lachen, und dann wischte sich der Biochirurg die Augen. »Okay, okay. Du weißt ja, dass meine Frau immer sagt, wir sollen das alles aufgeben und zurück nach Nagpur ziehen.«


  »Warum macht ihr es nicht?« Whisprs Frage ließ keine Rückschlüsse darauf zu, dass er eigentlich keine Ahnung hatte, wo Nagpur überhaupt lag.


  »Weil ich dann in Nagpur leben müsste. Zusammen mit meiner Frau.« Chaukutri sah auf seine Uhr. »Das ist ja alles gut und schön, aber ich denke, wir sollten uns lieber beeilen. Was willst du machen lassen?«


  »Was für Optionen habe ich denn heute?«


  Chaukutri drehte sich um und bedeutete Whispr, ihm zu folgen. »Komm mit. Lass uns einkaufen gehen.«


  Der behelfsmäßige Chirurgiescanner maß jeden Teil von Whisprs nacktem Körper sowohl innen als auch außen aus. Es wurde eine Analyse durchgeführt. Dann erhielt er einige Vorschläge, die Größe, Gewicht, Alter, Knochen- und Muskeldichte, Sehschärfe, Hörvermögen, sexuelle Präferenzen, Follikeldichte, den Status lebenswichtiger Organe und alles, was vom physiologischen Standpunkt sonst noch von Bedeutung war und eines der mehreren Tausend zur Verfügung stehenden Melds positiv oder negativ beeinflussen konnte, mit einbezogen. Während der Scanner die letzten Berechnungen vornahm, unterhielten sich Melder und Kunde solange über ästhetische Beweggründe.


  »Wenn du untertauchen willst, solltest du vor allem etwas Speck auf die Rippen kriegen. Oder willst du lieber was vom Huhn oder vom Fisch?«


  Whispr erschauderte, als er an seinen erst kürzlich beendeten quälenden Marsch durch das Sumpfland südlich der Stadt dachte. »Nichts vom Fisch. Die Proteinbasis ist mir relativ egal, solange sie von einem Säugetier stammt. Ich nehme irgendwas Unauffälliges, das nicht stinkt, von mir aus sogar ein simples Molkederivat.«


  Chaukutri nickte. Er machte sich keine Notizen, aber das musste er auch nicht. Jedes gesprochene Wort wurde aufgezeichnet.


  Sein Kunde fuhr fort: »Wie wäre es, wenn wir die Augenpartie etwas orientalischer anlegen und die Augenfarbe ändern? Das Haar ausdünnen und es schwarz anstatt blond färben. Die Muskeln ein wenig verstärken, und wenn wir schon mal dabei sind, könnten wir auch noch ein paar hinzufügen.« Da er stets neidisch auf Jiminys Sprungkünste gewesen war, konnte er seine Beine auch noch ein wenig verbessern, wenn er schon mal dabei war.


  Als sie die Diskussion abgeschlossen hatten, druckte Chaukutri alles aus und studierte die Einzelheiten. »Das ist alles nichts Gravierendes, Whispr. Bist du dir sicher, dass du nicht noch mehr brauchst?«


  Sein Besucher nickte. »Ich will noch wie ich aussehen, nur ein klein wenig anders, um die Überwacher in die Irre zu führen. Mehr wie ein …«


  »… Natural?«, beendete der Biochirurg seinen Satz.


  Whispr seufzte. »Ja, ich schätze schon.«


  »Es ist dein Geld.« Chaukutri lachte einmal zufrieden auf. »Na ja, eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass es jemand anderem gehört, aber das ist auch völlig egal, denn schon sehr bald wird es mein Geld sein.« Er beugte sich vor und zwinkerte. »Gegen einen kleinen Aufpreis kann ich dir eine spezielle Pheromonspezialisierung mit einbauen, durch die du auf die Damenwelt unwiderstehlich wirkst. Sie wird per Sprachsteuerung aktiviert, dann kannst du sie immer dann anstellen, wenn du … du weißt schon. Einer meiner verlässlichen Lieferanten hat mir letzten Monat sechs Stück davon angeboten. Da ich etwas Gutes erkenne, wenn ich es sehe, habe ich alle gekauft. Und, weißt du was? Ich habe nur noch eine übrig. Mit diesem Meld kannst du nichts falsch machen.«


  »Nein, danke.« Whispr ließ sich nicht beirren. »Meiner Meinung nach wird dieses ganze Zeug überschätzt. Ich will unauffällig bleiben, ‘Cuda, und das aus gutem Grund.«


  Der Melder spreizte beide Hände und zuckte mit den Achseln. »Wie du willst. Dann kann ich dich wohl auch nicht dazu überreden, dass ich dich ein bisschen hübscher machen darf?«


  Whispr grinste. Seitdem es billige Melds gab, konnte jeder aussehen wie jemand anders. Als eintausend Männer aussahen wie Lord Byron und eintausend Frauen wie Lady Hamilton, waren diese Gesichter nichts Besonderes mehr. Noch schlimmer war es, wenn bei einer geselligen Zusammenkunft zufällig zwei Personen aufeinandertrafen, die komplett gleich aussahen. Da fanden es die Angehörigen des anderen Geschlechts doch weitaus attraktiver, ein charakteristisches anstelle eines klassischen Gesichts vor sich zu sehen.


  Diese Entwicklung hatte bewirkt, dass sich die Gesichtschirurgen gegenseitig an Originalität übertreffen wollten. Eine Zeit lang war es nicht ungewöhnlich, alles von Frankensteins Monster über Froschmenschen bis hin zu Sukkuben mit spitzem Schwanz auf den Straßen der kosmopolitischen Hauptstädte der Welt zu sehen. Doch auch diese Meldmodeerscheinung geriet bald wieder in Vergessenheit, als die Menschen bemerkten, dass sie zwar für das Aussehen von Frankenstein oder eines Sukkubus bezahlten, aber ihnen das Meld nicht die entsprechenden Fähigkeiten verlieh. Bis jetzt hatte noch niemand ein Meld für die Persönlichkeit entwickelt.


  Und es gab nichts Schlimmeres, als für ein Meld zu bezahlen, das ganz offensichtlich im Gegensatz zu dem stand, was man eigentlich war.


  Jemand, der der Aufmerksamkeit der Behörden entgehen wollte, würde versuchen, so gewöhnlich wie möglich auszusehen. All die Muskel- oder körperintegrierten Waffenmelds der Welt konnten einen Verbrecher nicht aus einem modernen meldsicheren Gefängnis befreien. Die Jahre auf der Straße hatten Whispr gelehrt, dass man der Gefangennahme am besten entging, wenn man sich gar nicht erst erwischen ließ.


  Chaukutri war nicht nur gut, er war auch schnell.


  Da er zuvor schon verändert worden war, musste man Whispr nicht sagen, wie er sich vorzubereiten hatte. Ein Vorteil seines aktuellen Melds war, dass sein Körper in nahezu jeden OP passte. Der übereifrige Chaukutri überließ seinen Kunden sich selbst, während er sich auf die Operation vorbereitete.


  Während ein Teil des Fahrzeugs der Zubereitung von indischem Fast Food vorbehalten war, befand sich im Großteil des Wageninneren eine komplette mobile Meldanlage. Ein blasses lavendelfarbenes Glühen umgab Whispr, während er sich nackt auszog, und spendete nicht nur Licht, sondern desinfizierte ihn auch gleichzeitig. Er hatte kein Problem damit, seine Kleidung und den Rucksack außerhalb der Sanitätsröhre zu lassen. Chaukutri würde viel zu beschäftigt sein, um darin herumzuwühlen. Und selbst wenn er das versuchen sollte, würde er den kunstvoll verborgenen Speicherfaden vermutlich nicht finden, der noch immer Whisprs Neugier weckte. Im Augenblick befand sich der Faden in einer verborgenen Tasche seines Rucksacks. Das war der sicherste Ort dafür, da er nach dem anstehenden Meld vermutlich neue Kleidung benötigte. Während die Operationsnarben heilten, würden Chaukutri, seine Frau oder ein angeheuerter Bote dieses simple Bedürfnis befriedigen. Die Zusatzkosten bereiteten Whispr keine Kopfschmerzen.


  Es war nun mal Teil des Jobs, dass man hin und wieder neue Kleidung benötigte.


  Auch Chaukutris Bedürfnis, die Arbeit zu beenden und ihn danach schnell wieder loszuwerden, beunruhigte Whispr nicht. Schließlich würde ihn der Melder ja nicht einmal berühren. Whispr wusste, dass es sehr viel früher einmal eine Zeit gegeben hatte, in der Chirurgen tatsächlich Körperkontakt zu ihren Patienten hergestellt hatten. In jener Zeit waren unglaublich schwierige körperliche Manipulationen, Entfernungen oder Verschönerungen tatsächlich von zittrigen menschlichen Fingern durchgeführt worden. Allein der Gedanke daran bewirkte, dass ihm ein Schauer den Rücken herunterlief, als er den Zylinder betrat. Die durchsichtige geschwungene Tür glitt hinter ihm zu.


  Er legte den Kopf in den Nacken, damit eine dünne Röhre zwischen seine geteilten Lippen geschoben werden konnte. Sie kam in der Mitte seiner Kehle zum Stillstand. Eine zweite Röhre trat über den Analkanal in seinen Körper ein, und eine dritte durch seine Harnröhre. Er spürte keinen Schmerz, nicht einmal Unbehagen. Wie das gerinnungshemmende Mittel im Speichel von Vampirfledermäusen gaben die eindringenden Sonden besänftigende Emissionen ab. Er fühlte sich entspannt und nicht verletzt.


  In weniger als fünf Minuten war sein kompletter Körper sterilisiert, gesäubert und vorbereitet, ohne dass die nützlichen Bakterien in seinem Darm beeinträchtigt wurden. Als Reaktion auf einen Ton, der das sanfte, stetige Piepen der Sanitärröhre übertönte, verließ er den Vorbereitungszylinder durch ein Portal auf der anderen Seite und betrat die ebenso überaus hygienische Operationskammer. Zu seiner Linken winkte ihm Chaukutri zu, der hinter einer durchsichtigen Barriere stand. Die Lichter auf der Konsole vor dem Biochirurgen leuchteten grün.


  Mit einem Nicken bedeutete Whispr ihm, dass es ihm gut ging, dann drehte er sich um, legte sich auf die nackte, von innen beheizte sterilisierte Plattform und schloss die Augen, auch wenn ihn das gedämpfte Licht nicht störte. Ein leises ansteigendes Summen, begleitet von einem kribbelnden Gefühl zeigte ihm, dass das Maglift die Kontrolle über das Eisen in seinem Körper übernommen hatte und ihn nun zwei Meter über der Plattform schweben ließ. Durch die Kontrolle über das Magnetfeld konnte Chaukutri oder die Instrumententafel den schwebenden Körper des Patienten in jede beliebige Position drehen.


  Die Stimme des Melders drang durch einen Lautsprecher zu Whispr. »Welche Art von Schlaf möchtest du, mein Freund? Ich habe eine ziemlich große Auswahl.«


  »Etwas Ceylonesisches«, erwiderte der bereits halb narkotisierte Patient zufrieden. »Überrasch mich.«


  Chaukutri nickte und programmierte den letzten Teil des Sedativs. Sobald die ayurvedische Anästhesie eingesetzt hatte, begann er mit der Programmierung der Kammer.


  Hinter der durchsichtigen Barriere machte sich eine Vielzahl an Instrumenten daran, Whisprs schwebenden Körper zu verändern. Sie führten ihre Arbeit unabhängig von irgendwelchen chirurgischen Echtzeitinstrumenten aus. Nachdem er die vom Kunden gewünschten Melds einprogrammiert hatte, musste sich Chaukutri nur noch zurücklehnen und den Fortschritt überwachen. Die eigentliche Arbeit wurde von den Maschinen übernommen. Die Anwesenheit eines menschlichen Melders war nur für Notfälle erforderlich.


  Synthetisierte Gesichtsknochen wurden hergestellt und geformt. Darüber geschah die maßgetreue Anpassung von Whisprs Augenbrauen und Lidern. Es hatte einst eine Zeit gegeben, in der in Asien rundere Augen als Schönheitssymbol gegolten hatten. Doch da jetzt jeder Augen in der gewünschten Größe, Form, Farbe und Anzahl haben konnte, waren derartige periphere Schönheitsideale in Vergessenheit geraten. Eine permanente ionische Depilation verdünnte Whisprs Haare, während winzige Injektionen die restlichen Follikel von der Wurzel bis zur Spitze schwarz färbten.


  Chaukutri achtete nicht weiter darauf, als Whisprs kompletter Körper zu zucken und zu beben begann. Das war bloß ein Zeichen dafür, dass die Chemikalien und elektronischen Stimulanzien, um die ihn in früheren Zeiten jeder Bodybuilder beneidet hätte, seine Muskeln augenblicklich verbesserten, ohne dabei das umliegende Gewebe zu beschädigen. Messer ritzten seine Beine auf und schoben Haut und Fleisch beiseite. Nirgendwo floss Blut. Jeder Einschnitt wurde von einer Vielzahl hypoallergener Beigaben begleitet. Anstatt aus seinem Körper auszufließen, kreiste jeder Tropfen seines Blutes weiter normal durch Röhren, die seine eigenen Arterien und Venen perfekt nachbildeten.


  Platzierer nahmen Whisprs Auswahl aus einem Behälter voller synthetischer Sehnen (er hatte sich für einen Satz aus finanzierbaren Modellen mittleren Werts entschieden, die in Afrika gewachsen waren) und legten sie auf den Knochen, wo sie auf die korrekte Länge gebracht und entlang der ohnehin schon etwas abgenutzten natürlichen Schutzhüllen des Patienten fest versiegelt wurden. Als ihn die Sensoren darüber informierten, dass beide Knie des Kunden erste Anzeichen für Schleimbeutelentzündungen aufwiesen, ansonsten aber in gutem Zustand waren, beschloss Chaukutri, diese gleich zu reinigen und zu verbessern. Er hatte das Gefühl, dass Whispr die Kosten für eine Kompletterneuerung scheuen, die erforderliche Aufpolierung aber widerwillig bezahlen würde.


  Sobald die Arbeit an den Beinen beendet war und die Maschinen die Lebenszeichen des Patienten überprüft hatten, begannen sie mit dem letzten einprogrammierten Meld.


  Während Whisprs Körper geöffnet wurde, erhielt er zum Schutz der freigelegten Organe eine dehnbare durchsichtige Ummantelung. Er schwebte in dem Feld, und alles von seinem gewundenen Darm über die dunkle Leber bis hin zum schlagenden Herzen wurde freigelegt. Dem bestehenden Skelett wurden Knochen hinzugefügt, um die zusätzlichen Gewebeschichten, die folgen sollten, tragen zu können. Zwei Proteinspender fügten die richtige Mischung aus Muskeln und Fett hinzu und ergänzten den Körper um Masse. Augenblicklich begannen neue Zellen, angrenzend zu den alten zu arbeiten. Obligatorische zusätzliche Nerven wurden gleichzeitig mit dem Fleisch hinzugefügt, sodass das Resultat aussah wie dunkelrote Seide, durch die sich Fäden aus angelaufenem Silber zogen.


  Ergänzende Synthhaut füllte die Löcher und fügte die geteilten Hälften von Whisprs Epidermis wieder zusammen. Nachdem die Hautfarbe und -tönung angepasst worden war, wurde mit einer Sprühvorrichtung eine kosmetische Anpassung vorgenommen, damit die alte und die neue Haut zueinanderpassten.


  Eine halbe Stunde später saß Whispr aufrecht und munter da und stritt mit dem Melder über die Rechnung. Wie die meisten einfachen und direkten Melds musste er für die Manipulationen, denen er sich unterzogen hatte, keinen Krankenhausaufenthalt einplanen. Sie juckten allerdings sehr. Aus Erfahrung wusste er, dass er an den Hautnähten nicht kratzen durfte. Mit einer Handvoll von Mrs Chaukutris frischgebackenem Knoblauchnaan schaufelte er die Bohnen und das Lamm auf, das ihm der Biochirurg in der kleinen geschäftlich genutzten Küche des Wagens bereitgestellt hatte. Da es schon sehr spät geworden war, hatten sie bereits geschlossen, und niemand konnte durch das nur von dieser Seite durchsichtige Fenster hereinsehen.


  Chaukutri aß zusammen mit ihm. Nicht, um seine Arbeit in Augenschein zu nehmen, sondern weil er durch die Überwachung des Meldvorgangs ebenso hungrig geworden war wie sein Patient.


  »Da du mich um Rat gefragt hast …«, begann er.


  »Das habe ich nicht«, unterbrach ihn Whispr mit vollem Mund.


  »Da du mich um Rat gefragt hast«, wiederholte Chaukutri energischer, »werde ich dir jetzt einen geben. Als Freund, der dich für nicht weniger als mehrere Hunderttausend an die Behörden verraten würde: Verschwinde aus der Stadt. Verlass Savannah. Hau lieber gleich ganz aus Namerika ab. Geh so weit weg, wie du nur kannst.« Seine Stimme klang auf einmal wehmütig. »Im Ernst, versuch’s in Mumbai. Oder Dar-es. Djakarta, Guangzhou, Sagramanda – an einem Ort, der groß genug ist, um dort unterzutauchen.«


  Sein Patient sah jetzt bekümmert aus. »Ich kenne keinen dieser Orte, ’Cuda. Ich bin nicht so weit rumgekommen wie du. Ich wurde hier geboren. Dieser Teil von Namerika ist mein Zuhause. Wenn ich tue, was du sagst, würde ich mich selbst verlieren.«


  Der Melder seufzte und trank von seinem Joghurt. »Ich sag’s dir: Die suchen nach dir. Und zwar mit allen Mitteln.«


  Whispr schob seinen leeren Teller beiseite und grinste. Chaukutri hatte gute Arbeit geleistet, denn die Bewegung tat seinem Kunden nicht im Geringsten weh. »Dank deiner Arbeit wird es ihnen jetzt nicht mehr ganz so leichtfallen, mich zu identifizieren.«


  Chaukutri wandte den Blick ab und zuckte mit den Achseln, aber Whispr war klar, dass er sich über das Lob freute. »Ein kleiner Schnitt hier, ein bisschen Ziehen da, ein paar kleine Anpassungen. Größtenteils einfache Knochenveränderungen. Du hättest etwas Radikaleres nehmen sollen, Whispr. Ich hätte dich um fünfzig Kilo schwerer machen sollen. Das hätte vielleicht was verändert. Dann wärst du gleichzeitig breiter und unsichtbarer geworden.«


  Das Grinsen seines Gasts wurde breiter. »Wenn du das gemacht hättest, dann hätte ich auch meinen Meldnamen ändern müssen. Nein, ’Cuda. Ich wollte nur etwas anders aussehen, mich aber immer noch gleich fühlen.«


  Daraufhin stellte Chaukutri die Teller zusammen und stand von dem Klappstuhl auf, auf dem er gesessen hatte. »Dieser Wunsch wird dir bei der Polizei einige Freunde einbringen, wenn sie dich erwischen. Ich habe getan, was ich konnte. Jetzt kann ich dir nur noch viel Glück wünschen.«


  Whispr erhob sich ebenfalls. »Danke, ’Cuda. Du bist ein wahrer Freund.«


  »Sieh mich nicht mit deinen traurigen Augen an – erst recht nicht jetzt, nachdem ich sie bearbeitet habe. Du bist ein Stammkunde, das ist alles. Ich bin nett zu dir und mache mir um dich Sorgen, weil das gut fürs Geschäft ist.« Er deutete auf den Teller seines Gasts. »Soll ich dir noch was zu essen zum Mitnehmen einpacken?«


  Mit einem Kopfschütteln erwiderte Whispr: »Nein, danke. Zu den Vorzügen meines Melds gehört, dass ich nie viel zu essen brauche. Ich kann vielen meiner, äh, Kollegen zwar nicht davonlaufen, aber auf lange Sicht halte ich länger durch als sie. Wo wir gerade davon sprechen: Hast du zufällig was von meinem Partner Jiminy gehört? Ich würde mich gern mal mit ihm unterhalten.«


  »Von dem fraglichen Herrn habe ich nichts gehört.« Chaukutris Schultern zuckten erneut. »Sobald du wieder unterwegs bist, wirst du bestimmt schnell genug alles herausfinden, was du wissen willst.«


  Und so war es auch, aber nicht so, wie Whispr erwartet hatte.


  ***


  Marulas Werkstatt quoll über von Ersatzteilen und Komponenten für Scooter, Lastwagen und eine Vielzahl anderer Transportmittel. Hier kamen die Leute mit ihren Fahrzeugen hin, wenn die Garantie abgelaufen war. Hierher brachten sie die Fahrzeuge, die kostspielig nach Kundenwunsch umgebaut werden sollten. Und hier konnte man gelegentlich auch gestohlene Fahrzeuge verkaufen, kaufen oder gegen eines eintauschen, das Marula legalisiert hatte.


  Der Besitzer selbst verfügte auch über einige teure Modifikationen. Es waren sogar so viele, dass Besucher, die ihn zum ersten Mal aufsuchten, den Ladenbesitzer gelegentlich für eine seiner Maschinen hielten. Doch N’da Marula war nicht etwa beleidigt, wenn das passierte, es schmeichelte ihm vielmehr. Und es bestätigte nur die Effektivität der Veränderungen, die er an sich hatte vornehmen lassen.


  Seine rechte Hand war ebenso dunkelhäutig wie der Rest seines Körpers und außerdem völlig normal – mit Ausnahme der unterschiedlichen Sensorfelder, die seine Fingerspitzen ersetzten. Die andere Hand war übergroß, besaß doppelte Knochen und endete in einer Klemme, die durch die Verschmelzung seiner Finger und das Hinzufügen einer zweiten, entgegengesetzt angeordneten Hand entstanden war. Eingebettet in seine Knochenstruktur ermöglichte sie es ihm, einen ganzen Scooter ohne mechanische Hilfsmittel anheben und untersuchen zu können. Äußerlich wirkte er wie eine Kreuzung aus einem Roboter und einem Troll, aber auch dieser Vergleich störte den Ladenbesitzer nicht. In einer Welt voller extremer Melds war er bei Weitem nicht das ausgefallenste Exemplar. Wenigstens sah er immer noch menschlich aus.


  Sein rechtes Auge war durch eine Analysesonde ersetzt worden, deren Mehrfachlinsen in der Lage waren, sich etliche Zentimeter aus der Augenhöhle nach vorn zu bewegen. Für Ohren und Nasenflügel hatte es keinen Grund zur Veränderung gegeben, diese waren im Originalzustand. Die Art von Reparaturen, die er durchführte, beruhten nicht auf dem Hörvermögen oder dem Geruchssinn.


  Der dem massigen Marula gegenübersitzende Whispr war für jeden, der die Werkstatt betrat, so gut wie unsichtbar. Der Ladenbesitzer wog vier-, wenn nicht gar fünfmal so viel wie sein Gast. Einige andere Meldangestellte arbeiteten in der Nähe mit Schweiß- und Schleifgeräten, mobilen Analysegeräten und anderem Werkzeug an einer Reihe von Fahrzeugen, die von Einpersonenscootern bis hin zur mondänen Limousine reichte, die, wenn sie fertiggestellt war, wie eine übergroße Pferdekutsche aussehen würde, die von Roboterpferden gezogen wurde.


  »Ich gehe schon ein Risiko ein, indem ich mit dir rede.« Die Linsen von Marulas Meldauge bewegten sich nervös vor und zurück. »Verdammt nochmal, ich bin schon ein Risiko eingegangen, als ich dich in die Werkstatt gelassen habe.«


  Whispr rutschte ein wenig nach rechts, um ganz auf dem Strom aus kalter Luft sitzen zu können, der aus einem Luftschacht der Klimaanlage strömte. Es war Nachmittag, und die Luft in Savannah war selbst in der Werkstatt heiß und stickig.


  »Wenn uns die Blauen schon so auf die Pelle rücken, dann möchte ich wetten, dass dieser Penner Jiminy ebenfalls eingebuchtet wurde.«


  Die Brauen über dem Natural- und dem Meldauge des Ladenbesitzers wurden gleichzeitig hochgezogen. »Jiminy die Grille? Um den musst du dir keine Sorgen mehr machen. Die Grille wurde zerquetscht. Der ist tot, und seine Akte wurde geschlossen.«


  Whisprs Kinnlade klappte vor Schreck herunter. »Was? Wie?«


  »Es heißt, er hätte sich ›der Verhaftung widersetzt‹.« Marula grunzte sardonisch, was klang, als hätte ein Wal einen herzhaften Rülpser ausgestoßen. »Das sagen sie immer, wenn jemand, den sie verhören wollen, in Polizeigewahrsam stirbt, nicht wahr?«


  Ungläubig nickte Whispr. »›Der Verhaftung widersetzt‹ kann ja gar nicht sein. Das ist nicht Jiminys Art. Selbst wenn er einen Grund gehabt hätte, bei seiner Gefangennahme Widerstand zu leisten, hätte er es nicht getan. Er ist nicht so tapfer. Er ist auch nicht so dumm.«


  »Er ist offensichtlich auch nicht so lebendig.« Marula trank aus einem selbstkühlenden Krug voller flüssigem hochwertigem Kalzium, das für ihn unerlässlich war, um sein gewaltiges Meldskelett gesund und funktional zu halten, daher hatte er das Nahrungsergänzungsmittel mit Fruchtgeschmack stets in Griffweite stehen.


  Ein Versiegler zu ihrer Rechten, der gerade Reparaturen an der linken Seite eines elektrischen Zweisitzers durchführte, zischte laut. Whispr wartete, bis das Geräusch verklungen war, bevor er weitersprach. »Das ergibt keinen Sinn, N’da. Warum sollte die Polizei Jiminy umbringen? So wichtig war er nicht.«


  Da der Ladenbesitzer darauf keine Antwort wusste, ließ er sich zu Spekulationen hinreißen. »Vielleicht hat er ihnen nicht gesagt, was sie wissen wollten. Möglicherweise wollten sie auch nicht, dass er jemand anderem etwas erzählt, was er wusste.« Eine künstliche und eine natürliche Linse richteten sich auf Whispr. »Weißt du irgendetwas?«


  »Nichts, was es wert wäre, dafür zu sterben«, erwiderte Whispr, ohne zu zögern. »Wir haben einem Toten eine Meldhand abgenommen, das ist alles.«


  »Sonst nichts?« Marula beobachtete ihn genau.


  »Sonst nichts«, log Whispr gekonnt.


  Der Ladenbesitzer dachte nach. »Das muss eine verdammt wertvolle Hand gewesen sein. Oder ein verdammt wertvoller Mann.«


  »Er hat ganz normal ausgesehen. Ein unbedeutender Meld. Ein gewöhnlicher Tourist. Dachten wir zumindest. Wir hatten nicht vor, ihn umzubringen.« Whisprs frisch erneuertes Meldgesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Du weißt ja, wie das ist. Manchmal laufen die Dinge einfach nicht so wie geplant.«


  »Das würde Jiminy die Grille bestimmt genauso sehen. Wo ist diese Meldhand?«


  »Jiminy hatte sie.«


  Der Ladenbesitzer sah enttäuscht aus. Eine Hand ließ sich auf dem Schwarzmarkt immer gut verkaufen. »Wenn die jemand wiederhaben wollte, dann wird es für dich jetzt, wo er sie wieder hat, vielleicht doch nicht so übel ausgehen. Vielleicht rücken die Polizisten nach einer kurzen Suche in der Stadt wieder ab.«


  Whispr blinzelte und nickte. Er musste sich noch an seine neuen veränderten Augen gewöhnen. »Das hoffe ich auch. Ich würde gern in der Gegend bleiben. Ich reise nicht gern. Das hier ist meine Heimat.«


  Marula, der aufgrund seiner Körperfülle nicht über seine Schulter sehen konnte, musste sich ganz umdrehen, um hinter sich zu blicken. »Tja, heute ist es ein heißes Heim. Für uns alle.« Beine, die mechanischen Hebebühnen glichen, streckten sich, und er reichte Whispr die Hand, an der sich noch Finger befanden. Der Besuch war zu Ende.


  Jiminy ist tot. Während er durch die Hallen des Spezialitätenkaufhauses wanderte, das auf dem Felsvorsprung über der Südseite des Flusses stand, konnte Whispr gedankenverloren und relativ sicher zwischen den geschäftigen Gruppen aus Einheimischen und Touristen untertauchen. Einmal ging er sogar ganz in der Nähe einiger bulliger Wachmänner vorbei, doch obwohl eine beachtliche Belohnung auf ihn ausgesetzt sein musste, sahen sie nicht einmal in seine Richtung. Er grinste zufrieden. Chaukutri war sein Geld wert gewesen.


  Er dachte an die Unterhaltung mit Marula zurück. Hatte der Ladenbesitzer die richtige Ahnung gehabt? Ging es um die ampuszierte Hand? War es das, was die Behörden unbedingt zurückhaben wollten? Aber wenn sie sie Jiminy abgenommen hatten, wieso mussten sie den armen Kerl dann noch umbringen? Es sei denn … Es sei denn, die Grille hatte sie irgendwo versteckt, bevor man ihn gefangen nehmen konnte. Falls das der Fall war und die Polizei wirklich hinter der Meldhand her war, dann würde das den ungewöhnlich hohen Aufwand erklären, den man betrieb, um den Partner der Grille zu finden.


  Es sei denn, sie waren doch nicht hinter der Hand her, sondern wollten etwas ganz anderes zurückhaben.


  Er musste das Päckchen mit dem Faden nicht hervorholen, das sich in seinem Versteck in seinem rechten Schuh verbarg, um sich vorstellen zu können, was dieses andere sein konnte.


  Was war auf dem schmalen Stück flexiblen Speichermaterials hinterlegt worden? Etwas, wofür es sich zu töten lohnte? Der einzige Grund, den er sich für die Ermordung von Jiminy vorstellen konnte, war, dass jemand verhindern wollte, dass er über das reden konnte, was er getan hatte. Dass er einen Touristen ermordet und ihm zwei Dinge abgenommen hatte. Wenn die Gerüchte stimmten und die Polizei noch immer hinter Whispr her war, dann war die ampuszierte Hand nicht der Grund für die Jagd auf ihn, sondern es hatte irgendwie mit dem Faden zu tun. Wenn dieses winzige Stück Cyberbeute wertvoll genug war, um einen von der Polizei in Gewahrsam genommenen Verdächtigen umzulegen, dann konnte, nein, dann musste es viel Geld wert sein. Sehr viel Geld.


  Aber bevor er irgendetwas tun oder planen konnte, musste er herausfinden, was sich auf dem Faden befand.


  6


  Er wollte gerade Feierabend machen, als die drei Frauen auftauchten. Seine Frau war schon gegangen, um einzukaufen, und Chaukutri war gerade dabei, die Kocher herunterzufahren und die tragbaren Werbeschilder wegzuräumen. Nacheinander gingen die schwebenden Hinweise aus, als er die Energieversorgung unterbrach. Als er gerade den Tresen abschließen wollte, kam der Natural. Auch ohne die üblichen Manipulationen war sie sehr attraktiv, zumindest auf gewisse Art und Weise. Er musste seine Fantasie nicht sehr anstrengen, um sie sich in polarisierte Kunstfasern gekleidet vorzustellen, in der Hand …


  »Ist es zu spät, um noch ein paar Papadams zu bekommen?« Ihre Stimme klang süß, aber gestelzt, wie Schokolade, die zu lange in der Sonne gestanden hatte.


  Er antwortete nur widerwillig. »Leider ja, Miss. Unsere Kocher sind schon aus, und ich habe nicht die Mittel, um sie für das Erhitzen von Resten wieder einzuschalten.« Er warf einen Blick nach links. »Ich habe noch einige kalte Karamellschnecken mit Sesam da, falls Ihnen das reicht.«


  »Die sind besser als nichts. Drei, bitte, falls Sie noch so viele haben.«


  »Ganz bestimmt.«


  Er füllte die drei handgroßen Teilchen in einen Aerogelbeutel, um sie ihr zu geben. Wurde der Kontakt mit den im menschlichen Speichel vorhandenen Enzymen hergestellt, würde sich der Behälter auflösen und nichts als ein schwacher Rest der geronnenen organischen Packungsüberreste zurückbleiben, der den menschlichen Verdauungstrakt problemlos passieren konnte. Er reichte ihr den Beutel und wollte ihren Creditstick entgegennehmen.


  Das war das Letzte, woran er sich erinnerte, bevor er das Bewusstsein verlor.


  Durch ein hohes horizontales Fenster konnte er erkennen, dass es draußen stockdunkel war. Er saß mit hinter dem Rücken gefesselten Händen in seinem eigenen OP, und seine Knöchel waren so fest verschnürt, dass die Blutzufuhr in seine Füße gefährdet war. Die Frau, die ihn auf der Suche nach etwas zu essen angesprochen hatte, plauderte mit zwei Gefährtinnen. Anders als sie waren beide keine Naturals.


  Ihre Melds ließen sich nur als übertrieben beschreiben. Das hieß jedoch nicht, dass sie unattraktiv waren. Ihre Proportionen waren völlig normal, mit Ausnahme ihrer Größe, ihres Gewichts und ihrer verbesserten Muskulosität. Nach allem, was er erkennen konnte, während er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, waren beide im Grunde genommen Standard-Amazonenmelds. Keine von ihnen sah wie eine Athletin aus. Sie waren einfach nur groß.


  Als sie bemerkten, dass er wach war, kamen die beiden großen Frauen näher und stellten sich neben seinen Stuhl, während sich die Natural vor ihm aufbaute.


  »Ihre Karamellschnecken schmecken sehr gut.«


  Er schluckte, und es fiel ihm schwer, nicht die Fassung zu verlieren. »Wir backen so gut wie alles selbst.«


  »Bemerkenswert.« Mit diesen Worten sah sie an ihm vorbei und nickte. »Und Sie sind auch sonst recht umtriebig.«


  Mit einem gequälten Grinsen erwiderte er: »Nur von Papadams und Karamellschnecken alleine kann man nicht überleben.«


  »Das glaube ich gern. Laut unseren Informationen hatten Sie vor Kurzem einen Besucher namens Archibald Kowalski, Whispr genannt. Es heißt, er sei so dünn wie das Eis, auf dem er sich momentan bewegt.« Sie beugte sich vor. »Ich wage mal einen Schuss ins Blaue und vermute, dass er nicht wegen Ihres leckeren Essens hier gewesen ist. Was haben Sie mit ihm gemacht? Ein Teilmeld? Eine Runderneuerung?« Nun streckte sie sich und steckte sich etwas in den Mund. Chaukutri konnte nicht erkennen, was es war, doch ihre Pupillen erweiterten sich auf einmal drastisch. Er versuchte erneut zu schlucken, aber seine Kehle war jetzt staubtrocken.


  »Sie irren sich. Wir sind alte Freunde, und er kommt häufig zum Essen vorbei.«


  Die Natural nickte. Zum zweiten Mal blickte sie an ihm vorbei. »Wissen Sie, als ich jung war, habe ich darüber nachgedacht, selbst Melder zu werden. Aufgrund der Umstände musste ich einen anderen Lebensweg einschlagen, allerdings habe ich diesen Traum noch nicht völlig abgeschrieben.« Sie machte eine Handbewegung.


  Die beiden Amazonen hoben ihn mitsamt dem Stuhl hoch und trugen ihn weiter nach hinten. In den OP. Chaukutris Augen weiteten sich, ohne dass er dazu eine chemische Stimulation benötigt hatte.


  »Warten Sie! Was haben Sie vor? Hier drin befinden sich empfindliche Instrumente. Seien Sie vorsichtig, Sie könnten sonst etwas beschädigen!«


  »Und das wollen wir natürlich nicht.« Die Stimme der Natural klang jetzt deutlich tiefer und spitzer. »Wir wollen doch nichts kaputt machen.« Sie deutete auf die Reihe an Instrumenten, neben der sie stand. »Wenn Sie ein vorsichtiger Menschenkoch sind, dann haben Sie keine Aufzeichnungen angefertigt, was bedeutet, dass Sie keine Spuren hinterlassen haben und Ihnen die Behörden nicht auf die Schliche kommen können. Das wiederum hieße, dass man Sie nicht vor Gericht schleifen kann, falls Ihr kleines Hobby irgendwie ans Licht kommt, weil es keine Beweise dafür gibt, dass Sie gefährliche Melds durchgeführt haben. Daher werden sich die einzigen Aufzeichnungen vermutlich in Ihrem Kopf befinden.« Während die beiden Melds den verließen, sah ihn die Natural grimmig an.


  »Es wird Zeit, einige wichtige Informationen zu bergen. Was haben Sie für oder vielmehr an diesem Whispr gemacht? Wir müssen uns unbedingt mit ihm unterhalten. Er und sein Freund haben etwas gestohlen, das viele andere haben wollen. Mir wurde mitgeteilt, dass eine Menge auf dem Spiel steht, und zwar nicht nur Geld. Meine Schwestern und ich haben keine unvernünftigen Erwartungen, wir würden uns auch nur mit dem Geld zufriedengeben.« Als die Tür des OPs zuglitt, schlenderte sie zu der Instrumententafel hinüber. »Das ist Ihre letzte Chance, kleiner Koch.« Sie kicherte unheilvoll.


  Chaukutri wand sich in seinen Fesseln und beobachtete sie gebannt. »Sie wissen, dass ich Ihnen nichts über die Meldarbeiten sagen kann, die vertraulich durchgeführt worden sind. Ich bin mir sicher, dass Sie Mr Whisprs Bekanntschaft schon sehr bald machen werden, wenn Sie sich nur lange genug in den richtigen Kreisen umhören.«


  »Dummerweise reicht uns ›schon sehr bald‹ aber nicht. Uns kann es gar nicht schnell genug gehen.« Sie streckte ihre Hand aus, und ihre eleganten Finger strichen über Tasten und Hebel, ohne sie richtig zu berühren. »Ich glaube, mich zu erinnern, was die hier bewirkt, aber ich bin mir nicht ganz sicher …«


  »Fassen Sie das nicht an! Es …!«


  Als seine Frau vom Einkaufen zurückkehrte und ihn zusammengesunken im fand, begann sie, sehr laut zu schreien. Chaukutri war nicht tot. Die Meldarbeiten, die an ihm durchgeführt worden waren, sprachen für eine Kunstfertigkeit, die nicht auf einen unerfahrenen Melder schließen ließ. Seine Arme waren zu Flügeln umoperiert, seine Augen so weit vergrößert, wie es nur möglich war, und seinen Mund hatte man durch einen Schnabel ersetzt. Seine Haut war mit rauen Federn gespickt, während seine Beine jetzt in breiten, mit Schwimmhäuten versehenen Füßen endeten. Sein Mund war zu einem derart breiten Grinsen vergrößert worden, das der Schriftsteller Hugo sofort erkannt hätte.


  Im Großen und Ganzen besaß das umfangreiche Meld sogar einen gewissen Reiz – zumindest für Kinder. Chaukutri ähnelte jetzt einem allseits bekannten und beliebten Charakter aus einem Cartoon für Kinder. Derartige animierte Melds hatte es schon früher gegeben. Einige davon waren sehr begehrt und kostspielig. Die umfangreiche Manipulation, die an dem Mann, der jetzt bewusstlos auf dem Stuhl hockte, durchgeführt worden war, hatte nur einen kleinen negativen Aspekt:


  Sie war von Anfang bis Ende ohne Narkose durchgeführt worden.


  ***


  In einer Zeit der radikalen Kosmetologie, in der das Ungewöhnliche zur Norm geworden war und das Frevelhafte alltäglich, benötigte man schon ein besonders ausgefallenes Meld, um noch Aufmerksamkeit zu erregen. Für viele war das Grund genug, um Veränderungen durchführen zu lassen, die man nur noch als extrem bezeichnen konnte. »Seht mich an!«, schienen die ersten radikalen Melds zu schreien, manchmal lautstark, manchmal gedämpft, manchmal verzweifelt. Doch inzwischen waren derart drastische Manipulationen so weitverbreitet, dass sie kaum noch größere Beachtung fanden.


  Auf dieselbe Weise, wie drei Meter große Basketballspieler und dreihundert Kilo schwere Linemen das Ende des professionellen Basketball- und Footballsports (ebenso wie das vieler anderer Sportarten) eingeleitet hatten, waren zu fremdartige kosmetische Veränderungen, die nur zur Zurschaustellung eines übertriebenen Narzissmus ausgeführt worden waren, bald aus der Mode geraten. Sie hatten Melds Platz gemacht, die aus eher praktischen Gründen ausgeführt wurden: bessere Weitsicht für enthusiastische Vogelbeobachter, größere Hände für Köche, vergrößerte Lungenflügel für Sänger und spezialisierte Lippen für alle Arten von Blech- und Holzblasinstrumentenspielern, geschwungene Hüftknochen für begeisterte Fahrradfahrer und eine höhere Empfindlichkeit für Druckveränderungen, die Piloten zugutekam.


  Menschen, die einem Hobby frönten, konnten sich dank entsprechender Melds noch intensiver ihrer Lieblingsbeschäftigung widmen. Nach dem Aufkommen herunterladbarer organischer Speicherbanken, die Millionen alter Erinnerungen enthalten konnten, wurden Gehirnmelds nicht nur unpraktisch, sondern auch unnötig. Und dann gab es da noch die Melds, die ebenso effektiv an den Haustieren wie an ihren Besitzern durchgeführt werden konnten.


  Wie bei allen progressiven Technologieentwicklungen war der Geschlechtsverkehr an vorderster Front beteiligt. Dank andauernder Verbesserungen der Melds wurde nahezu alles, was man sich vorstellen konnte, auch machbar.


  Trotz alldem war das komplette Gesichts- und Körpermeld, das im Verlauf von mehr als einem Jahrzehnt an Luther Heeley Calloway von Boudreaux Island vorgenommen worden war, noch immer eine Besonderheit unter den Massen an Melds. Außerdem hatte ihn seit langer Zeit niemand mehr Luther oder Calloway genannt.


  Er war einfach der Alligatormann.


  »Warum?«, war immer die erste Frage, wenn es darum ging, warum er eine derart elementare Transformation durchgeführt hatte. Die Antwort des Alligatormannes war stets ebenso einfach wie ausreichend.


  »Ich mag Alligatoren. Hab ich schon immer. Hab sie bewundert, respektiert, benutzt und gegessen. Und ich fand immer, es wär toll, wie sie auszusehen. Dann erfuhr ich, dass das geht, und hab’s gemacht.«


  Whispr hatte, wie jeder andere, der sich gelegentlich in der Unterwelt von Savannah aufhielt, bereits von dem Alligatormann gehört. Getroffen hatte er ihn noch nie. Nachdem er sich im Schutz der Dunkelheit den Weg flussabwärts gebahnt und eine öffentliche Fähre immer im letzten Augenblick verlassen hatte, um die nächste zu nehmen und auf diese Weise mögliche Polizeiverfolger, seien sie menschlich oder automatisiert, abzuschütteln, erreichte er schließlich den tiefer gelegenen Inselkomplex, der im Allgemeinen nur Boudreaux Island genannt wurde, als es kurz nach neunzehn Uhr war.


  Der Alligatormann begrüßte ihn nicht. Das fünf Meter lange Reptil, das hinter der durchsichtigen automatischen Tür seinen Kopf hob, bewirkte, dass Whispr erst einmal einen halben Meter nach hinten sprang. Seine frisch verbesserten und noch nicht komplett verheilten Beinsehnen protestierten ob der plötzlichen Anstrengung, die von ihnen verlangt wurde.


  Das baumartige Krokodil gähnte und ließ dabei Zähne aufblitzen, die außerordentlich bedrohlich wirkten. »Was willst du?« Die Frage kam nicht etwa aus den Tiefen des gewaltigen Mauls, sondern von einer Sprachbox, die direkt hinter dem massigen Schädel des Monsters auf dem Rücken der Bestie angebracht worden war.


  »Mein Name ist … Man nennt mich Whispr. Ich kann mich ausweisen. Bis zum heutigen Tag wohnte ich in …«


  Die Synthstimme schnitt ihm das Wort ab. »Du bist erkannt, Whispr. Unsere Akten sind umfangreich.« Das Securityhaustier ging auf vier klauenbewehrten Beinen beiseite und machte dem Besucher Platz, als die Fallgittertür hochgezogen wurde. »Bitte komm rein. Und mach dir wegen Lucius keine Sorgen. Er ist gut dressiert, völlig unter Kontrolle und weniger geneigt, Besuchern die Beine anzuknabbern, als der durchschnittliche Hühnerbeine vertilgende Wachhund.«


  Trotz dieser fragwürdigen Zusicherung wusste Whispr, dass er nicht den weiten Weg auf sich genommen hatte, um sich von einem Meldtier, sei es auch noch so groß oder gefräßig, abschrecken zu lassen. Auch wenn er schneller als üblich ging, drückte sein Gang doch Zuversicht aus.


  »Komm nach hinten.« Die an dem Reptil befestigte Sprachbox, die mit dem Gehirn des Tiers verbunden war, knisterte ermutigend. »Ich wollte gerade Feierabend machen, aber für einen weiteren Kunden ist immer Zeit. Du bist doch ein weiterer Kunde, oder nicht, Whispr? Ansonsten vergeudest du nur unserer beider Zeit.«


  »Ich hoffe, dass ich das bin.« Dann wurde Whispr klar, dass er seine Antwort dummerweise an das verständnislose Reptil gerichtet hatte. Als er dem vierfüßigen Wachmann in die Augen blickte, stellte er fest, dass diese kalt und leer waren.


  Jeder wusste, warum der Alligatormann so genannt wurde, aber es war eine Sache, eine Beschreibung der durchgeführten Melds zu hören, und eine ganz andere, sie mit eigenen Augen zu sehen.


  Whisprs Gastgeber lächelte. Das war ebenso beeindruckend wie beunruhigend.


  »Nenn mich Gator.«


  Mehrere Jahrtausende lang war es bei jungen Männern in der mittleren und oberen Sepik-River-Region von Papua Neuguinea Brauch gewesen, ihre Körper als Hommage an das heilige Krokodil mit Narben zu versehen, wenn sie erwachsen wurden, um so an seiner Stärke teilhaben zu können. Mit einem scharfen Messer ritzte man dazu einen oder zwei Zentimeter lange Schlitze in die Haut und das Fleisch auf dem Rücken eines jungen Mannes. In die blutigen Wunden wurde die Asche eines kürzlich erloschenen Feuers gerieben. Wenn die Schlitze über der Asche verheilten, bildeten sich kleine Höcker, die stark an den geriffelten Panzer eines Krokodils erinnerten.


  Dank der modernen Meldtechnologie konnten derartige Modifikationen bis zu einem extremen Grad durchgeführt werden, von denen die Sepik-Dorfbewohner nur hatten träumen können.


  Whispr konnte nicht anders, er musste seinen Gastgeber einfach anstarren. Dieser war das zweifellos gewohnt, vermutlich erwartete oder begrüßte er es sogar. Spontan überlegte Whispr, wie sein Alltag aussehen mochte – und mehr. Er würde wohl kaum eine Alligatorfrau mithilfe der Sprachbox kennenlernen, und sein Aussehen wäre gewiss auch nicht hilfreich, um jemanden vom anderen Geschlecht – oder vom eigenen, falls er das bevorzugte – kennenzulernen. Dennoch schien Gator mit der Transformation, die er vollzogen hatte, zufrieden zu sein, sonst hätte er sie gar nicht erst begonnen. Trotz der prägnanten Erklärung des Mannes konnte sich Whispr den Grund für diesen drastischen Schritt einfach nicht erklären.


  In einer Zeit der Melds konnte man über individuelle Entscheidungen nun mal nicht streiten. Whispr selbst mochte allerdings Alligatoren. Insbesondere den Schwanz, frittiert und in Dressing gehüllt zwischen zwei Hälften eines frischen Baguettes.


  Dank der Melds wirkte sein Gastgeber deutlich größer. Das galt vor allem für sein Gesicht, wenngleich der Rest des Körpers von den Proportionen dazu passte. Unwillkürlich starrte Whispr sein Gegenüber an und fragte sich, was das alles gekostet haben mochte. Es war offensichtlich, dass der Chirurg oder das Konsortium, dessen Werk er hier vor sich hatte, außerordentlich begabt war.


  Gators Kieferknochen waren verlängert und gestärkt worden. Die menschlichen Zähne hatte man entfernt und durch den kompletten Satz eines Krokodilgebisses ersetzt. Wenn der Mann den Mund schloss, waren wie bei seinem reptilischen Namensgeber einzelne weiße Eckzähne zu erkennen. Schwarz geschlitzte Pupillen mit goldenen Flecken hatten die runden blauen Augen abgelöst. Die äußeren Fortsätze der Ohren waren entfernt worden. Zumindest pflegte der Mann die vorstehenden Krallen an seinen Händen, dachte Whispr, als er seinem Gastgeber die Hand schüttelte.


  Angesichts von Gators angepasstem Erscheinungsbild war es kaum überraschend, dass von allen Melds, denen er sich unterzogen hatte und von denen einige ganz offensichtlich sehr schmerzhaft gewesen waren, die teuerste Arbeit an seiner Haut geleistet worden war. Selbst der Schwanz, der an seinen untersten Wirbeln befestigt worden war und sich jetzt mehr als einen Meter lang hinter ihm erstreckte, zog nicht so viele prüfende Blicke auf sich wie seine modifizierte Epidermis. Schwänze aller Art waren ein weitverbreitetes Meld, insbesondere bei Frauen. Krokodilhaut jedoch nicht.


  Die Knötchen und Schuppen sahen aus, als hätten sie Gator schon von Geburt an bedeckt. Ihre Farbspanne reichte von dunkelgrün bis schwarz, und sie schimmerten im schwachen Licht des Raumes wie feines Leder. Was sie ja auch waren. Ein Nebeneffekt dieses Aussehens war, dass ihr Besitzer jetzt in eine Art natürliche Panzerung eingehüllt war, wie sie auch Kaimane und Krokodile trugen. Während er sein Gegenüber beäugte, überlegte Whispr, wie schnell sich dieser wohl bewegen konnte, doch angesichts von Zähnen, Schwanz und der robusten Haut, würde er im Nahkampf einen beeindruckenden Gegner abgeben.


  Allerdings war er nicht hergekommen, um zu kämpfen, und auch nicht, um das außergewöhnliche Meld seines Gastgebers zu bewundern. Er war hergekommen, weil Gators technisches Wissen bei jenen, die sich an der ganzen Südostküste zwielichtigen und illegalen Tätigkeiten hingaben, überaus berühmt war. Whispr brauchte das Gehirn des Mannes, nicht seine Zähne. Das Aussehen seines Gastgebers war bedeutungslos. Whispr war schon mehr als genug exzentrischen und extremen Melds begegnet.


  Und es gab genug Gerüchte über weitaus … exotischere.


  Das Händeschütteln war kein Problem. Auch nicht, dass er in diese Reptilienaugen blicken musste. Ebenso wenig die Nähe so vieler bedrohlicher Zähne. Das einzige Problem, das Whispr in Bezug auf den Ingenieur hatte, bezog sich nicht auf seinen Körper, sondern auf seinen Preis. Als er diesen hörte, schüttelte er bedauernd den Kopf.


  »Ich kann nicht bezahlen, was ich nicht habe.«


  »Und ich kann nicht arbeiten, ohne bezahlt zu werden.« Gator erhob sich auf seine ledrigen, krallenbewehrten Füße, die in robusten Sandalen steckten, und deutete auf die Vordertür, durch die der Besucher hereingekommen war. Als Reaktion auf die Bewegung seines Besitzers rückte der weiße Kaiman, der jetzt dort davor auf dem Boden lag, widerwillig ein wenig zur Seite.


  Whispr war verzweifelt. Und er steckte in einer Zwickmühle. Er konnte den rätselhaften Faden nicht verkaufen, solange er nicht wusste, was sich darauf befand. Ohne zu wissen, welche Informationen er enthielt, konnte er keinen Preis nennen. Er war bereits ein Risiko eingegangen, indem er hierhergekommen war, denn sobald Gator Wind davon bekam, welche Mysterien sich auf dem Faden befanden, konnte er durchaus versuchen, diesen zu einem deutlich geringeren Preis an sich zu bringen.


  Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass der Faden absolut nichts von Wert enthielt oder sogar leer war. Aber wenn das der Fall war, wieso interessierte sich die Polizei dann dafür? Der Mord an einem Touristen oder irgendeinem Auswärtigen zog immer die erhöhte Aufmerksamkeit der Behörden auf sich, aber nichts derart Exzessives, wie das, was er letztlich erlebt hatte. Darum musste der Faden einfach einiges wert sein. Und er musste herausfinden, wie viel. Aufgrund seiner Verzweiflung war der Alligatormann der erste aller realen oder angeblichen Kontaktmänner, den jeder aufsuchen würde, um an den Inhalt des Fadens heranzukommen. Aber er war nicht die einzige Wahl. Da Whispr die Forderungen des Mannes nicht erfüllen konnte, drehte er sich um und wollte gehen. Bevor er die Tür jedoch erreicht hatte, hörte er ein Wort, in dem gleichzeitig Verlangen und Unsicherheit mitschwangen.


  »Warte.«


  Whispr drehte sich um. Aus der Entfernung wirkte sein Gastgeber noch unmenschlicher als aus der Nähe.


  »Du willst nichts weiter, als die Informationen auf einem einzigen Speicherfaden entschlüsseln und auslesen zu lassen?«


  »Oder analysieren zu lassen.« Whispr versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Eine Analyse würde mir auch reichen.«


  »Ich mache keine halben Sachen.« Gator grinste, was ein wirklich bemerkenswerter Anblick war. »Entweder lese ich ihn ganz oder gar nicht. Eine Analyse fange ich gar nicht erst an. Das lässt mein professioneller Stolz nicht zu.« Immer noch kichernd streckte er eine ledrige, grün-schwarze Handfläche in Richtung seines Besuchers aus. »Zeig mir doch mal diesen Faden, von dem dein Leben angeblich abhängt.«


  Daraufhin holte Whispr das Päckchen aus dem verborgenen Fach in der Sohle seines rechten Schuhs. Dabei sah er sich vor, auch wenn der Faden bisher recht robust gewesen war. Nach allem, was er wusste, war die Wahrscheinlichkeit größer, dass er verlegt, übersehen oder verloren wurde, als dass er kaputtging. Dann übergab er ihn.


  Gator nahm das durchsichtige Paket mit zwei Krallenspitzen entgegen und hielt es sich direkt vors Gesicht. Die silbrige Faser schien das Licht in dem auf seine Bedürfnisse angepassten Wohnzimmer zu absorbieren, anstatt es zu reflektieren.


  »Ein ziemlich kleines Ding, das dir da solchen Ärger gemacht hat. Dein Partner ist durch die Hand der Behörden umgekommen, sagst du? Mögen ihre Genitalien ein explosives Meld bekommen!«


  »Ich weiß nicht mit Sicherheit, dass er deswegen umgebracht worden ist. Es kann auch wegen etwas anderem gewesen sein, das wir gestohlen haben, oder wegen der Person, die wir deswegen umbringen mussten. Oder auch wegen etwas ganz anderem. Aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass er sehr wertvoll ist.«


  Die Reptilienaugen sahen ihn an. »Und woher willst du das wissen, Whispr?«


  Sein Besucher wandte den Blick nicht ab. »Weil der Tote nur einen davon bei sich hatte. Und wenn nur ein Exemplar existiert und man sich große Mühe gibt, um es zu verbergen, dann ist es wahrscheinlich von einigem Wert.«


  »Hm. Das werden wir ja sehen.« Das Paket fest in der Hand, forderte Gator ihn auf: »Komm mit.«


  Das Arbeitszimmer, in dem Gator seine nicht lizenzierte Magie wirkte, war teilweise Labor und teilweise Werkstatt, voller Technologie und nahm fast den gesamten hinteren Teil des Hauses ein. Durch die Fenster konnte man einen der Nebenarme des Flusses Savannah im Mondlicht glitzern sehen. Eine Kreatur, deren Vorfahren vom Orinoko gen Norden emigriert waren und sich in den Zypressen niedergelassen hatten, gab aus den Bäumen leise Töne von sich. Whispr hatte jedoch nicht die Zeit, um den Ausblick zu bewundern. Er musste Gator im Auge behalten. Auch wenn er genau wusste, wie der einzigartige Faden aussah, hatte er nicht vor, sich von seinem weitaus kundigeren Gastgeber übers Ohr hauen zu lassen. Solange es irgendwie möglich war, wollte er den Faden nicht aus den Augen lassen.


  Eine lange Werkbank war unter den Fenstern auf der Flussseite angebracht worden. Hier glitt der düstere Zufluss des Savannahs so langsam wie schwarzes Gelee dahin. Vor Hunderten von Jahren wäre der Platz zwischen Werkbank und Fenstern von Hämmern, Sägen, Bohrern, Ahlen, Schachteln voller Nägel und Drahtrollen eingenommen worden. Die fortschrittliche Technologie, die sich heute dort befand, ließ sich jedoch nicht so einfach verwenden.


  Gator hielt den Faden ruhig in einen Portalstrahl und unterzog ihn einer genauen Prüfung, während der Projektor eine erste Analyse vornahm. »An einem Ende ist ein Anschluss zu erkennen. Das ist dir vermutlich auch schon aufgefallen.« Whispr nickte. »Allerdings ist das kein Standardkontakt, aber meine Ausrüstung ist darauf ausgelegt. Der Faden an sich ist schon sehr interessant. Kein Karbonderivat. Definitiv Metall. Sehr leicht, selbst für ein derartiges Fadenstück. Das verwendete Komposit könnte eine von mehreren Tausend funktionalen Speicherlegierungen sein. Du hast vermutlich keine Ahnung, wie seine chemische Zusammensetzung aussieht?«


  Whispr schüttelte den Kopf. Sein überarbeitetes Haar juckte, und seine Augen fühlten sich in ihren kürzlich manipulierten Höhlen noch immer ein wenig eng an. »Äh, irgendein Oxyd?«


  »Diese Spezifikation bringt mich jetzt echt weiter.« Gator seufzte. »Ich schätze, seine Konfiguration ist bei Weitem nicht so wichtig wie das, was sich darauf befindet. Du musst es wissen, und ich bin neugierig.«


  Der Projektor hatte die Berechnungen noch nicht abgeschlossen, aber Gator ging bereits zu einer anderen Station der Werkbank. Unter Whisprs aufmerksamen Blicken ließ er den Faden vorsichtig in eine Spannungskapsel gleiten. Sobald er gespannt war und der Anschluss an einem Ende herausragte, schloss Gator die Kapsel an einen der zahlreichen Behälter an, die auf einer grauen Kiste standen. Augenblicklich erwachten drei grüne Anzeigen auf der Vorderseite des Instruments zum Leben. Fast genauso schnell färbten sie sich daraufhin auch nacheinander rot. Trotz seines radikal veränderten Meldgesichts schaffte es Gator, die Stirn zu runzeln.


  »Das ist merkwürdig.«


  »Was ist?« Auf der Suche nach Erleuchtung sah Whispr zwischen seinem Gastgeber und der Kiste hin und her, doch er wurde nicht erhellt.


  Ohne zu antworten, entfernte Gator die Kapsel wieder von der grauen Kiste. Dann ging er ein Stück die lange Werkbank entlang, ließ die transparente Abdeckung eines deutlich kleineren Geräts aufschnappen und legte die Kapsel auf das Pad, das sich darin befand. Nachdem er den Deckel wieder geschlossen hatte, bediente er einige der Steuerelemente, die aus der Front des Instruments hervorragten. Ein blassblaues Leuchten erfüllte die Kammer und umgab die Kapsel. Einige Sekunden später wurde ein multidimensionales, stark vergrößertes Bild des kleinen zylindrischen Behälters und seines geheimnisvollen Inhalts in den Raum projiziert.


  »Gegenstand auflösen.« Im Gegensatz zu seinem Körper hatte Gators Stimme nichts Reptilienartiges an sich. Sie klang voll, abgeklärt und gelegentlich sogar leicht opernhaft. Er blickte seinen Besucher an. »So liest man Speichermedien unter Umgehung des Anschlusses aus. Man geht direkt hinein und zieht die Informationen einfach raus. Dann muss man sich auch nicht mit nervigen physikalischen Sicherheitsmaßnahmen abgeben.«


  Das Bild der Kapsel verschwand und ließ nur die vergrößerte Darstellung von Whisprs geschätztem Faden zurück, die vor den beiden Männern in der Luft schwebte. Straff gespannt pulsierte sie unter der erforschenden azurblauen Aura des Analysestrahls, der auf ihn gerichtet war.


  »Inhaltsauflösung gescheitert«, erklärte eine synthetisierte Stimme.


  Gator runzelte erneut die Stirn. »Vorgang wiederholen.« Genauso viele Sekunden wie zuvor verstrichen, bis sie dieselbe entmutigende Antwort zu hören bekamen. »Fehlschlag erklären«, verlangte er knapp von der Maschine.


  »Inhalt ist verschlüsselt.«


  Der Technikvirtuose sah erleichtert aus. »Das ist alles?« Er ging zur Werkbank und bediente einige zusätzliche Steuerelemente. Zwei weitere Geräte wurden in Betrieb gesetzt, eines auf der rechten Seite des Kapselhalters, das andere war in das Regalbrett direkt darunter eingebaut. Nach einer Verzögerung von etwa einer Minute begann eines davon, vielleicht waren es auch beide, zu piepen.


  »Entschlüsselung gescheitert.«


  War da etwa leichte Verwirrung in der synthetisierten Stimme der grauen Kiste zu hören, fragte sich der verwunderte Whispr.


  Gator lehnte sich mit dem Rücken an die Werkbank, legte seinen Schwanz auf ein leeres Regalbrett und verschränkte die ledrigen Arme, während er das in der Luft schwebende Bild des widerspenstigen Fadens anstarrte. »Militärcode?«, verlangte er zu wissen.


  »Nein.« Die Antwort der grauen Kiste überraschte sie beide. »Darüber hinaus. Sie übertrifft alles in meiner Datenbank und auch das, worauf ich über die Kiste zugreifen kann. Darin lassen sich Muster erkennen, doch sobald sie verfolgt werden, tun sich Löcher auf.«


  »Nutze die Muster, um temporäre Brücken zu erschaffen.« Gator war jetzt ganz vertieft in die Sonde, erkannte Whispr. Hätte der Ingenieur eine Stirn besessen, dann hätte er sie jetzt in tiefe Falten gelegt.


  »Das wurde bereits versucht. Bisher hat sich kein Überbrückungsversuch als erfolgreich erwiesen.«


  Über dieses erste, wenngleich ergebnislose ermutigende Zeichen schien sich Gator zu freuen. »›Bisher‹. Versuch es weiter, bis du auf eine Mauer triffst.« Dann fiel ihm wieder ein, dass er nicht alleine war, und er drehte sich zu dem verständnislos dreinblickenden Whispr um, dem er den Vorgang dann geduldig erklärte.


  »Für jedes Loch in einem Verschlüsselungsmuster kann man abhängig von der zugrunde liegenden Art des eigentlichen Musters eine Brücke konstruieren. Sie könnte beim zehnten Versuch passen, oder auch erst beim trillionsten. Was zählt, ist, dass die Anzahl der Möglichkeiten endlich ist. Während wir darauf warten, dass die Kiste eine findet, können wir auch genauso gut etwas essen. Magst du italienisch?«


  Da er eine Gratismahlzeit niemals ausschlug, bejahte Whispr die Frage.


  Fast so andersartig und faszinierend wie Gators Erscheinungsbild war auch der Anblick, wie er mithilfe eines besonderen Utensils Nudeln zwischen seine Krokodilkiefer schob. Sie aßen in der Werkstatt. Es hätte Whispr nicht überrascht, wenn Gator auch dort schlafen würde, umringt von seinen Instrumenten und Werkzeugen, seinen Kaimanen und Krokodilen.


  Die graue Kiste und ihre drahtlos verbundenen Hilfsgeräte summten noch immer vor sich hin und versuchten, die Geheimnisse des Fadens zu entschlüsseln, als der Portalstrahlanalysator, der ein Stück davon entfernt auf der Werkbank stand, auf einmal einen Ton von sich gab. Seinen fast völlig geleerten Teller mit sich selbst erhitzender Pasta in der Hand erhob sich Gator und ging hinüber, um die Anzeige zu studieren. Whispr, der schon längst aufgegessen hatte, beobachtete seinen Gastgeber, der wie gebannt den winzigen Bildschirm anstarrte.


  »Und, was haben wir herausgefunden?«


  Obwohl er keine magischen Worte ausgesprochen hatte, schien Whispr den Zauber gebrochen zu haben, der den anderen in seinen Bann geschlagen hatte. Gator blinzelte und drehte sich zu ihm um. »Wir sind gleich zu Beginn auf eine Besonderheit gestoßen. Und nun kommt auch noch etwas Unmögliches dazu.« Als Reaktion auf diese für ihn völlig unsinnige Aussage starrte ihn Whispr einfach nur verständnislos an. »Es geht um die Zusammensetzung des Fadens. Sie ist chemisch völlig unmöglich. Sie ist physikalisch widersinnig.


  Unter normalen Druck- und Temperaturbedingungen dürfte metallischer Wasserstoff überhaupt nicht existieren.«


  ***


  Stunden vergingen, die Nacht brach herein, doch der Alligatormann schien nicht etwa an Energie zu verlieren, sondern immer engagierter zu werden, während sein miteinander verbundener Komplex aus Instrumenten einen faszinierenden Fakt über den Faden nach dem anderen entdeckte. Nach langen Phasen, in denen mehrere Geräte Analysen durchführten, kam es regelmäßig zu weiteren Enthüllungen, wenngleich manche davon relativ unbedeutend waren. Gegen Mitternacht musste sich Whispr zusammenreißen, um nicht einzudösen. Zu seinem Glück war in einem Kühlschrank, der in einer Ecke der Werkstatt stand, eine unerschöpfliche Menge an gekühlten, stimulierenden Getränken vorhanden, die ihn wach hielten, wobei er jedoch immer angespannter wurde.


  Das galt allerdings nicht für Gator. Je mehr dieser über die Zusammensetzung des Fadens herausfand, dessen undurchdringlicher Inhalt weiterhin im Verborgenen blieb, desto entschlossener wirkte er, sämtliche Geheimnisse zu lüften.


  »Sieh dir das an.« Er hielt dem schläfrigen Whispr einen Ausdruck vor die Nase und schüttelte das Blatt wild hin und her. »Legt man die Gesetze der Physik und der Metallurgie zugrunde, dann ist die atomare Struktur des Fadens nicht nur einmalig, sondern auch unerklärlich. Er dürfte nicht existieren.« Er begann mit den Krokodilzähnen in den stark veränderten Kiefern zu knirschen. »Selbst wenn dieser Faden keine wertvollen Informationen enthält, selbst wenn er sich als gänzlich leer herausstellt, dann ist die bemerkenswerte Substanz, aus der er besteht, schon unglaublich viel wert, mein Freund. Jeder Hersteller auf der Welt, der mit exotischen Metallen handelt, würde …« Er beendete den Satz nicht, da das Bedürfnis, seine Gedanken in Worte zu fassen, von den Visionen, die diese hervorriefen, überstiegen wurde.


  »Dann«, meinte Whispr zögernd, »dann würde sogar jemand dafür bezahlen, ohne dass sich der Inhalt öffnen oder entschlüsseln lässt?«


  Gator drehte sich zu seinem Gast um, der ihn hoffnungsvoll anstarrte. »Ich würde sogar noch weitergehen.« Er deutete auf die Werkbank, auf der die graue Kiste und all die damit verbundenen Geräte immer noch versuchten, den Inhalt des Fadens zu lesen. »Allerdings denke ich, dass die Zeit für uns beide gekommen ist, eine Einigung zu erzielen.« Während er weitersprach, schien er jedem seiner Worte besonderen Nachdruck zu verleihen. »Ich habe hervorragende Geschäftskontakte. Diese Sache hat großes Potenzial, mein schlanker Freund. Sehr großes Potenzial.« Sein Blick wanderte zur Decke und in die Ferne. »Sie ist«, er machte eine bedeutungsschwangere Pause, »unvergleichlich gigantisch.«


  In diesem Moment, auf dem Höhepunkt des gemeinsamen Freudentaumels, ging der Alarm los,


  Mit einem Kraftausdruck, der deutlich reptilischer war als alles, was er bisher von sich gegeben hatte, eilte Gator zu einer Reihe kleiner Projektoren, die am hinteren Ende der aufgereihten Technologie installiert war. Die Bilder, die sie von herbeieilenden, landenden gepanzerten Truppen darstellten, waren einschüchternd. Und das sollten sie auch sein. Die Polizisten, die näher kamen, wollten ihre Anwesenheit auch gar nicht verheimlichen. Sie stiegen aus mehreren Transportern aus und näherten sich dem Komplex schnell zu Fuß. Zwei schwer gepanzerte Polizeischiffe hatten in einiger Entfernung vom Gebäude angehalten, um jeglichen Fluchtversuch über den Fluss zu vereiteln. Automatisierte Minijäger hatten sich rundherum in den Bäumen niedergelassen. All diese niederschmetternden visuellen Informationen trafen dank automatisierter Sicherheitskameras, die in der dichten Vegetation versteckt oder an Gators modifizierten, frei herumstreifenden Haustieren befestigt waren, in der Werkstatt ein. Sie saßen so richtig tief in der Falle, stellte Whispr bedrückt fest.


  Doch so war es gar nicht.


  »Komm mit.« Sein Gastgeber zischte ein einziges Codewort, mit dem er die Sicherheitskameras deaktivierte, und drehte sich um. Da er keine anderen Optionen sah und ihm nichts Besseres einfiel, fügte sich Whispr. Falls Gator glaubte, dass sein Gast in der Panik und Verwirrung einen gewissen kleinen Streifen aus trügerischem Metall vergessen hatte, so täuschte er sich. Whispr folgte ihm, aber zuvor öffnete er den durchsichtigen Deckel des Analysegeräts und nahm die Untersuchungskapsel an sich, in der sich der Faden jetzt befand. Er folgte seinem Gastgeber abwechselnd rennend und hüpfend, während er die Kapsel in dem Geheimfach in der Sohle seines rechten Schuhs verbarg.


  Das Eintreffen so vieler Gesetzeshüter bei Gators Haus hatte auf jeden Fall bewiesen, dass es der Faden war, um den es ihnen ging. Derart viele Polizisten würden von der Stadt oder dem Staat niemals eingesetzt, nur um einen einzigen Mordverdächtigen festzunehmen. Mehrere Einheiten mit schwer gepanzerten Polizisten wurden nicht losgeschickt, um jemanden wie ihn zu verhaften, nur weil man ihn eines gewöhnlichen Mordes verdächtigte. Ihr Auftauchen verlieh Gators vorheriger Aussage über den Wert des Fadens nur umso mehr Gewicht.


  Wenn er doch nur eine Ahnung hätte, was genau sich eigentlich auf dem verdammten Metallstreifen befand, dachte Whispr, während er dem anderen Meld durch eine unauffällig im Boden der Werkstatt verborgene Falltür folgte. Seine offensichtlich einzigartige Zusammensetzung interessierte ihn weitaus weniger als seinen Gastgeber. Selbst wenn der Faden aus zusammengeschweißten Feenflügeln bestanden hätte, wäre Whispr nicht wirklich beeindruckt gewesen.


  Hätte er sein begrenztes Wissen etwas weiter in das Reich der Physik und der Metallurgie hinein ausgedehnt, dann wäre ihm möglicherweise aufgegangen, dass Feenflügel sehr viel wahrscheinlicher waren als die Realität.


  Da Gators Haus und Werkstatt auf Stelzen über dem Wasser standen, war Whispr nicht überrascht, im Keller des Komplexes Wasser vorzufinden. In absichtlich gedämpftem Licht, in dem die Wasseroberfläche kaum zu erkennen war, erhoben sich lange, stromlinienförmige Gestalten langsam aus dem Wasser und gaben sich als lebendige Wesen zu erkennen. Größtenteils untergetaucht, hätten ihre Konturen auch aus einem Albtraum stammen können. Obwohl der Anblick in dem Keller einer klischeehaften Szene aus einem Horrorvideo entsprungen sein könnte, hatte Whispr keine Angst. In einer Zeit, in der Tiere ebenso wie Menschen jeder nur vorstellbaren Art von Meld unterzogen werden konnten, ließ sich keine Kreatur dem äußeren Anschein nach einordnen, und die Reaktionen einer Kreatur waren auch nicht anhand ihres Aussehens vorauszuahnen.


  Eine robuste Plattform, die teilweise überflutet war, erstreckte sich von der untersten Treppenstufe aus. Nachdem Gator einen Schalter umgelegt hatte, schnellte die Treppe nach oben und lag dann glatt am Boden des Hauses an. Auf seinen Befehl hin näherten sich die beiden größten schwimmenden Gestalten der Plattform, angetrieben durch kraftvolle Bewegungen ihrer Schwänze. Anders als bei Krokodilen standen ihre ebenholzfarbenen Panzer wie bei Drachen ab. Doch die schwarzen Kaimane in Gators Keller waren keine Fantasiegestalten, sondern sehr real. Als Whispr blinzelte, konnte er die Kontrollkästen erkennen, die per Meld direkt hinter dem Schädel mit dem Rückgrat verbunden worden waren. Er hatte schon mit so etwas gerechnet. Was er jedoch nicht erwartet hatte, waren die anderen Dinge, die auf den breiten gepanzerten Rücken befestigt worden waren.


  Gator war bereits im Wasser. »Beeil dich! Meine Köder sind bereits im Fluss. Sie sollten die Boote und Jäger in der Luft anziehen und lange genug ablenken.«


  »Lange genug für was?« Whispr zögerte nur einen kurzen Moment, bevor er sich ebenfalls in das schwarze Wasser hinabließ. Es war unerwartet kalt, da es durch das darüber stehende Haus immer im Schatten lag.


  Wenn er geahnt hätte, dass er bei seiner Flucht so viel Zeit im Wasser verbringen musste, dann hätte er Chaukutri um ein Flossenmeld gebeten.


  »Lange genug, damit wir entkommen können«, erwiderte Gator.


  Weitere Instruktionen waren nicht erforderlich. Whispr machte seinem Gastgeber einfach alles nach, als der Alligatormann Dinge aus dem langen, schmalen Behälter, der auf dem Rücken eines Kaimans befestigt war, nahm und sich damit ausstattete. Eine Maske für die Augen, ein kompakter Sauerstoffgenerator nebst Miniatemgerät für die Lungen. Seltsamerweise waren weder Flossen für die Füße noch Handschuhe mit Schwimmhäuten oder ein Unterwasserscooter vorhanden. Wie er bald herausfinden sollte, wurden diese Dinge auch nicht benötigt.


  Die gummiartige Griffschlaufe, die auf dem Rücken des Kaimans direkt über den Schultern zu sehen war, sah robust und breit aus. Aufgrund des schwerfälligen Metabolismus des Kaimans stellte der Ring auch keine Gefahr für ihn dar. Whispr schob sich das Atemgerät in den Mund und fummelte an der Maske herum. Er hatte kaum Zeit, sie abzuwischen, da gab ihm Gator auch schon ein Zeichen und schwang sich auf sein schuppiges Reittier.


  Whispr tat es ihm nach und legte sich lang gestreckt bäuchlings auf den Rücken des Kaimans, und schon trug ihn sein echsenartiges Ross unter die Wasseroberfläche. Geleitet durch Signale, die Gator ihnen gab, glitten die beiden kraftvollen, sechs Meter langen Krokodile und ihre menschlichen Reiter unter dem Vorsprung aus Plastik hindurch, der den Komplex am unteren Rand umgab, und schossen hinaus auf den Fluss. Der Wasserdruck, der ihm die Maske gegen das Gesicht presste, verhinderte, dass Whispr erkennen konnte, ob sie sich flussauf- oder flussabwärts bewegten.


  Etwas sauste blubbernd an seiner rechten Seite vorbei. Zuerst glaubte er, es wäre ein großer Fisch gewesen, den die vorbeischwimmenden Raubtiere aufgeschreckt hatten. Erst als sich das Geräusch und der Anblick mehrmals in schneller Folge wiederholte, begriff er, was die Ursache dafür war.


  Projektile, die sich schnell durch das Wasser bewegten. Auf sie wurde geschossen, entweder von den automatischen Jägern oder den Polizisten.


  Daraufhin wies Gator die Kaimane an, tiefer zu tauchen und Ausweichmanöver zu schwimmen. Sie waren zwar schnell, aber noch immer organische Wesen und keine mechanischen Unterseeboote. Und sie waren bei Weitem nicht so beweglich wie Otter.


  Ihm war sofort klar, dass Gator getroffen worden war. Der Alligatormann verlor beinahe den Halt auf seinem Reittier. Selbst in dem schlammigen Wasser war die Spur der dunkleren Flüssigkeit, die aus seiner rechten Hüfte austrat, deutlich zu erkennen. Whispr hatte schon zu viele Männer bluten sehen, um das nicht erkennen zu können.


  Sein Gastgeber machte eine letzte Geste. Möglicherweise übermittelte er auch noch weitere Anweisungen an die Kiste des Kaimans. Daraufhin stellte Whispr fest, dass sein Reittier abdrehte. Wollte Gator, dass sie sich trennten, damit die Polizei sie nicht so leicht aufspüren konnte? Oder wollte er seinen Gast opfern, ihn den Behörden ausliefern, um seine eigene Flucht trotz der Verwundung zu ermöglichen? Whispr standen zwei Optionen offen: Er konnte den Ring loslassen und sich an die Wasseroberfläche treiben lassen oder er konnte das Risiko eingehen, auf die Integrität seines Gastgebers zu vertrauen, und sich weiterhin festhalten. Er entschied sich für Letzteres. Das war zumindest weniger anstrengend.


  Etwas drang in seine rechte Seite.


  Er wusste nicht, was ihn getroffen hatte. Das andauernde Brennen deutete daraufhin, dass es nicht nur ein einfaches Projektil gewesen war. Doch da er unter der Wasseroberfläche getroffen worden war und er keinerlei Erfahrungen hatte, was das Kämpfen im Wasser betraf, war er sich nicht sicher. Als er sich umdrehte und nach unten sah, während er sich bemühte, den Ring nicht loszulassen, bemerkte er, dass lange Fetzen seines Hemdes wie ausgeblichenes Seegras in der Strömung hinter ihm herumgewirbelt wurden. Da war auch Blut, aber nicht so viel, wie er befürchtet hatte, und sogar bedeutend weniger als erwartet. War der Schuss in seinen Körper eingedrungen und entzog ihm jetzt die Lebenskraft oder hatte es sich nur um einen Streifschuss gehandelt? Das warme Wasser und das Adrenalin dämpften die Effekte.


  Das andauernde Pochen ließ sich jedoch nicht ignorieren. Er hielt sich mit grimmigem Gesicht am Haltering fest, während der Kaiman schnell seinem einprogrammierten, Whispr unbekannten Ziel entgegenschwamm. Wenn er endlich aus dem Wasser kam, war noch Zeit genug, herauszufinden, wie schwer und von was er getroffen worden war, dachte Whispr und versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Er wurde von keinen weiteren Schüssen getroffen. Ein Blick nach hinten verriet ihm, dass er kein Blut mehr zu verlieren schien. Nach einer Weile wurde ihm klar, dass er auf seinem Reittier der Polizeiverfolgung entweder entgangen oder weggeschwommen war. Ihm würde nichts passieren. Er würde es schaffen.


  Alles, was er tun musste, war, jetzt nicht das Bewusstsein zu verlieren, sagte er sich, während um ihn herum unter Wasser alles immer verschwommener wurde …


  ***


  »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus! Wir wissen, dass Sie da drin sind, Kowalski!«


  Die vielen Polizisten, die immer tiefer in den Komplex vordrangen, wussten natürlich nichts Derartiges, aber nach der fieberhaften Suche, die das Zentrum in den letzten Tagen durchgeführt hatte, bestand eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass der Flüchtling, um den es in sehr vielen kürzlich herausgegebenen Bekanntmachungen gegangen war, die gerade noch soeben legalen Dienste eines gewissen Luther Calloway, auch Alligatormann genannt, in Anspruch nehmen könnte.


  Der Corporal vor Ort, der die Truppe anführte, besaß weder die Manieren noch das Meld, um raffiniert vorgehen zu können. Mit Händen so groß wie Schinken lehnte er sein beachtliches Gewicht gegen die Vordertür und drückte dagegen. Zur Überraschung des Mannes war die Barriere erstaunlich dünn und gab rasch nach. Da sie gewarnt worden waren und mit allem von verstärkten Portalen bis hin zu automatisierten Waffen rechneten, bisher aber auf nichts dergleichen gestoßen waren, entspannten sich seine Kollegen und er ein wenig. Was jedoch nicht hieß, dass sie weniger wachsam waren.


  Dem Sergeant war dies allerdings nicht möglich. Da sie die Frau war, die das Sagen hatte, konnte sie sich keinesfalls entspannen. »Entspannen« im Zuge eines Angriffs hätte sich in ihrer Akte nicht gut gemacht, und da die Bewegungen und Aktionen jedes einzelnen Polizisten der Stadt nicht nur von den eigenen, sondern auch von den versiegelten persönlichen Überwachungsgeräten der anderen wachhabenden Kollegen dauerhaft übertragen und aufgezeichnet wurden, konnte sie sich diesen Luxus erst erlauben, wenn die Razzia beendet war. Die kompakten Geräte ermöglichten es den Überwachern im Zentrum, die Aktionen aller Angehörigen der Truppe zu verfolgen. Sie konnten Verstärkung schicken, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, einem verwundeten Officer, der nicht reagieren konnte, Hilfe schicken und Situationen in Echtzeit von Experten analysieren lassen.


  Die ständigen Aufzeichnungen waren auch hervorragend dazu geeignet, Zwischenfälle mit Polizeibrutalität zu verhindern, wovon nicht nur die Polizisten profitierten, die mit der andauernden Beobachtung leben mussten, sondern auch die Steuerzahler.


  Innerhalb weniger Minuten hatten sich die bewaffneten Männer und Frauen im ganzen Gebäude verteilt und kamen dann nach und nach zum Eingang zurück, um Bericht zu erstatten. Die um den Sergeant versammelten Polizisten stellten ein breites Spektrum an Naturals und polizeispezifischen Melds dar. Der Kommtech war während der ganzen Suche an ihrer Seite geblieben, jederzeit bereit, die Instrumente zu benutzen, die zu seinem Körpermeld gehörten und in einigen Fällen auch mit seinem Nervensystem verbunden waren. Selbst unter Melds war Officer Raymer einzigartig darin, da er seine zwei besonderen Meldfinger in eine Steckdose stecken konnte, und zwar nicht aus Versehen oder um einem perversen Fetisch zu frönen, sondern um die Batterien aufzuladen, die sich in seinen Pobacken verbargen.


  »Hier ist niemand, Sergeant. Alles leer.« Der junge Officer, der gerade Bericht erstattete, war nicht außer Atem. Das Haus, in dem sich das private Einmannunternehmen, die Werkstatt und der integrierte Wohnbereich befanden, war zwar beeindruckend, nahm aber auch nicht sehr viel Platz ein. Die Durchsuchung hatte daher auch nicht allzu lange gedauert.


  »Das war zu erwarten.« Der Sergeant war enttäuscht, aber nicht überrascht. Ähnliche Razzien fanden in ganz Savannah verteilt statt. Dennoch war dies eine Verhaftung von ziemlicher Bedeutung, die jeder diensthabende Sergeant nur zu gern vornehmen würde. Aus dem Zentrum war verlautet worden, dass derjenige, der den Meld namens Whispr festsetzte, sich nicht nur auf eine Belobigung freuen konnte, sondern auch mit einer möglichen sofortigen Beförderung rechnen durfte. Warum der niedrigstufige Meld ein solcher Fang war, war ihr schleierhaft, sie konnte sich nur vorstellen, dass er vielleicht eine wichtige Persönlichkeit verärgert hatte.


  Das geht dich nichts an, rief sie sich ins Gedächtnis. Du musst ihn nur schnappen. Trotz der negativen Berichte ihrer Untergebenen widerstrebte es ihr, diese Werkstatt am Fluss so schnell wieder zu verlassen.


  Der Kommtech öffnete die Augen und meinte: »Alle automatischen Jäger sind negativ, Sarge. Dasselbe gilt für unsere Leute am Fluss.«


  »Der Fluss.« Das war ein kurzes Mantra, jedoch durchaus eine Untersuchung wert. Sie drehte sich zu ihrem Trupp um. »Durchsucht das unterste Stockwerk.«


  »Das Haus hat nur ein Stockwerk, Sergeant.« Der Officer klang fast so, als wolle er sich entschuldigen.


  »Dann sehen Sie im Keller nach«, fuhr sie ihn an. »Wühlen Sie im Schlamm. Wenn Sie etwas finden, das größer ist als ein Flusskrebs, will ich es sehen.«


  Sie schwärmten erneut aus, und es dauerte nicht lange, bis sie die verborgene Falltür entdeckt hatten.


  »Glauben Sie, dass sie da unten sind?« Die Polizistin kniete sich hin und zerrte an den Rändern der verschlossenen Öffnung.


  Ihr Begleiter, der seine Riotuss locker in der Hand hielt, zuckte mit den Achseln. »Könnte sein. Ein guter Platz, um sich vor den Infrarotgeräten zu verstecken.« Er deutete auf die kaum erkennbaren Linien, die die Ränder des Portals markierten. »In dem Fall sind sie aber verdammt leise.«


  Etwas unterhalb der Barriere klickte, und die leichte, aber robuste Klappe schnappte etwa einen Zentimeter weit nach oben.


  »Das war’s«, murmelte sie. Dann stand sie auf, nahm ihre Waffe in die Hand, zielte auf die Öffnung und sah ihren Partner an. »Bereit?« Er nickte und hob die Mündung seiner Riotuss. Die Munitionsanzeige der Waffe zur Massenkontrolle zeigte an, dass sie komplett aufgeladen war.


  Mit der rechten Fußspitze riss sie die Falltür auf. Sie fiel mit einem leisen Knall nach hinten auf den Boden. Der Suchstrahl der Riotuss erleuchtete eine glatte Oberfläche unter ihnen: pechschwarzes Wasser.


  »Kowalski, Calloway – kommen Sie raus! Das Spiel ist aus!«


  Von unten kam keine Antwort. Auch kein Geräusch, keine Bewegung. Die Polizistin, die die Tür geöffnet hatte, sah nach links und erblickte einen hundegroßen Lagerbehälter. Mit dem linken Fuß schob sie diesen in Richtung der Öffnung, bis er nach unten stürzte. Das darauffolgende Platschen war nicht nur vorgetäuscht. Der Fluss unter ihnen war echt und keine Projektion. Sie ging auf die Lücke zu, aus der kein Geräusch kam.


  »Ich geh mal nachsehen.«


  »Vorsichtig!«, riet ihr ihr Gefährte unnötigerweise.


  Sie nickte, ging auf die Knie und legte sich auf den Bauch. Dann steckte sie erst den Lauf ihrer Waffe und danach ihren Kopf durch die Öffnung. Die in den Lauf eingebaute Lampe erhellte die Unterseite der Werkstatt.


  »Nichts«, meldete sie, kurz bevor das Orinokokrokodil wie eine Rakete aus dem Wasser schnellte, seine Kiefer um ihren Kopf schloss und sie schreiend nach unten ins Wasser zog.


  In diesem Moment waren die vorherigen Bewohner des Komplexes, die der Grund für diese Razzia gewesen waren, erst einmal vergessen aufgrund der Verwirrung, Panik und ungezügelten Hysterie, die sich nicht nur in der zuvor stillen Werkstatt, sondern dank einer Vielzahl aktiver Verbindungen auch in den nicht länger phlegmatischen Seelen in der Polizeizentrale breitmachten.
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  »Ich muss wirklich dringend mit dem Mann sprechen. Er ist der jüngste Sohn des Cousins meiner verstorbenen Frau.«


  Das baufällige Hotel in einem der ärmeren Bezirke von Savannah war zu weit unten auf der Skala, um sich einen angepassten Meld (oder gar einen Automaten) leisten zu können, daher stand hinter der Rezeption ein Natural. Dieser benötigte weniger Pflege als ein Meld und besaß einen deutlich geringeren Wartungsaufwand als ein Automat. Außerdem konnte er sich anpassen. Da er sich seiner wichtigen Funktion bewusst war, in der er entscheiden konnte, wen er hereinließ, ließ er sich Zeit, sein Gegenüber zu studieren, bevor er antwortete.


  Der arme alte Kerl sah verdammt harmlos aus.


  »Ihr dürrer, gerissener Verwandter wird von allen nur Whispr genannt. Sagen Sie mir seinen richtigen Namen.«


  Der ältere Besucher zögerte keinen Augenblick. »Archibald Kowalski. Die Familie stammt aus einer Kleinstadt im Norden namens Pittsburgh.«


  Das alles sagte dem Rezeptionisten gar nichts. Er hatte nur nach einer Antwort verlangt, weil er wissen wollte, ob der Besucher sie kannte. Ob sie stimmte oder nicht, war ihm gleichgültig. Wichtig war nur, dass der Mann prompt und ohne zu zögern geantwortet hatte. Der Rezeptionist seufzte.


  »Ein zweiter Schlüssel kostet zwanzig, wenn Sie im Zimmer und nicht im Gang warten wollen.«


  Pflichtbewusst schob der ältere Mann ein Lastticket über den Tresen. Ihnen beiden war klar, dass der Rezeptionist den Besucher auch umsonst in das fragliche Zimmer lassen konnte, ebenso wie sie beide wussten, dass er das nicht tun würde. Dieses Ritual existierte schon seit der Zeit, als der erste Cromagnonmensch einem anderen einen Platz in seiner Höhle überlassen hatte, und der Austausch war rasch abgeschlossen.


  »Es geht mich zwar nichts an«, murmelte der Rezeptionist, als der Besucher den Schlüssel entschlossen an sich nahm, »aber ist das ein Familienbesuch?«


  Der betagte Mann grinste. Es war ihm nicht anzusehen, ob er ein Natural oder ein Meld war. Er war klein, rundlich und besaß ein trauriges Gesicht, und er schien unter seiner schäbigen Kleidung stämmig, aber nicht dick zu sein. Auf der Straße würde ihn niemand eines zweiten Blickes würdigen. Eine vermutlich unheilbare Rückenverletzung (oder eine, deren Heilung zu teuer war) bewirkte, dass er sich leicht nach vorn beugte. Seine Augen waren braun, und seine Nase schien vor langer Zeit wenigstens einmal gebrochen und schlecht wieder zusammengewachsen zu sein. In einer Zeit der Melds und anderer medizinischer Wunder war dies ein sicheres Zeichen für wenig Geld. Das gesunde Leuchten seiner vollen Wangen schien im Kontrast zu seiner sonstigen Schäbigkeit zu stehen und darauf hinzudeuten, dass er sich zwar schlecht kleidete, aber gut aß. Die wenigen ungekämmten weißen Haare, die seinen ansonsten kahlen Schädel umringten, waren dick und mehrere Zentimeter lang.


  Ja, er ist ein Natural, dachte der Rezeptionist, der die armselige Frisur musterte. Selbst ein alter Meld würde sich für nur Haut oder mehr Haare entscheiden, und beide kosmetischen Lösungen waren leicht zu beschaffen. Dann bemerkte er, dass der alte Mann noch mit ihm sprach.


  »Ich kann es Ihnen ruhig verraten. Der Cousin meiner verstorbenen Frau ist vor Kurzem von uns gegangen. Ich bin hier, um Archibald die traurige Nachricht zu bringen und ihm mitzuteilen, dass ihm ein kleines Erbe hinterlassen wurde. Ich komme selbst, anstatt ihm die Informationen zu schicken, weil ich Papiere bei mir habe, die er unterschreiben muss, damit ihm die Summe ausgezahlt wird.«


  Mit einem Grunzen nahm der Rezeptionist die Erklärung zur Kenntnis, die ihn nicht im Geringsten interessierte, und drehte sich wieder zu der Softpornoprojektion herum, in die er vertieft gewesen war. Einen halben Meter große tanzende Nymphen wirbelten um ihn herum, gurrten und liebkosten sich. Er lächelte, als wäre er in einem angenehmen, von Drogen hervorgerufenen Traum gefangen. Heutzutage konnten sich die Vergnügungssüchtigen auf den Einfallsreichtum der Entertainmentmogule verlassen.


  »Dann haben wir jetzt einen reichen Gast? Das ist ja mal was Neues!«


  »Oh nein, nicht reich. Ganz und gar nicht. Aber es ist nur fair, dass Archibald das erhält, was ihm zusteht und zugedacht wurde.« Nachdem er den Fahrstuhl betreten und sich erneut zu dem Rezeptionisten umgedreht hatte, verbeugte sich der ältere Besucher leicht. Dieser war zwar in seine unzüchtige Projektion vertieft, aber dennoch sichtlich verwirrt. Er konnte sich nicht erinnern, dass sich irgendwann schon mal jemand vor ihm verbeugt hatte.


  Was hatte dieser Koo-kowski doch für ein Glück. Keiner seiner Verwandten hatte dem Rezeptionisten jemals etwas anderes als Leid vermacht.


  Im sechsten Stock drückte der alte Mann den Schlüssel in die Mitte der grifflosen Tür von Zimmer 684. Eine Synthstimme sagte: »Akzeptiert«, und die Barriere glitt gehorsam beiseite. Sobald er das Zimmer betrat, gingen darin die Lampen an. Es waren nicht viele, und sie gaben ein schwaches Licht ab. Damit hatte der Besucher gerechnet.


  »Hallo?«, rief er mit zitternder Stimme. »Whispr? Archie Kowalski?«


  Da ihm niemand antwortete, begann er, den Wohnbereich zu durchsuchen. Dieser war nicht mal geräumig genug, um als bescheiden durchzugehen. Man konnte ihn eher als winzig bezeichnen. Es gab ein Wohnzimmer und ein Bad. Auf einem Tisch neben einem alten Nahrungskonservierer, der laut vor sich hinbrummte, befand sich eine Kochstelle. In dem einfachen Zimmer gab es keinerlei Dekoobjekte. Die nackte Wand neben den schmalen, auseinandergerückten Einzelbetten war mit Rezeptoren bedeckt und diente als einziges Sichtfenster. Nachdem er die Elektronik überprüft hatte, war dem alten Mann nicht klar, wo sich hier ein vernünftiger Projektor verbergen sollte. Dies war in der Tat eine einfache Unterkunft, deren einziger Vorteil in ihrem geringen Preis zu liegen schien.


  Er überprüfte den Einbauschrank. Darin befanden sich einige Kleidungsstücke zum Wechseln, einige persönliche Dinge, die sich durch ihre Bedeutungslosigkeit auszeichneten, und sonst nichts. Als er in die Tiefen des Nahrungskonservierers blickte, rümpfte der Besucher die Nase. Das Essen darin passte perfekt zu allem anderen, was er im Zimmer gefunden hatte.


  Der alte Mann bedauerte es, dass er den Meld namens Whispr nicht angetroffen hatte, aber er war ein geduldiger Mensch. Also legte er sich auf eines der Betten, streckte die Beine aus und aktivierte den billigen Hausmonitor, um sich entspannt eine Naturdokumentation anzusehen. Er liebte die Natur, mit und ohne Melds.


  Lange nachdem die Nacht hereingebrochen war, hatte er immer noch nichts gegessen. Das störte ihn nicht. Er war daran gewöhnt, längere Zeitspannen ohne Nahrung auszukommen. Gegen dreiundzwanzig Uhr meldete die Tür einen Ankömmling, und er stand vom Bett auf, da er den Mieter überraschen wollte. Leise schlich er sich zur Seitenwand, um dort zu warten. Dabei drückte er den Rücken durch. Dieser professionelle Akrobatentrick hätte den Rezeptionisten mit den schläfrigen Augen bestimmt verwirrt.


  Eine Gestalt trat ein und hielt eine Tasche in der Hand. Langsam und sichtlich ermüdet vom anstrengenden Tag stellte sie die Tasche auf den Tisch neben den Kocher und drehte sich um. Dann weiteten sich ihre Augen.


  »Hey, wer sind Si…?«


  Die Meldmuskeln im Körper des alten Mannes zogen sich zusammen, als er die Distanz zwischen ihnen mit einem einzigen Sprung überbrückte. Als der erschrockene Bewohner nach etwas griff, das sich in seiner linken Tasche befand, schnappten die vier Tentakel, die aus den vier Fingern der rechten Hand des Alten herausschnellten, zu und legten sich um den linken Arm des Mannes, den sie kraftvoll zur Seite zogen. Der Bewohner schrie auf, als der Eindringling näher kam, und zog mit der anderen Hand ein Messer aus der unter dem Hemd versteckten Scheide hervor, um damit wild in der Luft herumzufuchteln. Es rutschte von der Brust des Angreifers ab, da die Klinge das organische Kevlarmeld in Hautfarbe nicht durchdringen konnte.


  »Harami!«, schrie der Bewohner des Zimmers. »Itassal bil bulees!«


  Während er die Hände des weitaus jüngeren Mannes zu fesseln versuchte, fragte sich der auf einmal unsicher gewordene Eindringling, warum in aller Welt der Mann auf Arabisch nach der Polizei rief. War die Verwendung dieser Sprache eine Art Code, um jemand anderen in diesem Gebäude zu warnen? Oder wollte er damit einen Abwehrmechanismus auslösen oder einen verborgenen Kommunikator aktivieren? Zwar hatte er bei der Durchsuchung des Apartments keine dieser potenziell problematischen Apparaturen finden können, aber diese ließen sich auch durchaus übersehen.


  Der alte Mann versiegelte den Mund des Jüngeren mit Dichtungsmaterial und warf ihn auf eines der Betten. Als der Gefesselte versuchte, sich wieder aufzurappeln, wickelte ihm der Angreifer zwei der Fingertentakel um den Hals und zog einen daumengroßen Zylinder aus der Hemdtasche.


  »Das ist nur ein einfacher Neutralisierer, wie man ihn in vielen Geschäften oder über das Ugweb kaufen kann. Sie wissen, was man damit macht. Er gibt einen lähmenden Elektroschock ab.« Er beugte sich zu dem Mann vor, der auf dem Bett herumzappelte. »Aber wenn ich ihn gegen Ihr linkes Auge drücke und ihn ganz entlade …«


  Die Bilder dazu mussten gar nicht erst projiziert werden. Der Mann auf dem Bett hörte augenblicklich auf, sich zu wehren.


  »Bevor wir weitermachen, möchte ich Ihnen versichern, dass ich Ihnen nicht schaden will.« Der alte Mann lächelte den anderen beruhigend an. Jetzt wirkte er wie der nette Lieblingsonkel oder ein freundlicher Großvater. »So seltsam das im Moment und unter den aktuellen Umständen klingen mag, habe ich nicht vor, Ihnen wehzutun. Ich möchte nur etwas haben, das sich in Ihrem Besitz befindet. Verstehen Sie das?«


  Der Mann auf dem Bett, dessen Augen noch immer geweitet waren, der sich jedoch langsam zu beruhigen schien, nickte.


  »Gut. Mein Name ist Napun Molé.« Er seufzte, als er bemerkte, dass sich die Stirn seines Gegenübers vor Verwirrung kräuselte. »Das spricht man ›Moe-lay‹ und nicht ›Mol‹ aus. Das Wort kommt aus dem Aztekischen und ist der Name einer Sauce aus Kakao oder Schokolade und Gewürzen und von nichts anderem. Ich habe auch nichts zu tun mit der Maßeinheit, die für die Avogadro-Konstante steht und für die Gewichtung von Atomen, Molekülen und Elementarteilchen verwendet wird.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernster. »Ich bin Molé, nicht ›Mole‹. Bitte vergessen Sie das nicht, wenn Sie mit mir reden. Wenn es Ihnen leichter fällt, können Sie gern meinen Vornamen benutzen, der keinen Raum für derartige Verwirrungen bietet.« Während er sprach, spielte er mit dem Neutralisierer herum und ließ ihn aus den Fingern seiner rechten Hand in die bizarren Tentakel an seiner linken gleiten. Letztere zogen sich ständig zusammen und dehnten sich wieder aus.


  »Wie Sie vermutlich längst wissen, ist die Polizei hinter Ihnen her, ebenso wie hinter dem interessanten Gegenstand, den Sie besitzen. Bitte beleidigen Sie mich nicht, indem Sie behaupten, Sie hätten ihn nicht bei sich. Wenn Sie ihn nicht an sich genommen hätten und er sich nicht in Ihrem Besitz oder zumindest unter Ihrer Kontrolle befinden würde, dann hätten Sie sich in den letzten Tagen nicht so viel Mühe gegeben, der Aufmerksamkeit der Behörden zu entgehen. Jene, die das Objekt zurückhaben wollen – meine Auftraggeber –, interessieren sich nicht für Sie, Ihre zukünftige Beziehung zur hiesigen Gesetzesvollstreckung oder irgendetwas anderes. Ihnen wäre es gleichgültig, ob Sie weiterhin freudig Ihren Geschäften nachgehen oder ob Sie unter einem Wahrheitshelm landen. Das ist ihnen und auch mir völlig egal.« Seine Augen glänzten, und auf einmal sah er bei Weitem nicht mehr so alt aus, wie er war.


  »Aber ich werde es bekommen, oder Sie werden leiden. Ich bin in dem, was ich tue, sehr geschickt, und ich kann viele Stunden damit verbringen, Sie glauben zu lassen, Sie würden sterben. Nur dass Sie das gar nicht tun werden. Sie werden es sich wünschen, aber Sie werden nicht sterben.« Er hielt inne. »Verstehen wir einander, Mr Kowalski? Oder Whispr, falls ich Sie lieber mit Ihrem Meldnamen ansprechen soll.«


  Der mit dem Dichtungsmittel versiegelte Mund bewegte sich, und es drangen gedämpfte Töne daraus hervor. Molé nickte verständnisvoll. »Ich werde das Dichtungsmittel jetzt entfernen. Wenn Sie schreien oder um Hilfe rufen, sehe ich mich gezwungen, Sie zum Schweigen zu bringen. Das wird für Sie sehr unangenehm. Und es wird noch weitaus unangenehmer, wenn Sie erst wieder zu Bewusstsein kommen.« Dann zog er mit den Spitzen seiner Tentakelmeldfinger das Dichtungsmittel ab, das den Mund des Mannes bedeckte.


  Dieser hustete und spuckte erst einmal, bevor er sagte: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden, und ich weiß auch nicht, auf wen Sie es abgesehen haben! Mein Name ist Ali al-Thuum! Ich habe eine Teilzeitstelle als Koch im Ghadames-Restaurant an der Mirabile Street. Bitte, ich habe eine Familie in den Saharastaaten, die auf die paar Kröten angewiesen ist, die ich ihr schicke. Was wollen Sie von mir?«


  Der alte Mann dachte nach. Dann öffnete er das Hemd, das er unter seinem billigen Mantel trug. Als er seine rechte Handfläche über seinen Bauch gleiten ließ, erwachte die verschlüsselte Bibliothek, die in seinem Bauch installiert worden war, zum Leben. Während ihn der gefesselte Mann auf dem Bett mit einer Mischung aus Neugier und Vorsicht beobachtete, griff der alte Mann per Stimmbefehl auf seinen Bauch zu. Das Fleisch, das den Speichereinsatz umrahmte, war alt, bestand aber nur aus Muskeln.


  Die Schlussfolgerungen, die Molé aus den Informationen aus seiner internen Datenbank zog, waren unwiderlegbar. Er hatte die richtige Adresse und die richtige Wohnung – aber den falschen Mann. Nachdem er die Bibliothek wieder heruntergefahren hatte, knöpfte er sein Hemd wieder zu und blickte den eingewanderten Koch an.


  »Ich bedauere diese offensichtliche Verwechslung, Mr …?«


  »Al-Thuum.« Der jüngere Mann war sichtbar erleichtert, sein Puls wurde wieder langsamer, sein Blutdruck sank, und seine erweiterten Pupillen zogen sich wieder zusammen. Molé wusste all das, weil es ihm die Sensoren, die zu den Komponenten seines linken Auges gehörten, verrieten. Das Individuum, das versehentlich für Molés Beute gehalten worden war, grinste zaghaft. »Das, was Sie vorhin gesagt haben, kann ich durchaus nachempfinden, da mir mein Name manchmal ebenfalls peinlich ist. Aber er ist mein Familienname, und ich werde ihn nicht ablegen.«


  »Mich interessiert weder Ihr Name noch sonst irgendetwas an Ihnen.« Molés Antwort klang ebenso gleichgültig wie ruhig. »Was mich im Moment interessiert, das Einzige, was ich jetzt wissen will, ist, wo sich ein Mann namens Archibald Kowalski, auch als Whispr bekannt, aufhält, der der Mieter dieses Apartments ist.«


  »Das sollte ich Ihnen lieber nicht sagen«, murmelte al-Thuum und blickte zu Boden.


  »Natürlich sollten Sie das.« Molé schüttelte langsam den Kopf. Manchmal wusste er wirklich nicht, ob die Leute schwer von Begriff oder einfach nur dumm waren. »Ansonsten werden Sie einen langsamen und qualvollen Tod erleiden. Letzten Endes finde ich ihn sowieso. Sie wissen, dass es so ist. Achten Sie auf meine Stimme, und es ist Ihnen klar. Sehen Sie mir in die Augen, und es wird Ihnen bestätigt. Für mich ist Ihr Ableben nicht mehr als eine Unbequemlichkeit. Ihre Unbequemlichkeit wird jedoch weitaus größer und außerdem von Dauer sein.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  Der ältere Angreifer hielt den Neutralisator mit grimmigem Gesicht vor al-Thuums Wange, und der jüngere Mann zuckte zusammen. »Ehrlich! Ich weiß es nicht. Er hat mir diese Zimmer erst gestern untervermietet.« Seine gefesselten Hände rutschten zur Seite, als er versuchte, auf der Matratze Halt zu finden. »Sehen Sie? Hier sind zwei Betten. Seine einzige Bedingung für die Untervermietung war, dass er hier ab und zu mal schlafen kann.«


  Einige außerordentlich kleine, erstaunlich empfindliche und überaus kostspielige Sensoren in Molés linkem Auge tasteten den Mann auf dem Bett ab. Gleichzeitig holte Molé tief Luft und saugte den Körpergeruch des jungen Mannes in sich auf, weil er hoffte, so gewisse potenziell aufschlussreiche Pheromone isolieren und identifizieren zu können. Soweit er aufgrund seiner äußerst fortschrittlichen Kombination aus Seh- und Hörvermögen feststellen konnte, sagte al-Thuum die Wahrheit. Er konnte auch keine Hinweise darauf erkennen, dass er eine körperliche Beziehung mit Molés Ziel eingegangen war.


  Das bedeutete eine weitere Verzögerung. Eine weitere Unannehmlichkeit. Aber die Wahrheit war meistens unangenehm.


  »Wann kommt er zurück?«


  Der Mann auf dem Bett schüttelte den Kopf. »Das weiß ich auch nicht. Ich weiß eigentlich gar nichts über ihn, außer, dass er Geld gebraucht hat. Aus diesem Grund hat er mich hier einziehen lassen und war schnell bereit, mir seine Wohnung unterzuvermieten. Zumindest hat er das behauptet.«


  Für jemanden auf der Flucht ergab das durchaus Sinn, das war Molé klar. Man mietete sich eine Wohnung, um eine Adresse und einen Ort zum Essen, Schlafen und Duschen zu haben, aber man benutzte sie nur, wenn man keine andere Alternative sah. In der Zwischenzeit vermietete man sie weiter, damit sie bewohnt wurde und von außen so aussah, als würde jemand darin leben, auch wenn man selbst es nicht tat. Die Informationen, die er über diesen Whispr herausgefunden hatte, ließen vermuten, dass er nicht besonders clever war. Angesichts der aktuellen Umstände musste er das wohl revidieren. Selbst jemand mit Molés Job hatte es oftmals schwer, Straßengauner aufgrund allgemeiner Intelligenzauswertungen einzuschätzen.


  Zu schade, dass dieser widerliche Einwanderer nicht fett, weiblich oder ein andersartiger Meld war. Jede dieser Eigenschaften hätte ausgereicht, um ihn auf den ersten Blick anhand der kurzen Beschreibung, die Molé von seinem Ziel erhalten hatte, auszuschließen und die ganze unangenehme Konfrontation zu verhindern.


  »Ich kann warten«, erklärte er mit ruhiger Stimme.


  »Das könnte ganz schön lange dauern.« Al-Thuum hustete erneut. Mit einem leicht angewiderten Gesichtsausdruck erkannte Molé, dass er sich von diesem Mann niemals das Essen kochen lassen wollte. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, meinte er, er würde eine Weile weg sein, und ich solle sein Bett ab und zu frisch beziehen und machen, falls er unerwartet zurückkehren würde.«


  Der Jäger nickte. »Ja, Sie haben recht. Ich könnte hier tagelang rumsitzen, oder sogar wochenlang, und Zeit vergeuden, während er und der wichtige Gegenstand, den er bei sich hat, Savannah weit hinter sich lassen. Nun, da Sie es erwähnen, könnte das Mieten dieser Wohnung und das Untervermieten an Sie nichts weiter als ein ausgeklügelter Plan sein, um jemanden wie mich dazu zu bringen, hier darauf zu warten, dass er mir in den Schoß fällt.« Er streckte sich. »Danke, dass Sie mich an etwas erinnert haben, auf das ich auch selbst hätte kommen können.«


  Mit einem gequälten, aber auch hoffnungsvollen Lächeln streckte der eingewanderte Koch seine gefesselten Hände aus. »Dann werden Sie also gehen.«


  »Ja, ich werde gehen, und zwar sofort.«


  Al-Thuum schüttelte seine verschnürten Handgelenke. »Würden Sie mich freilassen?«


  Der alte Mann starrte auf ihn herab. »Sie könnten mich angreifen.«


  »Ich habe keinen Grund dafür.«


  »Sie könnten die Polizei rufen.«


  »Das werde ich auch nicht tun.« Das Lächeln des jüngeren Mannes verblasste langsam.


  »Sie könnten der Polizei mitteilen, was sich hier abgespielt hat.«


  Jetzt zeichnete sich erneut Furcht auf dem Gesicht des Gefesselten ab. »Laa, ich verspreche, dass ich das nicht tun werde. Warum sollte ich es auch machen? Ich habe diesen Whispr nur einmal getroffen, ich kenne ihn nicht, und er ist mir völlig egal. Für Sie interessiere ich mich auch nicht. Ich will diese letzte Stunde einfach nur vergessen. Ich möchte schlafen gehen, aufwachen und morgen meinen Job machen. Das ist alles. Ich werde keine Gefahr für Sie darstellen, Sir.«


  »Nein, das werden Sie nicht.« Molé war ganz seiner Meinung, als er seine Waffe zog.


  Der Rezeptionist warf dem alten Mann kaum einen Blick zu, als dieser leise durch die kleine Lobby ging und durch den schmalen Eingang auf die Straße hinaustrat. Sobald er draußen und einige Blöcke von der armseligen Absteige entfernt war, erlaubte sich Molé die Freiheit, einige Male laut zu fluchen.


  Nichts machte ihn wütender, als mit schlechten oder irreführenden Informationen arbeiten zu müssen. Wären die Beschaffer dieser Informationen vor Ort gewesen, dann hätte er ihnen ein paar Takte erzählt. Und vermutlich auch einige Handgreiflichkeiten folgen lassen. Doch er sagte sich resigniert, dass es nichts bringen würde, sich jetzt deswegen aufzuregen.


  Seine Beute konnte noch immer zu dem untervermieteten Apartment zurückkehren. Nachdem er gewisse Flüssigkeiten und Methoden zur Beseitigung der darin liegenden Leiche eingesetzt hatte, war Molé außerdem damit beschäftigt gewesen, dort eine Reihe winziger Geräte zu verteilen, die ihn informieren würden, sobald erneut jemand die Wohnung betrat.


  In der Zwischenzeit hatte er noch verschiedene Dinge zu erledigen. Molé konnte weitere Spuren verfolgen und hatte andere Methoden, sein Ziel aufzuspüren. Savannah war eine Metropole von beachtlicher Größe, aber der Jäger war es gewohnt, an Orten wie Chengdu, London, Kairo oder Sagramanda zu arbeiten. Jemand, der sich in Savannah versteckte, konnte seiner Aufmerksamkeit vermutlich nicht sehr lange entgehen. Wie seine gefühllosen und plumpen Auftraggeber gern anmerkten, konnte er viele Dinge gleichzeitig im Auge behalten, sodass ihm nie etwas entging.


  All das Geld und die Mühe, nur um einen einzigen Speicherfaden wiederzufinden, dachte er. Er hätte zu gern gewusst, welche Informationen sich darauf befanden, die denjenigen, die seine Dienste in Anspruch nahmen, derart viel wert waren. Sie mussten wertvoll genug sein, um einen Jäger wie ihn anzuheuern und gleichzeitig sehr viel zu investieren, um einige Auserwählte innerhalb der städtischen Behörden zu bestechen. Jemand gab hier Geld aus, als hätte er zu viel davon.


  Nun. Was immer sich auf dem Faden befand, war ohne Belang, solange ein beachtlicher Teil dieses Geldes an ihn floss.


  Nur wenige Bürger, die so spät nachts noch unterwegs waren, warfen einen Blick in die Richtung des vornübergebeugt gehenden alten Mannes. Jene, die es taten, machten es eher aus Sorge um seine Sicherheit, da er sich in einer der weniger guten Gegenden der Stadt aufhielt.


  Doch ihre Sorgen waren völlig überflüssig.
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  Traktacs.


  Whispr musste sie nicht sehen. Die auffälligen linearen Spuren an den Stellen, an denen sie durch seine Haut gedrungen waren, bewiesen es auch so. Das hatte ihn auf seiner Flucht unter Wasser vom Haus des Alligatormannes getroffen. Sie waren auch ein Hinweis darauf, dass die Behörden ihn lebendig fassen wollten. Nicht aus Sorge um seine Gesundheit oder aus Angst vor Erregung öffentlichen Aufsehens, falls sein Kopf zufällig weggepustet wurde, sondern vermutlich nur, weil er nicht sterben durfte, solange er nicht verraten hatte, wo der gestohlene Faden zu finden war. Wenn die Polizei davon überzeugt war, dass er ihn bei sich trug, dann würde sie tödliche Gewalt einsetzen, und er wäre vermutlich längst nicht mehr am Leben. Das machte ihm nur umso deutlicher, dass er geheim halten musste, wo sich der Faden befand, um am Leben zu bleiben.


  Nicht, dass das noch von Bedeutung wäre, wenn die Traktacs erst einmal aktiviert worden waren.


  Jedes der etwa ein Dutzend kleinen Kügelchen enthielt einen eigenen Transmitter und eine Energiequelle in einer biozersetzbaren Hülle. Wenn sich diese schließlich in seinem Körper aufgelöst hatte, würden die Kügelchen anfangen zu senden. Die Hülle diente also einem doppelten Zweck: Sie diente als Mantel für ein Projektil und schützte den darin befindlichen Sender, und sie gewährte einem damit angeschossenen Ziel die Gelegenheit, sich zu stellen, bevor sich die organische Hülle ganz aufgelöst hatte. War dies erst einmal geschehen, würde eine Kombination aus Zielsuchsignalen und internen Reizmitteln freigesetzt. Mithilfe der Signale konnte die Polizei die Quelle ausfindig machen, während Letztere den Träger derart beeinflusste, dass er sich in seiner eigenen Haut nicht mehr wohlfühlte. Für jemanden, der von Traktacs getroffen worden war, gab es nur ein Heilmittel: Jeder einzelne davon musste entfernt werden, bevor sie damit beginnen konnten, ihre Position zu senden.


  Jeder, der mit derartigen Projektilen vertraut war, erkannte schon anhand der Größe, Farbe und Form der Eintrittswunde, dass es sich nur um Traktacs handeln konnte. Nur die Polizei und das Militär durften diese spezialisierte Aufspürmunition einsetzen. Wenn man gebeten wurde, eine solche Verletzung zu behandeln, wusste man daher sofort, dass der Patient von der einen oder der anderen offiziellen Institution gesucht wurde, sonst wären diese winzigen Geräte gar nicht erst in ihn eingedrungen. Ein vom Gesetz anerkannter Arzt war verpflichtet, einen solchen Vorfall zu melden, unabhängig davon, ob er sich zur Behandlung entschloss oder diese verweigerte. Daher sah Whispr, der sich zunehmend unwohler fühlte, keine andere Chance, als die Hilfe eines nicht anerkannten Arztes anzunehmen. Aus diesem Grund suchte er eine Mobilstation auf, die er sehr gut kannte.


  Wenn er nicht gerade den Blues auf dem geradlinigen Saxofon aus einer zusätzlichen Meldspeiche spielte, durch die er jetzt drei anstelle von zwei Knochen im linken Unterarm hatte, arbeitete Cyrene Pope (der von allen, die ihn kannten, nur Righteous genannt wurde) als umherziehender Arzt. Dabei hatte er nur das bei sich, was er selbst tragen konnte oder was zu seinem gründlich überarbeiteten Meldkörper gehörte. Früher hätte eine derart exzentrische Persönlichkeit wie Righteous Pope reichlich Tätowierungen oder metallische Körperverzierungen angesammelt, doch dies wurde jetzt durch eine stark personalisierte Ansammlung von Melds erreicht. Der Musiker/Mediziner besaß so viele, dass er kaum noch menschlich aussah.


  Unter seinem Kinn besaß er dank eines radikalen Kehlenmelds einen organischen Lautsprecher. Dieser war mit seinem Meldunterarm verbunden und ermöglichte es ihm, seine Musik ohne die Unterstützung mechanischer Geräte zu verstärken. Während die Finger seines Saxofonarms weiterhin funktionierten, zierten die seiner anderen Hand medizinische Melds, mit deren Hilfe er alle möglichen kleineren Operationen und Körperreparaturen durchführen konnte. An seinen unteren Rippenknochen waren Fächer voller medizinischer Vorräte angebracht, die ihn aufgedunsen erscheinen ließen und auf die er durch Aufrollen selbsthaftender Haut zugreifen konnte. Neben den zahlreichen Fähigkeiten, die er beherrschte, war Righteous überdies eine wandelnde Apotheke. Das war sehr hilfreich, wenn er einen Verletzten auf der Stelle verarzten wollte oder jemanden, der keinen zertifizierten Arzt aufsuchen konnte. Die lizenzierte Behandlung war besser, sicherer und von der Regierung garantiert, aber sie war auch aufdringlich. Ein Großteil von Righteous’ Klienten zog seinen behelfsmäßigen vor, in dem keine Fragen gestellt wurden.


  Whispr entdeckte ihn am Flussufer, wo er die Spaziergänger unter den alten Lagerhäusern auf den Klippen mit seiner Musik und seiner Medizin versorgte. Einige der gewaltigen Gebäude stammten noch aus dem achtzehnten Jahrhundert und beherbergten jetzt nichts als Antiquitätengeschäfte und Restaurants. Sie waren ebenso gentrifiziert wie ihre Gäste. Das hielt die Menschen jedoch nicht davon ab, stehen zu bleiben, um Righteous’ Musik zu lauschen, sich von ihm einige Kratzer und Quetschungen behandeln zu lassen oder verstohlen einige halblegale Erholungspharmazeutika aus seinem internen Körpervorrat zu erwerben.


  Mit knirschenden Zähnen, weil ihm die von den Traktacs in seiner Seite abgegebenen Reizmittel zunehmend Unbehagen bereiteten, wartete Whispr unter einem Schatten spendenden Baum auf dem falschen Steingehweg, bis Righteous seine Geschäfte mit einem gut gekleideten jungen Paar abgeschlossen hatte. Sobald die Naturals weitergegangen waren, Hand in Hand und jetzt mit Drogen versorgt, hastete er nach vorn.


  »Kennen wir uns, Alter?« Anders als viele, die zumindest ein Naturalauge behielten, hatte Pope gleich beide durch Melds ausgetauscht. Eines half ihm bei seiner medizinischen Arbeit, und das andere glänzte und gab einen hellen, goldgetönten Strahl ab. Für einen Anhänger kosmetischer Melds war das Aussehen ebenso wichtig wie der Nutzen.


  Da er keine Aufmerksamkeit erregen wollte, wurde der dünne Bittsteller langsamer, als er näher kam. »Man nennt mich Whispr.«


  »Whispr, genau! Was geht, Mann? Was kann ich für dich tun?« Amüsiert über seinen eigenen Ausbruch lachte Righteous laut heraus. Whispr wartete, bis sich der freundliche Mensch, der kaum noch als Angehöriger dieser Spezies zu erkennen war, wieder beruhigt hatte.


  »Ich hab ein Problem«, flüsterte er.


  Righteous grinste breit. »Hat dich ‘ne Süße sitzen lassen? Oder hast du deine Zunge verschluckt?« Das Fleisch seines linken Arms beulte sich aus, teilte sich und ließ eine kleine Zunge erkennen, bevor er sich entfaltete. Der musikalische Meld lachte erneut, diesmal jedoch etwas leiser. »Im Ernst, Mann, was kann Righteous für dich tun?«


  Nachdem er die direkte Umgebung am Flussufer erneut in Augenschein genommen hatte, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete, drehte sich Whispr halb um, zog den Saum seines Hemdes hoch und präsentierte den Meldaugen des Musikers/Mediziners seine rechte Seite. Goldenes Licht erhellte die hellroten Flecken auf Whisprs Haut, während das andere Auge die Stelle untersuchte. Als er die Untersuchung abgeschlossen hatte, streckte sich Righteous. Sein Lächeln war verschwunden, und sein Gesicht sah jetzt todernst aus.


  »Anscheinend wurdest du von einem Schwarm betrunkener Kolibris angefallen, mein dünner Freund.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Oder du hast dir eine Ladung Traktacs eingefangen. Natürlich könnte es sich hier auch um ein frühes Stadium eines üblen Falls von Gürtelrose handeln. Die kann ich behandeln. Und ich bezweifle, dass dich noch irgendwelche Viecher für eine Blume halten werden.« Er schüttelte mitfühlend den Kopf. »Aber Traktacs, diese kleinen Scheißer sind übel. Ganz übel.«


  Whispr ließ seinen Hemdsaum wieder fallen und knurrte leise: »Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß, Knochenspieler. Warum zum Henker bin ich wohl zu dir gekommen?« Wie Murmeln waren seine Augen ständig in Bewegung und suchten ihre Umgebung nach Anzeichen auf sich nähernde Polizisten ab.


  »Um der offiziellen Hölle aus dem Weg zu gehen, das ist mir schon klar.« Ernst blickte Righteous Whispr in die Augen. »Traktacs sind verdammt knifflige kleine Scheißer. Ich kann sie verlangsamen, aber ich kann sie nicht extrahieren. Ohne die einzelnen Codes zu kennen, ganz zu schweigen von der Gruppensignatur, werden sie bei der Prozedur nur aktiviert. Und zwar alle auf einmal.« Er legte den Kopf leicht in den Nacken und sah zum Himmel hinauf. »Die Savannah-Stürmer werden wie Hagel im Dezember über dich herfallen. Die machen dich platt, um dich dann mit dem Spachtel wieder abzukratzen. Ich möchte nicht in deiner Nähe sein, wenn das passiert.«


  »Ich will nicht, dass das passiert.« Whispr kaute auf seiner Unterlippe herum. Um die beiden Männer herum, die in eine völlig alltägliche Nachmittagsunterhaltung vertieft zu sein schienen, wanderten zufriedene Touristen herum, während die Einheimischen die Restaurants und Geschäfte am Klippenrand betraten oder verließen.


  »Wenn du sie nur verlangsamst, was passiert dann? Ich hab bisher nur von Traktacs gehört, hatte aber nie direkt damit zu tun.« Der schlanke Dieb wirkte verzweifelt, und seine Stimme klang flehentlich. »Wenn die Verzögerung endet, bin ich ein ebenso gutes Ziel wie vorher.«


  Righteous nickte. »Auf die eine oder andere Weise musst du sie aus deinem Körper kriegen, mein Freund, ohne dass die widerlichen kleinen Dinger losgehen.«


  »Du hast gesagt, dass das nicht geht.« Whisprs Stimme klang gleichzeitig hoffnungsvoll und anschuldigend.


  Der Musiker/Mediziner schüttelte den Kopf. »Ich hab gesagt, dass ich das nicht machen kann. Ich komme nicht an die richtigen Instrumente dafür ran. Die sind teuer und sehr speziell.« Er vollführte eine hervorragende und beeindruckend gelenkige Pirouette. »Seh ich aus, als ob ich so was hätte?«


  Niedergeschlagen erkundigte sich Whispr: »Was soll ich jetzt machen?«


  »Ich kann dir einige Namen nennen. Von Ärzten, die das angeblich behandeln, ohne zu viele Fragen zu stellen. Nicht, weil sie illegal arbeiten so wie ich und meinesgleichen, sondern weil sie tatsächlich an den Eid glauben, den sie abgelegt haben: dass sie behandeln und sich an die Schweigepflicht halten. Dass sie helfen, ohne zu urteilen. Wenn sie natürlich von offizieller Seite befragt werden, kann es immer noch passieren, dass sie dich so schnell verpfeifen, wie sie dir Tabletten verschreiben.« Er sah den anderen Mann ernst an. »Aber das ist dennoch deine beste Chance. Wenn ich die Verzögerung installiert habe, gebe ich dir die Namen und Adressen. Du kannst dir überlegen, ob du sie um Hilfe bittest. Es ist deine Entscheidung.«


  Whispr sackte in sich zusammen. »Ich habe keine andere Wahl.«


  Später, als Righteous seine fantastischen körperlichen Melds darauf einstellte, die Fähigkeiten der Traktacs vorübergehend einzufrieren und zu verhindern, dass sie aus dem Körper des anderen Mannes heraus mit den Gesetzeshütern kommunizieren und ihren Standort preisgeben konnten, fiel Whispr noch etwas anderes ein.


  »Da ist noch eine Sache: Ich kann dich im Moment nicht bezahlen, aber ich müsste bald wieder Geld reinkriegen.«


  Righteous grinste. »Schon okay, mein Freund. Das ist ein preiswerter Eingriff. Ich schiebe das Ding zwischen zwei Rippen direkt ins Zentrum der Infektion. Ich gebe dir sechsunddreißig Stunden Anonymität. Mehr kann ich nicht tun. Danach wird das Signal der Traktacs die Verzögerung aufheben. Du hast drei Tage, um die kleinen Scheißer aus dir rauszukriegen, bevor sie anfangen, den Cops zu verraten, wo sie sind. Meiner Meinung nach bist du der Topkandidat für schnelle Verhaftung, wenn du die Dinger bis dahin nicht losgeworden bist. Und mach dir wegen der Bezahlung keinen Kopf. Ich weiß, dass du mir die Kohle schon bringen wirst, wenn du sie hast.«


  Sie gingen auf eine abgeschiedene Ecke im Schatten der Bäume zu, die sich hinter einem geschlossenen Verkaufsstand befand, damit Righteous den Eingriff in Ruhe vornehmen konnte. »Woher weißt du, dass ich das auch wirklich tun werde?«, wollte Whispr wissen.


  »Weil ich dich finden und umlegen werde, wenn du es nicht tust, mein Freund. Oder ich heuere einen unserer gemeinsamen Freunde an, der das für mich erledigt.« Bevor er mit der Operation am Flussufer fortfuhr, blies der Musiker/Mediziner eine kurze, unheilvolle Melodie auf seinem orthopädischen Speichensaxofon, mit der er die Drohung untermalte, die er soeben ausgesprochen hatte, indem er mit seinem eigenen Knochen Musik erzeugte.


  ***


  Als er am folgenden Morgen das öffentliche Verkehrsmittel verließ, glaubte Whispr noch immer daran, dass Righteous’ Arbeit so gut war, wie es sein Name versprach. Er musste einfach daran glauben. Jeglicher Zweifel würde ihn in den Wahnsinn treiben. Falls die Traktacs in seiner linken Bauchseite jetzt aktiv waren und funktionierten, anstatt dank der Arbeit des Musikers/Mediziners vorübergehend außer Kraft gesetzt worden zu sein, konnte ihn die Polizei jederzeit verhaften. Der beste Beweis dafür, dass der Straßenarzt seinen Job richtig gemacht hatte, war die eindeutige Tatsache, dass das keiner der hässlichsten handverlesenen Blauträger von Savannah bisher getan hatte.


  Dies war jedoch keine Garantie dafür, dass auch alles, was Righteous gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Sechsunddreißig Stunden Verzögerung hatte er ihm versprochen. Drei Tage, in denen er sich von den Traktacs befreien sollte, bevor sie ihre Programmierung wieder aufnahmen und er den Schutz durch den provisorischen elektronischen Verzerrer verlor.


  Falls Righteous die Wahrheit gesagt hatte, konnte sich Whispr einen Tag Pause gönnen. Klar könnte ich das, dachte er. Das ist ja wie früher, als sie dem Verdammten noch etwas zusammengerollten brennenden Tabak zwischen die Lippen steckten, bevor das Erschießungskommando zur Tat schritt. Der Tod im Angesicht des Todes. Da er immer der Ansicht gewesen war, man könne die Dinge gar nicht schnell genug hinter sich bringen, studierte er den ersten der beiden Namen, die ihm Righteous zusammen mit den Adressen gegeben hatte, während er den Gehweg entlanglief. Er zog es vor zu gehen, anstatt das Laufband zu seiner Rechten zu benutzen. Das lag nicht daran, dass er sich gern täglich körperlich betätigte, vielmehr besaß das Laufband an beiden Seiten schützende, durchsichtige Wände, sodass man ihn dort viel leichter festsetzen konnte. Da war es besser, sich auf seine eigenen zwei Beine zu verlassen (oder auch mehr, wenn man wie viele Melds zusätzliche Gliedmaßen besaß).


  Trotz seiner von Natur aus schlanken Gestalt konnte er sich dank der großartigen Sehnenmelds, die ihm Chaukutri installiert hatte, jetzt deutlich schneller als jemals zuvor bewegen. Solange er auf freien, altmodischen, gepflasterten Wegen blieb, war er in der Lage, in jedem beliebigen Augenblick in jede beliebige Richtung zu fliehen. Er besaß die volle Fluchtfreiheit, wie er und seine Freunde es gern nannten.


  Doch aus völlig anderen Gründen fühlte er sich in seiner aktuellen Umgebung auf einmal überaus unwohl.


  Hier im Nordwestbezirk, der höher als Old Savannah und die von Überflutung bedrohten Vororte lag, erhoben sich die Wohn- und Bürotürme erfolgreicher und bedeutsamer Wirtschaftsunternehmen. Der Universitätsturm stand ebenfalls hier, neben dem dazugehörigen Stadion und anderen Leichtathletikeinrichtungen. Hier gab es Banken und Geschäfte, glänzende silber-weiße Türme, die nur für Wohnzwecke gedacht waren, Gesellschaftsschulen, in denen die Kinder lernten, wie man in der modernen Gesellschaft überlebte, sorgsam gepflegte Parks und schicke, hochmoderne Unterhaltungsanlagen. Was man hier nicht fand, waren individuelle Wohnhäuser. Selbst für die Reichen war Landbesitz im Stadtgebiet von Savannah inzwischen zu teuer geworden. Jene, die gern in einer Villa leben wollten, hatten aufs Land ziehen müssen.


  Rings um ihn herum liefen Menschen aller Größen, Formen, Farben und Melds entspannt oder geschäftig herum. Bauarbeiter mit beeindruckenden Melds wie riesigen Muskeln oder übergroßen Händen reparierten einen Teil des mit Gummi imprägnierten Boulevards. Ein Straßenverkäufer mit unfassbar langen Gliedmaßen verkaufte Fast Food aus einem Wagen, dessen cleveres Design an einen Miniaturraddampfer aus dem neunzehnten Jahrhundert erinnerte. Das solarbetriebene Rad versorgte dabei den Kocher, die Kühleinheit und die ständig blinkenden Lichter des Wagens mit Energie.


  Viele der Einwohner hier waren Naturals, aber das galt nicht für den Großteil der Spaziergänger. Zumindest nicht zu dieser Tageszeit. Die meisten der langsam Herumschlendernden waren Teenager. Da sie entweder morgens oder nachmittags zur Schule gehen konnten und ihre Aufgaben zu Hause erledigten, konnten sie den Rest des sonnigen, feuchten Tages und ihre Freizeit genießen, wie sie wollten. Im Gegensatz zu den Arbeitern war unter ihnen eine gleiche Zahl Naturals wie Melds auszumachen.


  Es war Whispr schon häufiger aufgefallen, dass die Bevölkerung jedes Jahr aus weniger Naturals und mehr Melds zu bestehen schien. Das war sein ganz persönlicher Eindruck, der natürlich rein unwissenschaftlicher Natur war. Er wurde jedoch immer bestätigt, wenn er Gruppen aus Jugendlichen sah. Sie hingen natürlich alle zusammen herum, und Naturals und Melds vermischten sich in dieser Altersgruppe ebenso leicht wie bei den Erwachsenen. In den ersten Jahren, in denen die Melds leicht beschaffbar und finanzierbar waren, hatte es eine unbewusste Trennung gegeben, aber diese Art von sozialer Ausgrenzung gehörte schon seit Langem der Vergangenheit an. Heutzutage vermischten sich Jungen, Mädchen, Androgynien und Melds untereinander, ohne weiter darüber nachzudenken.


  Er merkte, dass er über die Definition von Schönheit nachdachte. Ein »Natural« war an sich schon eine Schönheit, die man bewundern musste. So ausgeklügelt und vielfältig die Melds auch waren, so konnten sie die Schönheit doch nur bis zu einem gewissen Grad steigern. Beschränkt auf die Modifikation des rein Körperlichen, konnten sie nichts tun, um das Innere eines Individuums zu verschönern. Es gab kein Meld für Persönlichkeit, keins für den Sinn für Humor, keins für Witz oder Mitgefühl. Und für Liebe auch nicht, stellte er fest.


  Wer das erfand, würde rasch zum reichsten Menschen der Erde werden.


  Der Haupteingang des Turms, der zwei Krankenhäuser, ein lizenziertes Meldzentrum sowie diverse medizinische Büros, Geschäfte und Wohnungen beherbergte und vor dem er jetzt stand, führte erst einmal zu drei Sicherheitsebenen. Diese waren nicht derart gründlich wie in einem Regierungsgebäude, aber er war dennoch eingeschüchtert. Trotzdem versuchte er, unbeschwerten Schrittes hindurchzugehen und so zu tun, als gehöre er hierhin. Schon sehr bald würde er herausfinden, wie effizient Chaukutris Melds waren und ob sie ausreichten, um die öffentliche Sicherheit in die Irre zu führen. Angesichts der außergewöhnlichen Geschwindigkeit und grausamen Art der offiziellen Verfolgung, der er und der verstorbene Jiminy ausgesetzt waren, bezweifelte er nicht, dass Informationen über sein vorheriges Meld inzwischen einen vorderen Platz in jeder Sicherheits- und Alarmakte im südwestlichen Namerika einnahmen.


  Einzeln, paarweise oder in kleineren Gruppen passierten Bewohner, Arbeiter und Besucher die Gebäudesicherheit in beide Richtungen. Whispr vermied es, Blickkontakt herzustellen, ignorierte die gelegentlichen Blicke in seine Richtung und versuchte, in der Menge unterzutauchen. Das war gar nicht so schwer, da er über keine radikalen Melds verfügte, die gerade im Vergleich zu einigen, die man in den Krankenhäusern dieses Turms erhalten konnte, eher bescheiden wirkten. Auf die eine oder andere Art hatte jeder der Besucher oder Bewohner des Turms ein Ziel vor Augen, das er eilig oder gelassen erreichen wollte, doch keiner von ihnen wirkte irgendwie nervös. Diese Unsicherheit schien allein Whispr vorbehalten zu sein, zumindest kam es ihm so vor. Je weiter er in das Gebäude hineinging, desto überzeugter war er, dass er damit nicht durchkommen würde oder dass es doch irgendwie schlecht für ihn ausgehen musste.


  Gut, Righteous hatte ihm versichert, dass beide Ärzte, deren Namen der Straßenchirurg und Musiker ihm genannt hatte, in der regionalen Szene einen guten Ruf besaßen. Aber das war noch lange keine Garantie, und jemand, der gestern noch ein Verbündeter war, konnte sich heute schon als Verräter herausstellen. Traurig schüttelte Whispr den Kopf. Welcher lizenzierte Arzt mit einer legalen Praxis würde es schon riskieren, eine Verletzung zu behandeln, die offensichtlich von einer bürokratischen Einrichtung verursacht worden war? Auf einmal stand er direkt vor der ersten Sicherheitsvorrichtung. Er holte tief Luft, machte einen Schritt und bereitete sich seelisch darauf vor, von einem leise surrenden grünen Licht erfasst zu werden.


  Gleich würde er wissen, ob er enttarnt worden war.


  ***


  Das Monster, das sie gejagt hatte, war nicht da.


  Das lag natürlich daran, dass es mit ihr verschränkt war. Ebenso wie sie mit ihm. Es war silbrig und formlos, winzig und gigantisch, schwer wie eine Sonne und leicht wie eine Feder. Es schien immer wieder aus der Realität zu verschwinden, nur um erneut aufzutauchen. In einem Moment drohte es, sie zu zerquetschen, im nächsten wollte es sie in einer fremdartigen Umarmung erdrücken, die gleichzeitig heiß, kalt und eisig war und sie zu verbrennen drohte. Ingrid Seastrom schrie, aber es war nichts zu hören. Das war auch ohne Belang, da sowieso niemand da war, der sie hören konnte.


  Der Wald war voller Splitter. Barfuß rannte sie über eine Oberfläche aus drei Zentimeter großen Mammutbäumen, während um sie herum Klingen aus scharfem Glas Hunderte von Meter hoch in den Himmel ragten. Alles war verdreht und anders, als es sein sollte, im totalen Gegensatz zu dem, wie ihr Kosmos auszusehen hatte. Während sie panisch vor dem Schrecken floh, der ihr unausweichlich näher kam, vor einer Schaurigkeit, die sie nicht benennen konnte, spürte sie, wie kleine Teile ihres Verstandes abgeworfen wurden, wie sie Erinnerungen verlor, als wären es Schuppen. Sie spürte, wie sie sich gnadenlos auflöste, wie sich jedes Fragment in der schwülfeuchten Luft ablöste, nur um von dem undeutlichen Monster, dem sie nicht entrinnen konnte, verschluckt und verdaut zu werden.


  Heiße, klebrige Finger griffen nach ihr. Sie konnte ihnen nicht entkommen, weil sie von ihnen umschlungen wurde. Sobald ihr schattenhafter Verfolger sie absorbiert hatte, würde sie aufhören zu existieren. Oder würde das Monster dann verschwinden? Bei einer Quantenverschränkung konnte man sich nie sicher sein, was zerstört wurde und was überlebte, was das Original war und was die Kopie.


  Jetzt hatte es sie erreicht, war brennend, dampfend, erstickend über ihr. Als sie den Mund öffnete, um erneut zu schreien, glitt es in ihre Kehle und begann, sie zu ersticken. Schweiß stach ihr wie einhundert winzig kleine Bienen in die Augen. Sie konnte nicht mehr atmen.


  Mit einem Keuchen setzte sie sich im Bett auf. Ihr Herz pochte wild, der Schweiß lief ihr in Rinnsalen am Körper herab, und sie wusste sofort, was der Grund dafür war.


  Hormone.


  Verdammt, dachte sie. Das muss aufhören. Unbekleidet stand sie auf, wobei der heftige Schweißausbruch, der sie geweckt hatte, nicht aufhören wollte, ging taumelnd zum Badezimmer und unter die Dusche. Sobald sie diese betreten hatte, materialisierte sich rings um sie herum Wasser, das auf eine vorher programmierte Temperatur erwärmt worden war, und prasselte aus allen Richtungen auf sie ein. Sie holte tief Luft, stieß in der warmen, feuchten Atmosphäre einen Stoßseufzer aus und begann, sich zu entspannen. Die Dusche war ein Luxus, den sie besonders zu schätzen wusste. Er war auch der teuerste, den sie sich gönnte. Als angesehene und erfolgreiche Ärztin konnte sie ihn sich leisten. Sie besaß nur wenig Schmuck, abgesehen von einem glänzenden Titanitarmband, unternahm keine kostspieligen Reisen, und die üblichen gesellschaftlichen Ausgaben einer attraktiven Frau ihres Alters wurden im Allgemeinen von den Männern bezahlt, mit denen sie ausging. Sie fühlte sich nicht schuldig, dass sie sich die moderne Dusche gegönnt hatte.


  Erst recht nicht in diesem Moment.


  Während das Wasser abgesaugt wurde, damit es innerhalb des Gebäudes recycelt werden konnte, breitete sie die Arme aus und ließ sich sanft abtrocknen und parfümieren. Direkt hinter der Badezimmerwand aus Einwegspiegelglas ging es fünfundachtzig Stockwerke nach unten. Sie konnte zwar hinaus-, aber niemand hineinsehen, daher war diese Dusche für Menschen mit Höhenangst denkbar ungeeignet.


  Sie war vor allem wütend auf sich selbst, dass sie immer noch diese Albträume hatte und nichts dagegen unternahm. Sie war schließlich Ärztin, um Himmels willen! Der frühmorgendliche unerwünschte Traum war bestimmt schon der zwanzigste dieser Art, den sie in diesem Monat erlebt hatte. Zwar unterschieden sich die Träume in ihren Einzelheiten, doch das zugrunde liegende Paradigma war immer dasselbe. Irgendetwas jagte sie, irgendein unbekannter Schrecken, und es hatte immer mit irgendeiner Verschränkung zu tun. Sonntagnacht war ihr eingebildeter Peiniger ein Wasserlebewesen gewesen, das Mal zuvor eine schaurige fliegende Kreatur.


  Arzt, heile dich selbst. Oder bitte zumindest einen Kollegen darum. Es gab jede Menge leicht zu beschaffender Medikamente, die die Effekte der hormonellen Veränderung, die ihr Körper zurzeit durchmachte, lindern konnte. Doch sie hatte sie einfach nicht genommen. Was war sie doch für eine gute praktizierende Medizinerin. Heute Abend, sagte sie sich. Vor dem Abendessen wollte sie eine Anfrage ausfüllen und sich das entsprechende Rezept besorgen, damit sie das Medikament gleich nach der Arbeit abholen konnte. Als wären das Unbehagen und die Scham über die Albträume noch nicht schlimm genug, musste sie auch noch jedes Mal das Bett frisch beziehen.


  Zumindest konnte sie sich freuen, denn es war Freitag. Der Samstag lag unverplant vor ihr, offen und einladend. Vielleicht würde sie Suzanne und Leora anrufen, damit sie drei das Wochenende im Dubaia-Park verbringen konnten, um sich ein wenig Luxus zu gönnen, die Spas zu nutzen und sich an den Stränden der künstlichen Inseln an der Südküste zu entspannen.


  Der bloße Gedanke daran erfüllte sie schon mit neuer Energie. Daher beschloss sie, an diesem Morgen nicht das übliche schlichte weiße medizinische Unisexgewand anzuziehen, sondern entschied sich für ein leichtes Businesskostüm in Taubenblau mit kurzen Ärmeln und kurzem Rock. Das würde ihren Kollegen ebenso den Tag versüßen wie ihr selbst. Sie grinste schelmisch, als sie sich Rajeevs Reaktion darauf vorstellte. Auch wenn er sie nicht häufig zu Gesicht bekam, war er der felsenfesten Meinung, dass sie tatsächlich Beine hatte.


  Bevor sie ihr Apartment verließ, um mit dem Fahrstuhl nach unten zur Arbeit zu fahren, beschloss sie, noch schnell den Laborbericht zu überprüfen, der ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, seitdem sie ihn das erste Mal gehört hatte. Der Gedanke an das winzige verschwundene Gerät aus unmöglichen Bestandteilen reichte aus, um die letzten Überreste ihres Albtraums aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Zwar führte die andauernde Spekulation über die Herkunft und Funktion des Implantats, das sie aus dem Hinterkopf von Cara Gibson geholt hatte, nur zu einer noch größeren Verwirrung, doch sie sah das als willkommene Abwechslung zu der andauernden Nervosität und Frustration ob der unausweichlichen hormonellen Veränderungen an, die momentan in ihrem Körper stattfanden.


  Die Arbeit selbst half ihr auch dabei, sich abzulenken. Selbst eine Allgemeinmedizinerin wie sie musste sich mehr konzentrieren und anstrengen, als es ihre Vorgänger vor vielen Jahren hatten tun müssen. Wie sie hatten diese Aspirin und Bettruhe verschrieben, gebrochene Knochen gerichtet und Impfstoffe verabreicht, Symptome untersucht und besondere Tests angeordnet, um bestimmte Krankheiten isolieren zu können.


  Doch keiner von ihnen hatte die Ursache für eine Infektion in einem dritten Auge herausfinden müssen. Von keinem war erwartet worden, eine Diagnose darüber zu stellen, ob die zunehmend instabile Knochenstruktur eines kompletten Gesichtsmelds auf einer gescheiterten Operation, einer schlechten Wartung auf Seiten des Patienten oder auf den schädlichen Effekten eines erst kürzlich verbotenen Selbstbräunungszusatzes beruhte.


  Zwar behandelte sie keine Patienten, die nicht wenigstens dreizehn Jahre alt waren, doch im Vorzimmer ihres Büros saßen dennoch Kinder. Die Erwachsenen, die sie begleiteten, wollten von ihr behandelt und beraten werden, und dank der Kinder herrschte eine angenehmere Atmosphäre als in den Büros vieler Spezialisten. Vielleicht waren sie auch einfach nur wegen des Süßigkeitenroboters mitgekommen, den Ingrid vor einigen Jahren gekauft hatte. Der Mechanoid war unterhaltsam, verteilte Naschereien, witzelte herum und machte ihren erwachsenen Patienten das Leben ein wenig leichter, indem er ihren Nachwuchs ablenkte. Tatsächlich hatte sie sogar mehr Klienten, als sie versorgen konnte, und sah sich regelmäßig gezwungen, neue Patienten abzuweisen. Das tat sie nur sehr ungern, doch die einzige Alternative war, sich selbst zu verausgaben, worunter nicht nur ihre eigene Gesundheit, sondern auch ihre Arbeit gelitten hätte.


  Und es waren schließlich nicht ihre zweifellos hervorragenden Fähigkeiten, die sie als herausragende Ärztin auszeichneten, dieser Ruf beruhte vielmehr auf ihrem Mitgefühl.


  Dank der Tatsache, dass sie überaus kompetente Angestellte hatte, deren Arbeit von hochmodernen Maschinen unterstützt wurde, wurde auch an diesem Morgen außerordentlich effizient gearbeitet. Ihre Kleidung, die sie aus einer Laune heraus ausgewählt hatte, erzielte nicht nur bei Rajeev, sondern auch bei allen anderen, denen sie begegnete, den gewünschten Effekt. Frauen machten ihr deswegen Komplimente, Männer starrten sie an, einige wenige Männer schmeichelten ihr, und einige Frauen warfen ihr neidische Blicke zu. Sie zog die Blicke von Naturals und Melds gleichermaßen auf sich. Selbst in der modernen Gesellschaft wurde es noch immer anerkannt, wenn gewisse Aspekte der körperlichen Attraktivität der Zeit, dem Raum und der gewählten Körpermodifikation standhielten.


  Nach einem exquisiten Mittagessen im Laziiz, einem Restaurant an der Ostseite des Turms, von dem man eine tolle Aussicht genoss, kehrte sie in ihr Büro zurück und fühlte sich dank der Aufmerksamkeit, die ihr selbst von Fremden zuteilgeworden war, gleich einige Jahre jünger. Das Wissen, dass ein freies Wochenende vor ihr lag, sobald sie die Patienten an diesem Nachmittag wie immer umsonst behandelt hatte, tat ein Übriges. In ihren Gedanken wurden die künstlichen Strände von Dubaia immer verlockender.


  Es war schon einige Zeit her, dass ein Gesetz verabschiedet wurde, das jeden Bürger dazu verpflichtete, eine vorherbestimmte Anzahl an Stunden pro Woche für den Gemeinschaftsdienst zu opfern. Bei seiner Einführung war dieses Gesetz sehr unbeliebt gewesen, doch als Mittel, um die Ausgaben der Regierung zu senken, hatte es sich als großer Erfolg erwiesen. Was jene, die dazu gezwungen waren, an dem Programm teilzunehmen, davon hatten, lag nur an ihnen selbst, zumindest war das Ingrids Meinung. Ob als Pförtner oder Gefängniswärter, als Anwalt oder Landschaftsgärtner, Fleischer, Bäcker oder Kerzenzieher, so konnte man sich dank des ÖDPs (Öffentlichen Dienstprogramms) entweder besser fühlen, weil man seinen Mitmenschen geholfen hatte, oder sich einreden, von der Regierung ausgenutzt worden zu sein. Wie man die Sache sah, lag vor allem an seiner eigenen Persönlichkeit und Perspektive.


  Ingrid genoss ihre »Pro-bono-Zeit«. Es gab nicht vieles, wobei sie sich besser fühlte, als wenn sie einen verdrehten Muskel korrigierte, frische Knochenmasse über eine Fraktur legte oder jemanden versorgte, der unter den Auswirkungen eines verpfuschten Melds litt. Seitdem die Regierung alle Medikamente bezahlte, gab sie diese gerne, wenngleich mit Bedacht heraus. Sie hatte es mit verarmten Menschen zu tun, deren jugendliche Melds Abnutzungserscheinungen hatten, armen, aber aufrechten Männern und Frauen, die sich einen bösen Malihusten zugezogen hatten, peinlich berührten, aber ignoranten Mittzwanzigern, deren Probleme darauf beruhten, dass sie den richtigen Sex am falschen Ort oder den falschen Sex am richtigen Ort gehabt hatten.


  Hin und wieder tauchten auch Immigranten in ihrem Büro auf, deren Krankheit einen kompletten Körperscan und eine darauffolgende gründliche Datenbanksuche erforderte. Sie behandelte jeden Einzelnen mit derselben Sorge und dem gleichen Mitgefühl wie ihre zahlenden Patienten. Selbst wenn ihr ihre -Arbeit kein Geld einbrachte, so wurde sie doch mit Tränen des Dankes und warmen Worten dafür belohnt.


  Der letzte Besucher an diesem Tag war ein schlanker Mann, der erst vor Kurzem eine Größen- und Beinverbesserung hinter sich gebracht hatte und sich in ihrem Vorzimmer seltsam unwohl zu fühlen schien, aber laut ihrer Empfangsdame darauf bestanden hatte, an diesem Tag als letzter Patient behandelt zu werden. Eine seltsame Bitte, dachte Ingrid, während sie ihn musterte. Normalerweise wollten all ihre Patienten, ob sie nun zahlen mussten oder nicht, so schnell wie möglich behandelt werden.


  Er sah nicht krank aus. Sie musterte ihn, während er erst sie und dann ihr professionell eingerichtetes Büro bis hin zum makellos sauberen Fußboden betrachtete, um danach wieder sie anzublicken, und bezweifelte aber gleichzeitig, dass er jemals durch und durch gesund gewirkt hatte. Laut der ersten Tests und oberflächlichen Untersuchungen, die sie durchgeführt hatte, waren jedoch keine offensichtlichen Anzeichen für eine Krankheit zu erkennen. Der Mann hatte nicht einmal eine Kopfgrippe. Sie seufzte resigniert. Noch ein Hypochonder. Er war nicht der Erste, mit dem sie es zu tun bekam. Entgegen der allgemeinen Auffassung war die Hypochondrie auch kein Zustand, dem nur die Wohlhabenden anheimfallen konnten.


  Doch er war an diesem Tag ihr letzter Patient, rief sie sich ins Gedächtnis. Da konnte sie die Untersuchung auch ruhig mit dem üblichen kompletten Ganzkörperscan abschließen. Der arme dürre Kerl hatte vermutlich seit Jahren keinen mehr gehabt, vielleicht war dies auch sein erster.


  »Stellen Sie sich bitte hier drüben hin.« Sie hielt weder ein Klemmbrett noch ein Aufzeichnungsgerät in der Hand. Ein halbes Dutzend miteinander verbundener Rekorder, einige hochspezialisiert, waren in die Wände und die Decke des glänzenden, blassblauen Untersuchungszimmers eingelassen worden. Er nickte, kam ihrer Bitte nach und stieg die wenigen Treppen hinauf, bis er mitten im medizinischen Hauptscanner stand. Sie bat ihn nicht, sich auszuziehen. Das war gar nicht nötig. »Halten Sie still. Dieser Scan schließt die Untersuchung ab. Sie müssen die Luft dabei nicht anhalten.«


  Er blinzelte nicht einmal, und sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Hätte sie ein altmodisches Klemmbrett in der Hand gehabt, dann hätte sie darauf vermerkt: »Letzte Operation des Patienten: Humorentfernung.«


  Sie lehnte sich in den selbstangetriebenen Drehstuhl zurück, mit dem sie sich durch leichte Gewichtsverlagerungen durch das ganze Büro bewegen konnte, und studierte die Anzeigen, als die Informationen vom Körperscanner erfasst und übertragen wurden. Blutdruck: leicht erhöht. Puls: schneller, als er sein sollte, aber innerhalb tolerierbarer Parameter angesichts des angegebenen Alters des Patienten. Vorhandensein entdeckter Melds: obere und untere Beinsehnen, Haarfollikel, Augenpartie und Augäpfel … Es war weder eine lange noch eine bemerkenswerte Liste. Im Vergleich zu dem, was sie jeden Tag sah und verarzten musste, hatte dieser Mann eher geringe biochirurgische Eingriffe machen lassen.


  Körperfett, Körperproportionen, Muskeldichte, Vorhandensein notwendiger Spurenelemente im Blut, Funktion von Nieren, Leber, Milz, Herz, Hoden, Nervenaktivität, kognitive Funktionen, Verdauungssystem – nach und nach maß, analysierte und meldete der Körperscanner die Informationen über den Allgemeinzustand des Untersuchten. Während sie den Datenstrom durchging und sich ein Bild über den Gesundheitszustand ihres Besuchers machte, dachte Ingrid bereits wieder daran, wie schön es sein würde, in möglichst wenig Kleidung am warmen Strand zu liegen, dabei möglichst wenig zu tun und möglichst viel zu trinken. Sie ging in ihrer Fantasie fast völlig auf, während sie die Informationen las, verdaute und darüber nachdachte.


  Bis sie vom Alarm aus ihren Träumen gerissen wurde.
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  Ingrids Tagtraum verblasste augenblicklich. Die gleiche Professionalität, die es ihr ermöglichte, Patienten zu untersuchen und zu behandeln, während sie ihnen nur die halbe Aufmerksamkeit schenkte, riss sie abrupt wieder in die Gegenwart zurück, um ihr klarzumachen, wo sie sich befand und was sie gerade tat. Sie brachte den andauernden Alarm mit einem ausgesprochenen Befehl zum Verstummen und wandte sich jetzt ganz ihrem Besucher zu. Im krassen Gegensatz zu ihr schien ihn der Alarm weder überrascht noch erschreckt zu haben. Seine ausbleibende Reaktion sprach Bände. Seine Haltung schien irgendwie entschuldigend zu wirken. Sie verspannte sich innerlich.


  »Sie wussten, dass das passieren würde.«


  Whispr nickte, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Ich hatte so eine Ahnung, dass etwas in der Art geschehen würde. Schließlich mussten sie ja bei der Untersuchung entdeckt werden. Ich war mir nur nicht sicher, wie schnell und unter welchen Umständen.«


  Sie blinzelte unsicher. »Sie?«


  Er holte tief Luft, drehte sich zur Seite und zog den Saum seines Hemdes aus der Hose. Dieses hob er bis zur Armbeuge hoch und zeigte ihr eine Ansammlung winziger roter Flecken auf seiner Haut. Sie inspizierte sie kurz.


  »Das sind weder Windpocken noch Flöhe. Aber das wissen Sie vermutlich bereits.« Diese unerwartete Enthüllung regte sie mehr auf, als sie zugeben wollte. Indem sie angesichts des Unerwarteten ihre professionelle Haltung bewahrte, gelang es ihr, ruhig zu bleiben. »Warum habe ich dieses ungute Gefühl, dass Sie ganz genau wissen, was den Alarm ausgelöst hat?«


  Er ließ das Hemd los. Weder Stoff noch Haut waren besonders sauber. »Ich wurde angeschossen.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.« Sie legte den Kopf schräg und deutete auf ihre Instrumente. »Anhand der sichtbaren Wunden und meiner Anzeigen würde ich auf Polizeitraktacs schließen. Aber in diesem Fall müssten diese bereits senden. Das tun sie jedoch nicht. Zumindest auf keiner Frequenz, die meine Systeme empfangen können.«


  »Es ist mir gelungen, sie um drei Tage zu verzögern. In der Sekunde, in der diese Verzögerung vorbei ist, werde ich Signale aussenden, die im gesamten Südosten zu empfangen sind.« Unerwartet klare Augen blickten sie an. »Es gibt keinen Weg, die Transmissionen zu unterbinden. Das wissen Sie. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich guten Grund zu der Annahme habe, dass mein Leben in Gefahr ist. Es würde mir weiterhelfen, wenn diese kleinen elektronischen Scheißdinger irgendwo anders als in meinem Körper sind, wenn sie anfangen zu senden.« Er wagte es zu grinsen. »Wenn sie beispielsweise die Toilette hinuntergespült wurden.«


  Sie studierte ihn ohne ihre Instrumente und gab sich Mühe, sich ein Bild von ihrem verzweifelten, aber ruhigen Besucher zu machen. Er sah nicht aus wie ein gewalttätiger Mensch, klang nicht wie einer und machte auch sonst nicht den Anschein. Er hatte vielmehr eine entwaffnende Schüchternheit an sich. Für ihn sprach außerdem, dass er als Bittsteller in ihr Büro gekommen war, keine Forderungen stellte und sie nicht bedrohte. Natürlich konnte sich das schnell ändern, wenn sie sich weigerte, ihm zu helfen. Andererseits war es unwahrscheinlich, dass die entsprechende Abteilung der Gesetzesvollstreckung, die ihm die Traktacs eingepflanzt hatte, dieses aus reiner Langeweile oder Ermangelung von Zielpersonen getan hatte. Ihr war auch klar, dass es hier um eine ernste Sache gehen musste. Gewöhnliche Räuber, Taschendiebe oder Kneipenschläger wurden im Allgemeinen nicht mit Traktacs beschossen. Die Behörden von Savannah wollten diesen Mann unbedingt in Gewahrsam nehmen, sonst hätten sie ihn nicht mit den Minisonden beschossen.


  Ihr anhaltendes Schweigen machte Whispr ganz nervös. »Können Sie sie rausholen?«


  »Natürlich kann ich sie rausholen.« Sollte sie Hilfe rufen? Oder aus dem Untersuchungszimmer rennen? »Die Frage ist nur, ob ich es auch tun sollte.«


  »Sie sind Ärztin«, erwiderte er keck. »Ich bin jemand, der verletzt wurde. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich schwöre Ihnen beim Leben meines besten Freundes, dass ich niemanden verletzt und kein Eigentum beschädigt habe.«


  Sie kaufte ihm das nicht ab. »Warum wollen die Behörden Sie dann so dringend verhaften, dass sie Sie mit Traktacs beschießen?«


  Das war wenigstens eine Frage, auf die er ehrlich antworten konnte. »Ich schwöre bei Gott, dass ich das nicht weiß. Ich habe zwar eine Ahnung, aber mehr ist es auch nicht. Ich bin mir wirklich nicht sicher. Ich glaube, es hat etwas mit Geld zu tun, aber nicht mit Geld, das ich gestohlen habe.«


  Er wich ihr aus, doch das überraschte sie nicht. Die verlockende Aussicht auf die Dubaia-Insel verblasste in ihrem Kopf. Doch dafür gab es eigentlich gar keinen Grund. Sie musste ihm nur sagen, dass er hier warten solle, sie würde gleich wieder zurück sein. Sobald sie den Untersuchungsraum verlassen hatte, konnte sie den etagenweiten Alarm aktivieren und ihrer Vorzimmerdame sagen, sie solle die Polizei rufen. Unter dem Vorwand, weitere Untersuchungen durchführen und die Instrumente für die Extraktion vorbereiten zu müssen, konnte sie ihn hinhalten, bis die Polizisten eintrafen. Sie konnte ihn mit Leichtigkeit wieder loswerden. Sie hatte schon so gut wie beschlossen, wie sie genau vorgehen wollte, als er etwas tat, das sie innehalten ließ.


  Er zuckte zusammen und fasste sich an die Seite, da er offensichtlich Schmerzen zu haben schien. Diesen kurzen Moment des Leidens hätte er durchaus ausnutzen können, um an ihr Mitleid zu appellieren, sie anzubetteln oder sie dazu zu bringen, sich schuldig zu fühlen.


  Traktacs waren klein, aber dennoch fremdartige Eindringlinge im Körper. Vermutlich stießen einige von ihnen gegen Nerven. Sie konnte sie entfernen, den Schmerz beseitigen und danach die Polizei rufen. Auf diese Weise würde sie dem geleisteten hippokratischen Eid nachkommen, nach dem sie seit ihrer Approbation gelebt hatte, und ihren Patienten danach den Behörden übergeben, ohne sich irgendeiner Schuld bewusst zu sein.


  »Okay. Ich hole sie raus. Aber Sie müssen sie auf jeden Fall selbst beseitigen.«


  Er sah schockiert aus, als hätte er bis eben nicht daran geglaubt, dass sie ihm helfen würde. Doch seine Zweifel schienen schnell zu schwinden, als sie sich ihm mit einem kleinen Gerät in der Hand näherte, aus dem etwas herausragte, das wie eine große undurchsichtige Lupe aussah.


  »Ziehen Sie das Hemd wieder hoch, und halten Sie still.« Er fügte sich, und sie ließ die Linse an seiner Seite entlanggleiten. Der Scan dauerte nicht lange. Er war der dünnste Mensch, den sie je gesehen hatte, der nicht am Verhungern war, aber ihre Instrumente hatten ihn nicht als krank eingestuft. Dann machte sie einen Schritt nach hinten und schob das schmale Ende des Geräts in den Schlitz einer Konsole. Deren Anzeige bewegte sich, und sie schien auf das Ergebnis zu warten.


  Nach wenigen Sekunden erschien die dreidimensionale Projektion des befallenen Gebiets. Whispr starrte das leuchtende Bild an, das in der Luft zwischen ihnen schwebte. Die Projektion war eine perfekte Darstellung der rechten Hälfte seines Torsos. Mithilfe von Stimmbefehlen lenkte Seastrom den Fokus auf bestimmte Bereiche. Das Blut floss durch das Netzwerk aus Arterien und Venen, als die detaillierte Abbildung seines rechten Lungenflügels vergrößert wurde und sich parallel zu seiner tatsächlichen Atmung zusammenzog und ausdehnte. Als sie einen Bereich in der Nähe der vierten Rippe vergrößerte, war dort ein Wirbel aus winzigen runden Objekten zu erkennen.


  Die Traktacs.


  Während er die pulsierende, flackernde Darstellung eines lebendigen Teils von sich ansah, die einen derart großen Fortschritt gegenüber dem alten darstellte, wie es Röntgenstrahlen im Vergleich zu einer Bleistiftskizze gewesen waren, musste er schwer schlucken. Einige dieser winzigen Sendegeräte hatten sich tief in seinen Körper hineingebohrt. »Wie … Wie wollen Sie die da rauskriegen?«


  »Ich habe einen Schwarm trainierter Raben, die sie aus Ihrem Fleisch picken werden.« Als er sie verständnislos anstarrte, verdrehte sie die Augen und erklärte ihm, was sie vorhatte. »Ziehen Sie einfach Ihr Hemd aus, gehen Sie zum Untersuchungstisch und legen Sie sich auf die linke Seite. Heben Sie den rechten Arm und legen Sie ihn über oder hinter den Kopf, was für Sie am bequemsten ist.«


  Whispr tat, worum sie ihn gebeten hatte, und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es eine so gute Idee gewesen war, hierherzukommen. Er lieferte sich auf Gedeih und Verderb dieser Frau aus. Was war, wenn auf seinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt war? Wenn sie wusste oder vermutete, dass es sich lohnen könnte, ihn auszuliefern? Sie konnte ihm irgendetwas injizieren, damit er das Bewusstsein verlor, und ihn betäuben und fesseln, bis die Polizei eintraf und ihn abholte.


  Er hatte nicht wirklich eine Wahl. Die Traktacs mussten raus. Er musste irgendjemandem trauen. Sie wandte ihm den Rücken zu, während sie einige Instrumente in einen Sterilisator legte.


  »Sie werden mich doch nicht aufschneiden, oder?«


  Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Was glauben Sie, wo Sie sind – in einer Seitengasse in Katanga?« Als sie sich umdrehte, hielt sie ein Tablett voller glänzender Instrumente in beiden Händen. Ihm fiel auf, dass sie jetzt Handschuhe anhatte.


  »Wenn Sie sie rausholen, wird die Verzögerung doch nicht aufgehoben, oder? Denn das würde mir nichts bringen.«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Das weiß ich nicht, Mr … Whispr. Das ist nicht die Art von Infektion, mit der ich normalerweise zu tun habe. Ich werde sie rausholen. Danach müssen wir einfach weitersehen.« Sie sah ihm in die Augen. »Es sei denn, Sie wollen von diesem Tisch runterklettern, Ihr Hemd richten und verschwinden.«


  »Nein. Nein«, murmelte er beschwichtigend. »Ich muss sie loswerden. Sie sind meine beste Hoffnung.«


  »Wie schön für mich.« Ihre Stimme wurde leiser, als sie sich über ihn beugte. »Sie werden gleich etwas Kühles spüren. Das ist das übliche kombinierte Desinfektions- und Betäubungsmittelspray. Ich denke, wir können es bei einer lokalen Anästhesie belassen.«


  Er war erleichtert. Wenigstens würde sie ihm keine Vollnarkose geben. In der Vergangenheit hatte ihn meist sein Verstand gerettet, und er wollte auch jetzt einen klaren Kopf behalten. Was ihn betraf, so hätte er die ganze Prozedur auch ohne irgendeine Betäubung über sich ergehen lassen, wenn er dadurch nur endlich diese Traktacs loswurde.


  Etwas zischte wie ein Schüler, der in der Klasse flüsterte, und seine Seite wurde vom Unterarm bis zur Hüfte taub. Es stach ein wenig, als hätte er unabsichtlich seine feuchte Haut gegen einen offenen Kühlschrank gedrückt. Neugierig wie immer, versuchte er, dem Geschehen zu folgen, als sie sich an die Arbeit machte.


  Ingrid schob sich eine chirurgische Brille vor die Augen und begann, ihn mit dem Extraktor zu untersuchen, da bemerkte sie sein Interesse. Dünn, aber zäh, stellte sie fest. Normalerweise würden Patienten, die eine Mehrfachextraktion hatten, ihren Kopf abwenden oder zumindest die Augen schließen. Doch nicht dieser Whispr. Als sie den ersten Einstich mit der Sonde machte, sah er ebenso angespannt zu wie sie.


  Der in die dünne Sonde integrierte Ultraschallverjünger glitt in sein Fleisch und bewirkte, dass die Muskeln und Nerven, die er berührte, vorübergehend in metabolische Stasis versetzt wurden. Mithilfe ihrer Brille konnte Ingrid weit in den Körper ihres Patienten hineinsehen, und sie richtete die Spitze der Sonde auf den Traktac, der am tiefsten eingedrungen war. Diese Wahl war bei invasiven Operationen ohne Patientenöffnung Standard. Bei der Extrahierung von Fremdkörpern, seien es Splitter, Schrauben oder Projektile, entfernte man immer zuerst diejenigen, welche die größte Gefahr darstellten, um das Trauma und das Risiko für Komplikationen zu verringern.


  Whispr sagte nichts und zuckte nur kaum merklich zusammen, als er mit ansah, wie die Sonde langsam in seinem Körper verschwand, dort einen Augenblick verweilte und wieder herauskam. Als sich die Prozedur wiederholte, fiel ein Traktac nach dem anderen klirrend auf das wartende Glastablett. Da seine Seite betäubt war, spürte er nichts. Der einzige Schmerz war psychosomatischer Natur. Der ganze Vorgang faszinierte ihn, ekelte ihn aber auch gleichzeitig an, und es war, als würde er die Projektion des Körpers eines anderen beobachten. Er fand das Ganze jedoch sehr beeindruckend, was unter anderem auch daran lag, dass die Frau, die die Operation durchführte, gut aussehend war und ihre Arbeit gekonnt ausführte.


  Pling, pling, pling – sieben, acht, neun kleine graue Kügelchen lagen auf dem Tablett. Außer dem Geräusch, das sie machten, wenn sie auf das Glas fielen, und dem ruhigen Atmen von Ärztin und Patient war es still im Zimmer. Jetzt fehlten nicht mehr viele. Er blutete nicht. Die winzigen Löcher der zahlreichen Einstiche begannen bereits zu heilen, sobald die Sonde herausgezogen wurde.


  »Das ist der letzte.« Einen Augenblick später hielt sie das Ende der Sonde über das Glastablett. Von der Spitze des Instruments fiel der letzte der juckenden, invasiven Traktacs herab. Sie stieß geräuschvoll die Luft aus, lehnte sich zurück, schob sich die Brille auf die Stirn und rieb sich die Augen. »Sie können sich jetzt aufsetzen, wenn Sie wollen. Irgendjemand scheint Sie jedenfalls nicht zu mögen.«


  Er streckte sich, setzte sich auf und zog sein Hemd herunter. Von der Armbeuge bis zur Hüfte sah er aus, als hätte er die letzte Stunde unter einer Wärmelampe verbracht. Seine Seite tat ihm an den Stellen, an denen sie die Einstiche vorgenommen hatte, etwas weh, aber nicht so sehr, dass man von Schmerzen sprechen konnte.


  »Jemand wie Sie vielleicht?«, wollte er wissen.


  Sie sah ihn überrascht an. »Ich habe nie gesagt, dass ich Sie nicht mag. Ich habe keine Vorurteile. In Bezug auf Ihren vermeintlichen gesellschaftlichen Status lautet meine Devise: ›Im Zweifel für den Angeklagten‹.«


  »Righteous hatte in Bezug auf Sie recht.« Er saß immer noch auf dem Untersuchungstisch, ließ die Beine herunterbaumeln und knöpfte sich das Hemd zu. »Sie sind an erster Stelle Ärztin und nichts anderes. Die Medizin geht Ihnen über alles.«


  »Das hat man mir auch schon gelegentlich gesagt. Aber das gefällt mir besser, als auf einer Medizinkonferenz eine Dienstplakette überreicht zu bekommen.« Dann runzelte sie die Stirn. »Righteous?«


  Sofort wurde er wieder vorsichtig. »Er hat Sie empfohlen. Haben Sie sie alle rausgeholt? Die Traktacs?«


  Ihr Gesicht verzog sich. »Stellen Sie meine berufliche Kompetenz infrage?«


  »Nein, nein«, entgegnete er hastig. »Ich … Einer alleine würde schon ausreichen, dann wäre alles, was Sie getan haben, nichts als Zeitverschwendung gewesen.«


  »Sie sind alle raus.« Ihr Tonfall klang jetzt ernst. »Und es wird Zeit, dass Sie ebenfalls verschwinden.« Sie deutete auf die Tür. »Sie sind für heute – für diese Woche – mein letzter Patient, und ich habe noch was vor.« Bisher existierte das zwar nur in ihrem Kopf, aber die Vorfreude darauf reichte schon aus, dass sie nicht das Gefühl hatte zu lügen. Und warum sollte es sie auch interessieren, ob sie diesem melancholischen und gesellschaftlich zweifelhaften Pro-bono-Patienten die Wahrheit sagte?


  Er rutschte vom Untersuchungstisch und sah sie unsicher an. »Sie werden doch nicht die Polizei rufen, sobald ich durch diese Tür gegangen bin, oder?«


  Sie wandte sich von ihm ab, um ihre Geräte für das Wochenende herunterzufahren. »Ich konnte Ihre Traktacinfiltration beseitigen, aber gegen Ihre Paranoia kann ich leider nichts machen. Um Ihr größtes Problem habe ich mich gekümmert, alles andere bleibt jetzt Ihnen überlassen.« Sie warf die Traktacs in einen kleinen durchsichtigen Beutel und reichte ihm diesen. »Je länger Sie hierbleiben, desto mehr Zeit geben Sie mir natürlich, meine Meinung noch zu ändern.«


  Er nickte verständnisvoll. Dünn, wie er war, erinnerte er sie sehr stark an einen der streunenden Hunde, die man gelegentlich in den Stadtparks zu sehen bekam. Diese struppigen, zotteligen Köter wurden von den Grünflächen der Stadt angezogen, wo sie Zugang zu den automatischen Bewässerungssystemen hatten – und sich über das hermachen konnten, was unachtsame Picknicker zurückgelassen hatten. Diese cleveren, umherstreunenden Hunde waren klug genug, der Elektronik im Park aus dem Weg zu gehen, die sie von dort vertreiben wollte. Ebenso war es diesem Whispr und seinem Ratgeber gelungen, sie als eine der wenigen ansässigen Ärztinnen zu identifizieren, die sich noch so weit an ihren hippokratischen Eid gebunden fühlte, dass sie ihm in der Not half, anstatt ihn wegzuschicken.


  Hatte er ihr die Wahrheit gesagt? War er im Streit um Geld mit Traktacs beschossen worden, wie er behauptet, und nicht, weil er einen Unschuldigen im Schlaf ermordet hatte? Sie fand nicht, dass er wie ein Killer aussah, und das lag nicht allein an seinem schmächtigen Körperbau.


  Sie rief sich zur Räson. Ihre Kenntnisse über das Aussehen verurteilter Mörder stammten aus dem beiläufigen Schauen der Nachrichten und aus beliebten Unterhaltungssendungen. Körperliche Fehlfunktionen konnte sie fast mühelos diagnostizieren. Mentale lagen jedoch außerhalb ihres Fachgebiets.


  Zu ihrer Überraschung hörte sie sich sagen: »Ich weiß nicht, was Sie getan haben, aber warum stellen Sie sich nicht? Tun Sie das Richtige, wenn Sie der Gesellschaft etwas schuldig sind. Krempeln Sie Ihr Leben um. Sie scheinen nicht gerade faul zu sein. Sie sind dünn, aber ich konnte bei Ihnen keine körperlichen Behinderungen feststellen. Eine gute Gesundheit ist ein Glücksfall, den selbst die modernsten Melds nicht kompensieren können, und Sie scheinen ebendiese zu besitzen.«


  Wie viel von dem, was ich sage, kommt direkt aus meinem Herzen, fragte sie sich, noch während ihr die Worte über die Lippen kamen, und wie viel entsprang dem Wunsch, die Schuld für das, was sie gerade an jemandem, der von den Behörden gesucht wurde, getan hatte, wiedergutzumachen.


  Whispr wusste, dass er sich beleidigt fühlen sollte, dass sie ihn so maßregelte, selbst wenn sie es nur gut meinte. Hätte irgendeiner seiner Bekannten von der Straße ihm derart unerwünschte Ratschläge gegeben, dann hätte er ihm sofort und mit deutlichen Worten gesagt, wohin er sich diese stecken sollte. Aber da diese Vorschläge von ihr kamen, die gerade sehr viel für ihn getan hatte, wurde er nicht wütend, sondern … unsicher. Er beschloss, ihre Aufrichtigkeit auf die Probe zu stellen, indem er herausfand, wie weit er sie bringen konnte.


  »Es gibt da noch eine Sache, die Sie für mich tun könnten, Miss Seastrom.«


  »Doktor wäre mir lieber«, erwiderte sie spitz angebunden. »Und aus irgendeinem Grund sind Sie noch immer hier.«


  Er hielt den kleinen Beutel mit den Traktacs in die Luft. »Ich kann die Dinger loswerden, bevor die Verzögerung um ist. Ich werfe sie in den Fluss oder spüle sie im Klo runter. Ich könnte sie auch per Post in ein anderes Land schicken. Aber wo sie auch auftauchen, früher oder später werden die Behörden höchstwahrscheinlich die Signale empfangen und sie zu ihrem Ursprungsort zurückverfolgen nach Savannah. Ich kenne Traktacs.« Seine Stimme klang sehr bestimmt. »Wenn man versucht, sie zu zerstören, übertragen sie schnell ihre Position, selbst wenn man ihre Aktivierung eigentlich verzögert hat.« Er sah sie mit einem intensiven Blick an.


  »Was mir jetzt wirklich weiterhelfen könnte, da Sie die Dinger aus meinem Körper geholt haben, wäre deren Deaktivierung.« Er machte eine Handbewegung durch das Untersuchungszimmer. »Sie haben hier eine sehr fortschrittliche Ausrüstung. Ich schätze, einiges davon lässt sich verwenden, um medizinische Implantate an- und auszuschalten. Das machen Sie bei Ihrer Arbeit vermutlich ständig.« Bei diesen Worten wackelte er mit der kleinen Tüte. »Ich wette, Sie können diese Dinger auch ausschalten.« Mit ernstem Blick fügte er hinzu: »Dann wäre ich wirklich frei. Wenn ich die Dinger nach Istanbul schicke, würde Interpol das Signal empfangen und die Polizei hier benachrichtigen. Sie könnten herausfinden, von wo ich sie abgeschickt habe, und würden wissen, dass ich noch immer hier bin. Aber wenn diese kleinen Scheißdinger niemals anfangen zu senden – dann würden sie nicht wissen, wo sie nach mir suchen sollen. Dann hätte ich mein Leben zurück. Oder könnte mich zumindest freier bewegen.«


  Er flehte sie ebenso mit seinen Blicken wie mit seiner Stimme an. Inzwischen hatte sie jedoch ernste Gewissensbisse wegen dem, was sie bereits getan hatte. »Ich denke, Sie sollten jetzt lieber gehen, Mr Whispr.« Die Worte kamen ihr hart und unbarmherzig über die Lippen, während sie auf eine bestimmte Konsole zuging. »So langsam frage ich mich, ob ich, hippokratischer Eid hin oder her, nicht doch einen Fehler gemacht habe. Sie haben großes Glück gehabt, dass ich Ihnen überhaupt geholfen habe. Was jetzt aus Ihnen wird, geht mich nichts an und interessiert mich auch nicht. Ich will nur, dass Sie aus meinem Büro verschwinden. Hauen Sie ab, Mr Whispr.« Eine Hand lag bereits auf der Kontaktplatte, mit der sie eine Chirurgencrew für den Notfall rufen konnte. Das war zwar nicht die Polizei, aber ihre Anwesenheit würde dennoch ausreichen, um weiteren Ärger zu verhindern.


  »Nur ›Whispr‹.« Er wirkte auf einmal sehr niedergeschlagen. Würde er jetzt etwa anfangen zu weinen?


  »Wie dem auch sei. Gehen Sie, solange Sie es noch können. Wenn Sie nicht akzeptieren können, dass ich nichts mehr für Sie tun kann oder will, dann sollten Sie zumindest bedenken, dass ich für Sie pro bono bereits weitaus mehr Zeit und Mühe investiert habe, als ich es für die meisten Leute von der Straße tue, die sonst hierherkommen.«


  Das ist es also. Seine Gedanken führten ihn in die Irre, aber die Idee ließ ihn nicht mehr los, und er klammerte sich verzweifelt daran fest. Sie will bezahlt werden. Seine Fehlinterpretation war nachvollziehbar. Das Leben von so gut wie jeder Person, mit der er im Laufe seines Lebens als Erwachsener zu tun gehabt hatte, drehte sich in der einen oder anderen Weise um Geld. Insbesondere um den Mangel daran und darum, wie sich dieses Defizit beseitigen ließ.


  Doch das war unwichtig. Er wusste, dass das armselige Sümmchen, das er zusammenkratzen konnte, ihm nicht einmal zwei Minuten der kostbaren Zeit dieser Ärztin verschaffen konnte.


  Es sei denn …


  Nachdem er den durchsichtigen Umschlag mit den gefährlichen Traktacs beiseitegelegt hatte, hob er ein Bein und fummelte an seinem rechten Schuh herum. »Ich kann Sie nicht bezahlen«, begann er zögerlich, »aber vielleicht können wir eine Abmachung treffen. Ich besitze etwas, von dem ich glaube … Nein, ich weiß, dass es sehr viel Geld wert sein muss!«


  Ingrid beobachtete ihn, wie er mit zittrigen Fingern an seinem Schuh herumfummelte und gleichzeitig versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und er tat ihr irgendwie leid. Aber nicht leid genug, dass sie noch mehr Zeit mit seinen Problemen vergeuden wollte. Je länger er herumzappelte und nach etwas suchte, das sich anscheinend in dem abgewetzten Schuh verbarg, desto mehr war sie von seiner Harmlosigkeit überzeugt. Ein Blick auf die Zeitanzeige, eine dekorative, sich bewegende Projektion auf den Wänden des Untersuchungszimmers direkt unter der Decke, sagte ihr, dass der Nachmittag gnadenlos in den Abend überging. Ihr Heimweg verlief vertikal und war kurz, nahm aber dennoch ebenso kostbare Zeit ein wie ihr Besucher.


  »Ich bin nicht an einem Tauschhandel interessiert, Mr … Whispr. Daher können Sie sich die Mühe sparen. Ich bin Ärztin, Allgemeinmedizinerin, keine Polizeitechnikspezialistin. Mit den Instrumenten, die mir hier zur Verfügung stehen, bin ich vielleicht in der Lage, die kleinen Sender, die ich aus Ihnen herausgeholt habe, zu deaktivieren, aber die Umstände und moralische Bedenken würden …«


  Sie hielt mitten im Satz inne und starrte das Objekt an, das er aus einem Fach geholt hatte, das in der Sohle seines Schuhs verborgen war. Auf den ersten Blick hin war sie versucht, in verächtliches Lachen auszubrechen. Bei näherer Begutachtung kam sie jedoch zu dem Schluss, dass … dass …


  In der kleinen durchsichtigen Kapsel befand sich ein kurzer, dünner Faden. Dem äußeren Anschein nach schien er aus einer metallischen Zusammensetzung zu bestehen. An einem Ende schien ein winziger, aber erkennbarer Universalanschluss angebracht zu sein. Die Legierung, aus der der Faden gefertigt worden war, sah seltsam und einzigartig aus. Die Art, wie er das sanfte, aber helle Licht im Untersuchungszimmer einfing, erinnerte sie an etwas, das sie nur einmal kurz zu Gesicht bekommen hatte. Während sie das silbern gesprenkelte Ding anstarrte, schien es sich vor ihren Augen zu verändern und zu verschwimmen. Was natürlich lächerlich war.


  Das Aussehen des Fadens war zu vergleichen mit dem einzigartigen Schimmern des fortschrittlichen biomechanischen Einsatzes auf Molekularebene, den sie aus dem follikelveränderten Schädel der jungen Cara Gibson geholt hatte. Es gab nur einen entscheidenden Unterschied. Anders als das scheinbar quantenverzögerte Nanolevelgerät schien dieses hier nicht zu verschwinden.


  Konnte man es anfassen? Konnte man es untersuchen und manipulieren? Könnte es in gar keinem Zusammenhang zu dem winzigen mechanischen Mysterium stehen, mit dem sie es bereits zu tun gehabt hatte (was sehr wahrscheinlich war)? Erkannte sie hier rein aus dem Wunsch anstatt aus gesundem Menschenverstand heraus ein unbekanntes Potenzial? Und wenn es auch nur die geringste Ähnlichkeit mit den verblüffenden Schlussfolgerungen, die sich aus dem Cara-Gibson-Zwischenfall ergeben hatten, aufwies – wie war es dann in den Besitz dieses einfachen Mannes von der Straße geraten?


  »Darf ich … Kann ich es sehen?«


  Whisprs Wachsamkeit war sofort geweckt. »Sie wissen, was das ist?«


  »Nein. Nein, das tue ich nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber es könnte sein, dass ich vor Kurzem etwas sehr Ähnliches gesehen habe.« Da sie seine Unruhe spürte, versuchte sie, diese rasch zu legen. »Wenn Sie mir etwas derart Unbedeutendes für meine Dienste anbieten wollen, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass diese durchaus ungewöhnlich waren, dann muss ich doch zumindest wissen, ob das, was Sie mir anbieten, auch etwas wert ist, oder? Sie erwarten doch nicht etwa, dass ich mich auf Ihre Garantie verlasse?«


  »N… Nein, natürlich nicht.« Widerstrebend reichte er ihr die Kapsel. Seine dünnen, sonnengebräunten Finger berührten ihre blasse Handfläche wie eine urtümliche Krabbe, die auf eine Auster krabbelt. Während sie den Faden in der Kapsel musterte, beobachtete er sie genau. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie so einen Faden schon einmal gesehen haben?«


  »Nein, es war kein Faden, sondern etwas, das aus demselben Material bestanden haben könnte, allerdings war es deutlich kleiner.« Sie sah ihm in die Augen. »Sehr viel kleiner. Doch es besaß dieselbe Farbe und glänzte genauso. Ich habe es aus dem Kopf eines jungen Mädchens geholt. Es schien Teil eines schiefgegangenen Melds zu sein.«


  Whispr runzelte die Stirn. »Eines schiefgegangenen Melds? Das ist alles?«


  Das ergab keinen Sinn. Warum sollten die Behörden von Savannah derart hinter etwas her sein und beachtliche Ressourcen aufwenden, um etwas wiederzubeschaffen, das mit einer ebenso gewöhnlichen gesellschaftlichen Funktion wie Melds zu tun hatte? Es sei denn, der Faden enthielt Aufzeichnungen über ein ganz besonderes Meld eines wichtigen Individuums. Trotz der gewaltigen Bandbreite an Melds, die frei verfügbar waren, gab es noch immer illegale Varianten. Einen Arm in eine Waffe zu verwandeln war beispielsweise nicht gern gesehen. Dafür brauchte man eine Sondergenehmigung. Dann gab es noch die Melds, über die die Gesellschaft die Nase rümpfte, die größtenteils sexueller Natur waren. Und wenn die Person, die ein illegales oder perverses Meld erworben hatte, berühmt war …


  Ja, so langsam klang es doch wieder logisch. Er konnte zwar noch immer nichts beweisen und hatte keine Fakten, aber zumindest eine Theorie. Nach und nach wich sein Misstrauen in Bezug auf die Motive der Ärztin dem dringenden Wunsch, endlich ein paar Antworten zu bekommen.


  Aufgrund der Aufregung, die Ingrid ob der Entdeckung, dass das winzige Objekt, das ihr der Fremde zum Tausch gegen ihre Dienste anbot, zumindest am Rande dem Nanogerät ähneln könnte, das sie aus dem Teenager herausgeholt hatte, war ihr nicht einmal bewusst, dass es inzwischen sehr spät geworden war und sie sich mit ihm nicht nur alleine in ihrem Büro, sondern vermutlich auch im ganzen medizinischen Komplex befand. Dieser Whispr war nicht nur ihr letzter Pro-bono-Patient des Tages, sondern auch der letzte Patient der Woche. Ihre Empfangsdame war bereits gegangen, und die Büros und medizinischen Einrichtungen, die sich auf derselben Etage befanden, leerten sich zunehmend. Natürlich gab es noch immer die Gebäudesicherheit, sowohl die lebendige als auch die automatisierte, die ihr vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung stand. Falls ihr der Besucher jedoch schaden wollte, dann würde es einige Zeit dauern, bis sie Hilfe bekam.


  Nichts davon kam ihr in diesem Moment in den Sinn. Ihre Gedanken drehten sich ganz allein um den metallischen Faden und die Geheimnisse, die er enthalten mochte – vorausgesetzt, dass er nicht vor ihren Augen verschwand. Verständlicherweise war ihr Besucher ebenso fasziniert davon. Hätte sie mehr über seinen Hintergrund gewusst, hätte sie sich vermutlich Sorgen gemacht.


  Sie sagten beide nicht viel, als sie den Faden vorsichtig aus der schützenden Kapsel nahm, an einem passenden Laboranschluss anbrachte und darauf wartete, dass der moderne medizinische Analysator seine Arbeit machte. Schließlich verkündete die synthetisierte männliche Stimme des Labors das Eintreffen der ersten Ergebnisse. Ingrid hielt zwar nicht den Atem an, war aber hochkonzentriert. Sich selbst überlassen, ließ Whispr den Blick über die vielen Anzeigen schweifen, die auf einem Monitor aufgetaucht waren, während er gleichzeitig versuchte, die Projektionen, die zwischen der Ärztin und der Wand erschienen waren und in denen Daten herunterscrollten, zu verstehen. Ihre Bedeutung war ihm ebenso fremd, als wären sie in Madagassisch geschrieben, daher war er dankbar für die begleitende Synthstimme, auch wenn er deren Worte ebenfalls kaum begriff.


  ».« Die Labor- klang zuversichtlich. »Soweit ich es bestimmen kann, besteht dieses Speichermedium größtenteils aus demselben Material wie das kleinere und deutlich komplexere Objekt, das Sie kürzlich analysiert haben. Doch es gibt auch einige entscheidende Unterschiede.«


  Whispr runzelte die Stirn. »Was meint er mit dem ›komplexeren Objekt‹? Das schiefgelaufene Meld, das Sie erwähnt haben?«


  Ingrid ignorierte ihn und konzentrierte sich lieber auf die Anzeigen und Projektionen. »Spezifiziere die Unterschiede.«


  »Ein Ende des Fadens scheint in einen einfachen Anschluss überzugehen, wie er bei einer Vielzahl käuflich erwerblicher Speichergeräte üblich ist. Ich vermute, dass er mit einem oder mehreren Flexanschlüssen in diesem Büro kompatibel ist.« Bei dieser Enthüllung wurde Ingrid noch aufgeregter, als sie es ohnehin schon war. Hab Geduld, sagte sie sich. Die Labor- fuhr mit der Analyse fort.


  »Der bezeichnendste ist, dass ich keinen Hinweis auf eine Verschränkung dieses Objekts finden kann. Falls sich eine derartige Verschränkung unter seinen inhärenten Eigenschaften befinden sollte, könnte es dennoch jederzeit einfach verschwinden. Doch soweit ich es erkennen kann, scheint es stabil zu sein. Falls seine Verschränkung auf eine einfache Untersuchung reagiert, so wurde sie von der durch mich durchgeführten nicht ausgelöst.«


  Bemerkenswert, dachte Ingrid. Angesichts seiner erstaunlichen Zusammensetzung deutete allein die Tatsache, dass der Faden stabil blieb, auf ein metallurgisches Wissen hin, welches das ihre deutlich überstieg. Zwar war dies keines ihrer Fachgebiete, doch die Verwendung einer Vielzahl von medizinischen Instrumenten brachte es mit sich, dass sie sich ein Grundwissen über deren Herstellung angeeignet hatte. Allein dass es gelungen war, in stabilem Zustand zu erschaffen, machte den Faden schon unglaublich wertvoll.


  Und was wohl erst darauf gespeichert war …


  Eine verdrießlich klingende Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und sie stellte erschrocken fest, dass ihr Patient direkt hinter ihr stand. Sie sah ihn, bevor sie ihn hörte – was vermutlich auch der Grund dafür war, dass er diesen Meldnamen angenommen hatte.


  »Ich verstehe nicht viel von dem, was Ihre Maschine da sagt.« Seine Stimme klang ernst, und seine Haltung wirkte fordernd.


  Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass seine körperliche Nähe sie nervös machte, und rückte ein wenig von der schlanken, sie überragenden Gestalt ab. »Im Grunde genommen sagt sie, dass dieser Faden aus einem ungewöhnlichen Metall besteht.«


  Das schien Whispr aufzuheitern. »Einem wertvollen? Ich sagte ja, dass er wertvoll ist.«


  »Von wertvoll habe ich nichts gesagt«, milderte sie ihre Aussage ab. »Ich weiß nicht viel über Metalle.« Sie deutete auf den Schlitz, in dem der Faden steckte, und war froh, dass sie bei der Arbeit nie kostbaren Schmuck trug. »Wenn die Laboranalyse korrekt ist, besteht er jedoch aus einem ungewöhnlichen Material. Jetzt müssen wir herausfinden, was darauf gespeichert oder ob er leer ist. Vielleicht ist der Inhalt ja wertvoll, wenn es das Speichermedium schon nicht ist.«


  »Einige meiner Freunde haben das bereits versucht«, berichtete er. »Sie konnten nicht an den Inhalt rankommen.«


  Sie musste grinsen. »Ich weiß nicht, mit welchen Geräten es Ihre Freunde versucht haben, aber die Geräte in meinem Büro sind nagelneu. Einige könnten weitaus fortschrittlicher sein als das, was Ihre Freunde benutzen.«


  Er sah ihr in die Augen, bevor sie den Blick abwenden konnte. »Das hoffe ich doch.«


  Während sie den Faden vorsichtig aus dem Studierschlitz zog, kam ihr in den Sinn, dass ihre nachmittäglichen Aktivitäten an diesem Tag nichts mit der Medizin zu tun hatten und eher an das erinnerten, was sie sonst in ihrer Freizeit zu tun pflegte, nämlich Nachrichten zu gucken und sich unterhalten zu lassen. Doch ihre Neugier war noch immer größer als ihre Sorge. Sie hatten bereits herausgefunden, dass die Zusammensetzung des Fadens außergewöhnlich war. Möglicherweise erwartete sie ja noch die Entdeckung, dass er ebenso wertvolle oder wichtige Informationen enthielt? Was dann? Zu ihren Freunden und Arbeitskollegen zählte sie eine beachtliche Reihe von Spezialisten, aber »Hehler« war keiner von ihnen. Nach einem weiteren unauffälligen Blick zu dem Mann, der ihr den Faden gebracht hatte, bezweifelte sie jedoch nicht, dass er genau wissen würde, wo sie so eine Person finden konnten.


  Was dachte sie sich eigentlich bei dem, was sie tat? Worin wurde sie gerade verwickelt? Sie war schon ein großes Risiko eingegangen, indem sie ihn behandelt hatte.


  Sie sollte ihn wegschicken. Gleich jetzt, bevor alles noch komplizierter wurde. Aber sie sagte sich, dass sie es allein aus wissenschaftlichem Interesse nicht tat. Sie wollte wissen, ob sich etwas auf dem Faden befand, und wenn ja, was. Nein, sie musste wissen, ob er in irgendeiner Verbindung zu dem verschwundenen Nanogerät aus Cara Gibsons Kopf stand.


  Nachdem sie den Faden zu einem anderen Gerät gebracht hatte, wollte sie das Ende mit dem Anschluss gerade an die nächste sich selbst anpassende Flexverbindung anschließen, als er ihr aus den Fingern gerissen wurde. Erschrocken drehte sie sich zu ihrem Besucher um. Er war nicht nur dünn, sondern hatte auch blitzschnelle Reflexe.


  »W… Warum haben Sie das gemacht?«


  Sein Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten. »Sie wollen wissen, was darauf ist, nicht wahr? Um herauszufinden, ob es wertvoll ist?«


  »Das wollen Sie doch auch!«, schoss sie zurück.


  »Allerdings. Aber es gibt einige Dinge, die mir wichtiger sind.« Er steckte eine Hand in die Hosentasche und holte die Tüte mit den extrahierten Traktacs heraus. »Machen Sie erst das, worüber wir gesprochen haben. Deaktivieren Sie die hier. Dann dürfen Sie auf den Faden zugreifen.« Er hielt ihr den durchsichtigen Beutel voller samengroßer Sender unter die Nase. »Das war der Deal.«


  Du sitzt nicht zu Hause auf der Couch, isst Popcorn und siehst dir ein Unterhaltungsvideo an, sagte sie sich. Sie spielte vielmehr eine wichtige Rolle. Wie immer im richtigen Leben konnte man nicht vor- und zurückspulen. Sie konnte nicht auf Löschen drücken oder …


  »Geben Sie die her.« Sie streckte die Hand aus und ignorierte sein selbstbewusstes Grinsen.


  Die Deaktivierung stellte sich als weniger schwierig heraus, als sie befürchtet hatte. Die Frequenz, auf der die Traktacs sendeten, war relativ leicht zu finden. Sie hatte so etwas zwar noch nie zuvor gemacht, aber das benötigte Material war vor Ort – wie in jedem Büro eines anerkannten und lizenzierten Arztes. Es war nur nie zuvor so verwendet worden, weil die Manipulation von offiziellem Polizeieigentum eigentlich …


  Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit.


  Die kümmerte sich um die notwendige Programmierung. Sobald diese abgeschlossen war, musste jedes winzige Kügelchen der entsprechenden Modulation durch die Instrumente des Labors ausgesetzt werden. Nachdem jede kleine, aber entscheidende Anpassung abgeschlossen war, konnte sie die jetzt harmlosen Positionsortungsgeräte wieder dem Mann übergeben, aus dessen Körper sie sie entfernt hatte.


  Als sie ihm den letzten ausgehändigt hatte, hielt er die durchsichtige Tüte hoch, um den Inhalt langsam und gründlich zu zählen, bevor er sie in die Hosentasche steckte und Ingrid erneut ansah. Einen kurzen Augenblick lang wirkte er weder melancholisch noch verloren, sondern gefährlich. Vielleicht sogar mörderisch. Doch dieser Eindruck war beinahe so schnell verschwunden, wie er aufgekommen war.


  Es gibt alle möglichen Arten von Verkrümmungen, dachte sie. Auch emotionale. Als Ärztin hatte sie tagtäglich damit zu tun – doch normalerweise handelte es sich dabei eher um die Reaktionen der Patienten und nicht um ihre eigenen.


  »Woher weiß ich, dass Sie etwas anderes damit getan haben, als sie unter ein helles Licht zu halten?«, fragte er sie.


  Sie ging in ihre »Der-Arzt-weiß-alles«-Rolle über. »Das wissen Sie nicht. Ich kann Ihnen nur mein Wort als Ärztin geben, dass ich meinen Teil des Handels erfüllt habe.«


  Es war für sie leicht zu erkennen, dass er mit sich rang. Dann lächelte er – gequält und ohne wie sonst die Zähne zu zeigen, und gab ihr den Faden zurück. Als sie ihn annahm, atmete sie erleichtert auf. Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, wie groß ihre Angst davor gewesen war, er könnte ihn einfach nehmen und damit abhauen. Oder Schlimmeres tun. Sie vermutete, dass er das nicht tat, weil er ebenso wie sie wissen wollte, wissen musste, ob auf dem haardünnen Strang aus unmöglichem silbernem Metall irgendetwas gespeichert war.


  Als sie zu den Instrumenten zurückgekehrt war, die diese Frage am besten beantworten konnten, schob sie das Ende mit dem Minianschluss in die sich selbst anpassende Flexverbindung – und zögerte. Whispr beobachtete sie genau.


  »Was ist los? Stimmt was nicht?« Er deutete auf die wartende Konsole. »Warum testen Sie nicht, ob die Verbindung hergestellt wird?«


  »Ich frage mich gerade, ob der Inhalt möglicherweise illegal ist.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Was vor allem, wenn er wertvoll ist, bedeutsam sein könnte.«


  Ihr Besucher mochte zwar gelegentlich etwas wortkarg sein, aber seine mentalen Fähigkeiten arbeiteten deutlich schneller. Sie ließen eher auf jemanden schließen, der nicht dumm war, sondern sich Zeit nahm und gut überlegte, was er sagte.


  »Was ist mit dem ähnlichen Ding, das Sie angeblich aus dem Kopf dieses Mädchens geholt haben? Das Ding, das Teil eines schiefgelaufenen Melds war? War das illegal?«


  Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. »Ich … Ich weiß es nicht. Es war nur etwas Seltsames, das da nicht hingehörte. Es hat mich schon aufgrund seiner Fremdartigkeit interessiert. Ich habe mich nie gefragt, ob es illegal sein könnte oder nicht. Ich hielt es einfach für eine ungewöhnliche Komponente bei einem schlecht ausgeführten Job.«


  Er deutete auf den Faden in ihrer Hand. »Vielleicht gilt das auch dafür. Seltsam und ungewöhnlich heißt nicht gleich illegal. Es reicht, wenn Sie wissen, dass ich das von jemandem habe, der es jetzt nicht mehr braucht.«


  Eine bessere Erklärung würde sie von ihm ganz offensichtlich nicht erhalten. Also musste sie ausreichen – vorerst zumindest. »Eine weitere, gar nicht so unwahrscheinliche Möglichkeit ist, dass er militärischen Ursprungs ist.«


  Das würde vieles erklären, dachte Whispr. Nicht nur das merkwürdige Metall, aus dem er geschaffen wurde, sondern auch die große Mühe, die sich die Behörden gaben, um ihn aufzuspüren. Erschrocken erkannte er, dass die ungewöhnliche Menge an Ressourcen, die dabei eingesetzt wurden, vielleicht nichts mit der Tatsache zu tun hatte, dass er an einem eskalierten Raubüberfall beteiligt gewesen war, sondern sich einzig und allein auf die Wiederbeschaffung des Speicherfadens bezog. Die Polizei, die Regierung, sie waren möglicherweise gar nicht an ihm interessiert. In diesem Fall würde die Verfolgung vielleicht eingestellt, wenn er den Faden – natürlich anonym – zurückgab. Wenn er den Faden aushändigte, konnte er eventuell einen Deal aushandeln.


  Sie hielt ihn noch immer zwischen zwei Fingern. Er konnte ihn ihr einfach entreißen und aus dem Büro rennen. Aber wer auch immer danach suchte und wie wichtig der Faden auch sein mochte, so war er noch immer fasziniert von dem Potenzial, das er darstellte. Er wusste, dass er sich nicht für eine Lösung entscheiden konnte, solange er nicht herausgefunden hatte, was sich darauf befand.


  Wie immer überstieg seine Gier seinen gesunden Menschenverstand.


  »Warum sehen Sie mich so an?« Sie machte einen Schritt nach hinten und stellte bestürzt fest, dass er zwischen ihr und dem Ausgang stand.


  »Entschuldigen Sie. Ich habe nur gerade nachgedacht.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Manchmal fällt es mir dann schwer, mich auf die Realität zu konzentrieren. Einer meiner Freunde hat mal gesagt, das wäre ein Nebeneffekt, wenn man zu viele billige Melddrogen genommen hat.«


  Das Bedauern in seiner Stimme bewirkte, dass sie ihn erst einmal anstarrte und keinen Ton herausbrachte. Dann reagierte sie, indem sie zurücklächelte. Doch das Lächeln verblasste rasch, als sie sich wieder dem Faden zuwandte.


  »Ihnen ist klar, dass wir, falls das tatsächlich vom Militär stammt und es meinen Geräten gelingt, den Inhalt des Fadens zu lesen, einen Alarm auslösen könnten, der zehnmal stärker ist als das, was ein Traktac sendet, und ebenfalls ein Positionssignal abgeben könnte?«


  Zu diesem Schluss war er bereits selbst gekommen. Ebenso wie zu einem anderen: Wenn er sich den Faden schnappte und floh, musste er wieder ganz von vorne anfangen und sich jemanden suchen, der Zugriff auf Instrumente hatte, mit denen sich seine Geheimnisse entlocken ließen. Vor seinem inneren Auge warf er eine Münze.


  »Schließen Sie ihn an«, forderte er sie auf. »Mal sehen, was passiert.«


  Mit zufriedenem Gesichtsausdruck wandte sie sich von ihm ab und steckte den Faden mit dem Anschluss zuerst mit der Gewandtheit einer erfahrenen Ärztin in die offene Flexverbindung. Sobald der Kontakt hergestellt war, wurde direkt darüber eine Anzeige auf einer Konsole aktiviert.
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  Bedauerlicherweise war das Licht rot. Mit gerunzelter Stirn beugte sich Ingrid über die Konsole und gab einige Befehle. Immer wieder erlosch das Licht, doch wenn es erneut anging, wies es stets dieselbe entmutigende Farbe auf.


  Whispr konnte es irgendwann nicht mehr aushalten. »Was passiert da?«


  Da sie sich auf die Einstellung der Instrumente konzentrierte, warf sie ihm nur einen kurzen Blick zu. »Wir haben eine Verbindung, aber meine Laborcomputer können den Inhalt nicht lesen.«


  »Heißt das, der Faden ist leer?« Das ergibt keinen Sinn, dachte er. Warum sollte sich jemand so viel Mühe machen, ein leeres Speichergerät zurückzubekommen?


  »Das muss es nicht bedeuten«, erwiderte sie. »Ich kann nicht erkennen, ob er leer oder randvoll ist. Was ich Ihnen damit sagen will, ist nur, dass meine Geräte dieses Medium, was immer es auch ist, nicht lesen können.«


  »Wie kann es eine Verbindung geben, aber dann nicht möglich sein zu erkennen, ob darauf etwas gespeichert ist?«


  Frustriert entfernte sich Ingrid einen Schritt von der Konsole und deutete darauf. »Glauben Sie mir nicht? Dann versuchen Sie es doch. Ich habe die Codierung abgestellt – das System reagiert jetzt auf jede Stimmeingabe.«


  Diese Herausforderung musste Whispr einfach annehmen, und so trat er vor und gab der Konsole selbst einige Befehle. Sie reagierte sofort, höflich und mit denselben nichtssagenden negativen Antworten, die sie auch auf die präziser formulierten Anfragen der Ärztin gegeben hatte.


  »Vielleicht kann ein moderneres Lesegerät …«, murmelte er unzufrieden.


  »Das ist gut möglich. Aber wie schon gesagt ist die Elektronik in meinem Büro auf dem neuesten Stand. Das muss sie auch sein, damit sie die aktuellsten medizinischen Daten verarbeiten kann. Außerdem sind die technischen Geräte in meinem Labor nicht nur an die öffentlichen Netzwerke, sondern auch an alle anderen privaten innerhalb dieses Gebäudes, inklusive das des Krankenhauses, angeschlossen. Wir teilen uns die Informationen und Analysekapazitäten. Alles, bis auf die Patienteninformationen nebst den entsprechenden Anmerkungen.« Sie studierte die Flexverbindung. »Ich stimme Ihnen zu, dass die Geräte uns zumindest sagen können müssten, ob auf dem Medium irgendetwas gespeichert ist, wenn wir eine Verbindung hergestellt haben. Dass das nicht funktioniert, lässt vermuten, dass die Codierung des Inhalts ebenso fortschrittlich ist wie die Zusammensetzung des Gerätes.«


  Whispr war immer der Ansicht gewesen, er würde die Welt um sich herum realistisch sehen. Dazu gehörte auch, dass man zugeben musste, wenn man an die Grenzen seines eigenen Wissens stieß. Aus diesem Grund konnte er seine Unwissenheit auch eingestehen, ohne sich ihrer zu schämen.


  »Lassen Sie sich nicht entmutigen«, hörte sie sich sagen. »Ich weiß auch nicht, was wir jetzt noch tun können. Es gibt bessere Lesegeräte und andere Instrumente, die vermutlich herausfinden können, was sich auf diesem Ding befindet.«


  »Dann sollten wir die benutzen.«


  Ihr Zögern war fast schon verdächtig. »Wenn das mein Speichergerät wäre, würde ich es erst weiter untersuchen, bevor ich dieses Risiko eingehen würde. Man könnte es beispielsweise einer prüfenden Strahlung aussetzen und versuchen, den Code so zu umgehen – allerdings könnte dabei das, was darauf gespeichert ist, auch beschädigt oder zerstört werden. Bevor ich so weit gehe, möchte ich erst einige weniger invasive Technologien ausprobieren. Ich würde vorschlagen, dass …«


  Ihr Vorschlag wurde jedoch unterbrochen, und zwar nicht von ihrem Besucher, sondern von einem Piepen der Konsole. Während sich Whispr noch fragte, was da gerade geschah, drehte sie sich schnell zu den Anzeigen um.


  »Wir haben eine Reaktion«, informierte sie ihn. Ihr Blick glitt über die Informationen, die auf einmal völlig unerwartet auf dem Monitor aufgetaucht waren. »Er gibt ein Signal ab. Es ist sehr schwach, kaum messbar. Und er bekommt Energie von der kleinsten Batterie, die ich je gesehen habe.« Sie warf ihm einen Blick zu und klang bei den nächsten Worten, als wolle sie ihn beruhigen. »Ich glaube nicht, dass es an die Polizei gerichtet ist, falls Sie sich deswegen Sorgen machen. Dazu ist es viel zu schwach. Ich könnte mir vorstellen, dass alles, was dieses Signal empfangen kann, außerordentlich empfindsam und speziell darauf ausgerichtet sein muss. Es sei denn, dies ist ein Beispiel für eine weitere brandneue Technologie, die wir nicht verstehen und die uns bisher unbekannt ist.«


  Militärisch. Es sah zunehmend danach aus, dass dies die wahrscheinlichste Erklärung für die unfassbare Zusammensetzung sowie den rätselhaften Inhalt des Fadens darstellte.


  Whispr versuchte, etwas anderes zu begreifen, das für ihn keinen Sinn ergab. »Wie kann etwas, das so klein und dünn ist, überhaupt ein Signal senden? Mir kommt es fast so vor, als würde der ganze Faden nur zur Energiegenerierung genutzt, sodass es gar keinen Platz mehr gibt, um Daten oder irgendetwas anderes zu speichern.«


  Sie zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, Whispr. Vielleicht kann er seinen physischen Zustand verändern und vom Speichergerät zum Sendegenerator werden. Wenn ich mir dieses Objekt und das, das ich aus dem Kopf des Mädchens geholt habe, anschaue, glaube ich langsam, dass irgendwo irgendjemand gerade dabei ist, das Physikhandbuch neu zu schreiben.«


  »Ist es ausgerichtet? Das Signal, meine ich.«


  Überrascht blickte sie ihn an. »Mir ist nicht klar, ob Ihr Wissen begrenzt oder einfach nur sehr spezifisch ist.«


  Er grinste unsicher. »Eigentlich bin ich ziemlich dumm, aber einige Dinge weiß ich einfach.«


  Sie drehte sich wieder zu der Konsole um. Das schwache Signal des Fadens war in der Tat nicht ausgerichtet. Das brachte sie also nicht weiter. Sie sackte ein wenig in sich zusammen.


  Inzwischen war Whispr klar, dass die Ärztin, die sich bei dieser Untersuchung große Mühe gegeben hatte, in einer Sackgasse gelandet war. Da er davon ausging, dass hier nichts Produktives mehr passieren würde, ging er auf die Instrumente zu.


  »Ich schätze, mehr lässt sich in Ihrem Büro nicht herausfinden. Vielen Dank für Ihre Hilfe in jeder Hinsicht. Ich habe versprochen, Sie zu bezahlen, wenn Sie die Traktacs deaktivieren, und ich werde mein Wort halten. Sobald ich jemanden finde, der bereit ist, dieses Ding zu kaufen, was immer es auch wirklich sein mag und ob man es nun lesen kann oder nicht, werde ich Sie bezahlen … irgendwie … das verspreche ich.« Er griff nach der Flexverbindung.


  Ihre Handfläche berührte einen Kontakt in der Nähe, und eine durchsichtige, harte Scheibe glitt herunter und verdeckte die Öffnung, hinter der der Faden lag. Whispr schnitt eine Grimasse und versuchte, die Scheibe mit einer Fingerspitze wegzuschieben. Sie bewegte sich nicht. Sie nahm ihre Hand vom Kontakt und rückte ein Stück von ihm ab, als er danach griff. Doch so heftig und so oft er darauf drückte, die Schutzabdeckung bewegte sich nicht vom Fleck.


  Codiert, sagte er sich. Auf einen Befehl oder ihren Handabdruck abgestimmt. Was es auch war, er wusste, dass er es letzten Endes überwinden und den Kontakt benutzen konnte. Er war gut darin, irgendwo einzudringen. Aber er war auch neugierig.


  »Warum haben Sie das gemacht? Ihre Geräte können den Faden doch nicht lesen. Er bringt Ihnen nichts.«


  »Ihnen aber auch nicht.« Noch während sie antwortete, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf schreien: Was glaubst du, dass du da tust? Du bist hier alleine, alle anderen sind schon nach Hause gegangen. Der Kerl ist nicht groß, aber kräftig und verzweifelt, und du stellst dich ihm in den Weg? Warum? Für etwas Unbekanntes?


  In wesentlich schrofferen und weniger höflichen Worten schoss Whispr so ungefähr dasselbe durch den Kopf.


  »Sie können mich nicht davon abhalten, ihn mir zurückzuholen. Er gehört mir. Ich werde mir schon etwas ausdenken. Zur Not nehme ich einen Stuhl, aber ich kriege das Ding schon auf.«


  Überrascht stellte sie fest, dass sie sich weiterhin weigerte, der Forderung des größeren und vermutlich stärkeren Fremden nachzukommen.


  »Das war mein Ernst, als ich sagte, dass ich nicht weiß, ob sich irgendetwas auf dem Faden befindet. Aber ich habe das Gefühl, dass ich nach allem, was ich für Sie getan habe, ebenso ein Recht darauf habe zu erfahren, ob darauf etwas gespeichert ist. Sie sagen, Sie würden mich bezahlen. Aber welche Garantie habe ich dafür?« Sie deutete auf das verschlossene Fach. »Sie können mich mit Informationen bezahlen. Das wäre mir viel wichtiger und deutlich billiger für Sie. Außerdem wurden der Faden und das Gerät, das ich aus dem Kopf des Mädchens entfernt habe, mit ähnlichen Materialien hergestellt. Mir ist es wichtig, das zu verstehen und aufzulösen. Das ist eine medizinische Frage, die ich beantworten muss.«


  »Ich würde Ihnen mehr vertrauen, wenn ich dieses ›Gerät‹ sehen könnte, von dem Sie reden.« Whispr war nicht bereit, nachzugeben. »Wo ist es?«


  »An einem anderen Ort.« Jetzt musste sie improvisieren. »Ich komme im Moment nicht ran. Aber das ist auch egal. Ich habe Aufzeichnungen davon angefertigt, die ich für den direkten Vergleich benutzen kann. Sie müssen dazu nicht wissen, wo es aufbewahrt wird.« Sie sah zu dem Faden hinüber. »Ich möchte wissen, was sich auf dem Faden befindet, falls dort etwas ist. Sie wollen wissen, was er wert ist. Wenn wir weiterhin zusammenarbeiten, können wir unsere beiden Ziele erreichen und davon profitieren.«


  »›Zusammenarb…‹« Er starrte sie an. Die Frau, die ihn ansah, war klug, eine erfolgreiche Allgemeinmedizinerin, sie war hübsch – sie hätte genauso gut aus einem anderen Universum stammen können. Langsam, aber entschieden schüttelte er den Kopf. »Ich habe erst vor Kurzem die ›Zusammenarbeit‹ mit einem alten Freund beendet. Jetzt ist er tot. Der Grund dafür war unter anderem auch, dass wir zusammengearbeitet haben. Macht Ihnen das keine Angst?«


  Sie schluckte schwer. »Doch. Doch, das macht mir Angst.« Aber nachdem sie den ersten Schritt in den Abgrund getan hatte, konnte sie sich auch gleich kopfüber hineinstürzen. »Allerdings ist mir das egal. Ich habe bisher erst einmal etwas gesehen, das dem Faden ähnelt, und keines der beiden Objekte ergibt für mich einen Sinn. Ich weiß nicht mit Sicherheit, wie viel Ihr Faden wert sein könnte, aber ein Teil von mir wird erst ruhen, wenn ich eines oder beide Objekte besser verstehe als jetzt. Ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären, Whispr: Ich habe in dieser Sache keine Wahl. Jetzt, da ich die Objekte gesehen habe, muss ich sie einfach verstehen.« Sie hielt inne und starrte ihn an. »Das nennt man ›Wissenschaft‹.«


  Whispr dachte, dass jemand wie er und seine Freunde eine solche Haltung eher ›sinnlos‹ nennen würden, aber er behielt diesen Gedanken für sich. »Nehmen wir mal für einen Moment an, ich würde darüber nachdenken, diesen Vorschlag anzunehmen – warum sollte ich das tun?«


  Ihre Gedanken überschlugen sich. »Sie haben keinen Zugriff auf die Art von teuren, spezialisierten wissenschaftlichen Geräten, die ich im Sinne der ›Forschung‹ benutzen kann. Ich habe keinen Zugang zu den, äh, besonderen Ressourcen, auf die Sie zugreifen können. Wir beide besitzen detaillierte Kenntnisse in unseren jeweiligen … Fachgebieten. Vielleicht kann ich die Geheimnisse dieses Speichermediums ohne Sie lösen. Möglicherweise können Sie das auch ohne mich schaffen. Aber es gibt keine Garantie dafür, dass es funktioniert, und unsere Chance zu erfahren, was wir wissen wollen, ist weitaus größer, wenn wir unsere Ressourcen zusammenlegen und gemeinsam nutzen.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass sich jemand wie Sie mit jemandem wie mir abgeben würde.«


  »Ich auch nicht«, gab sie ehrlich zu, »bis eben.« Sie deutete auf das verschlossene Gerät. »Der Faden hat alles verändert.«


  »Das ist Ihre Meinung. Ich glaube noch immer, dass ich es ohne Sie schaffen kann. Und wenn mir das gelingt, dann halte ich mein Versprechen und bezahle Sie.« Erneut wollte er auf die Konsole zugehen und sah sich nach etwas Schwerem um, womit er die Schutzabdeckung zerschmettern konnte.


  Sie dachte nach. Körperlich konnte sie ihn nicht aufhalten. Wenn sie das auch nur versuchte, konnte sie mehr als nur eine gute Gelegenheit verlieren.


  »Ich kann Sie außerdem vor den Behörden verstecken.«


  Als er das hörte, blieb er stehen. Selbst ohne den rätselhaften Faden war das ein verlockendes Angebot.


  Hastig sprach sie weiter. »Dass Sie die Traktacs losgeworden sind, heißt noch lange nicht, dass man Sie nicht trotzdem morgen erwischen kann. Wenn all das, was Sie mir erzählt haben, wahr ist, dann wird man Sie weiterhin jagen, um den Faden zurückzubekommen.«


  Er nickte langsam. »Das ist … richtig. Was genau haben Sie im Sinn?«


  Ich habe überhaupt nichts im Sinn, dachte sie ein wenig hysterisch, denn ich glaube mittlerweile, dass ich von Sinnen bin.


  »Ich … Ich werde Sie verstecken. Ich habe eine große Wohnung. Da ist genug Platz. Während wir versuchen, das Geheimnis des Fadens zu lüften, können Sie bei mir wohnen.«


  So, dachte sie. Vier kurze, prägnante Aussagen in Folge, alle wahr, und schon für die Hälfte davon konnte sie sich selbst zu Recht als unzurechnungsfähig einstufen.


  »In einer Privatwohnung wird niemand nach Ihnen suchen, und erst recht nicht in meiner.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, gab er zurück. »Sie wollen mich nur hinhalten, bis Ihnen was Besseres einfällt oder bis Sie die Polizei rufen können.«


  »Ich schwöre es … Whispr. Sie können bei mir wohnen. Bis wir das Innenleben dieses Fadens entschlüsselt haben.« Da er offensichtlich immer noch Zweifel hatte, musste sie sich einen Grund einfallen lassen, den er akzeptieren konnte. »Außerdem werde ich Ihrem Versprechen, mich zu bezahlen, eher trauen, wenn ich Sie und das Objekt, um das es geht, im Auge behalten kann.«


  »Ich fass es nicht.« Eine Hand mit wettergegerbten, unglaublich dünnen Fingern streckte sich ihr entgegen. »Dann ist es abgemacht, Frau Doktor. Und um Ihnen zu zeigen, dass ich meinen Teil des Handels einhalten werde, verspreche ich, Sie nicht im Schlaf umzubringen.«


  Während sie seine Hand schüttelte und die Kraft in seinen schlangenartigen Fingern spürte, zwang sie sich zu einem Lächeln. »Das beruhigt mich doch sehr, Whispr.« Sie ließ seine Hand los, und die Finger glitten über ihre Haut wie Schlangen, die zurück in ihre Grube krochen. Um sich abzulenken, ging sie zu der Konsole zurück, die jetzt von dem abgesperrten Fach dominiert war.


  Er beobachtete sie, wie sie die Instrumente bediente, und bewunderte das Spiel ihrer Muskeln und andere Dinge unter ihrem Arztkittel. Sie war recht fit, konnte aber nicht als athletisch bezeichnet werden.


  »Sie kennen meinen Namen«, meinte er leise. »Aber wie soll ich Sie nennen? Sie sind ein Natural, daher werden Sie keinen Meldspitznamen haben. Und ich kann Sie nicht immerzu ›Frau Doktor‹ nennen. Wie lautet Ihr Vorname?«


  Sie war gerade damit beschäftigt, das Fach wieder zu öffnen, und warf ihm nur einen kurzen Blick zu. »Warum können Sie mich nicht einfach ›Doc‹ nennen?« Da sie ihn so früh in ihrer jungen Geschäftsbeziehung noch nicht irritieren wollte, fügte sie hinzu: »Bis wir uns besser kennen.«


  Er war enttäuscht, nahm das Angebot aber an. »Okay – Doc. Das einzige Problem ist, dass ich dabei an einen alten Kerl mit einem langen Bart in einem weißen Kittel denken muss. Sie tragen zwar so einen Kittel, aber Sie sehen nicht wie ein alter Mann mit einem langen Bart aus.«


  »Ich merke schon, dass Ihnen Schmeicheleien wirklich im Blut liegen«, erwiderte sie abwesend. »So.« Die Schutzscheibe glitt wieder nach oben und gab den silbrigen Faden frei. Sie holte ihn vorsichtig aus der Flexverbindung und legte ihn wieder in die schützende Kapsel. Eine kurze Überprüfung mit einem anderen Instrument verriet ihnen, dass das Gerät seine minimale Sendeleistung noch nicht wieder eingestellt hatte. Aus welchem Grund und zu welchem Zweck, das blieb ebenso ein Rätsel wie seine Zusammensetzung und sein Inhalt.


  Aufgrund des schwachen Signals war das Gerät vielleicht ein eingeschränktes Zielsuchsignal, überlegte sie. In diesem Fall war es möglich, dass sie von den Besitzern persönlich mehr über die Art des Inhalts erfahren würde. Sollte es zu einer solchen Begegnung kommen, dann wäre es sehr beruhigend, jemanden mit Mr Whisprs besonderen Talenten an seiner Seite zu haben.


  Als er nach der Kapsel greifen wollte, ließ sie diese instinktiv vorne in ihren Kittel fallen. Im gleichen Moment wurde ihr klar, dass das nicht die vernünftigste Reaktion auf sein Zugreifen gewesen war. Jemand wie Rajeev hätte daraufhin innegehalten, doch für ihren Besucher musste das nicht unbedingt ein Hindernis darstellen. Einen Augenblick lang stockte ihr der Atem, doch dann lächelte er und zuckte mit den Achseln.


  »Wenn Sie es als Sicherheit an sich nehmen wollen, dann habe ich kein Problem damit.« Seine Stimme klang ganz und gar nicht besorgt. »Da wir uns jetzt geeinigt haben, weiß ich, dass Sie mir nicht weglaufen werden.« Dieses Mal war sein Lächeln aufrichtig. »Ich weiß, wo Sie wohnen. Oder zumindest werde ich es wissen, wenn wir dort angekommen sind.« Er blickte zur Tür. »Wie weit ist es zu Ihrer Wohnung?«


  »Es ist nicht weit«, erklärte sie ihm. »Wir müssen nur nach oben.«


  ***


  Whispr staunte zwar nicht über ihre Wohnung, aber er war sehr beeindruckt. Gemeinsam mit Jiminy und anderen hatte er schon schickere Wohnungen ausgeraubt, aber die Sauberkeit in ihrem Apartment war bewundernswert. Hier war es so sauber und ordentlich, wie es in seinen zahlreichen Unterkünften schäbig und chaotisch gewesen war.


  Genauso wie sein Leben.


  Sie zeigte ihm das zweite Badezimmer, das geräumig und überaus luxuriös war im Vergleich zu den Orten, an denen er seine hygienischen Bedürfnisse zuletzt verrichtet hatte. In dem kompakten Essbereich gab es einen sich selbst reinigenden Kocher und Teller aus einem Material, das weitaus fester war als Zellulosederivate. Er konnte essen, was und wann er wollte, teilte ihm Ingrid mit.


  Wenn sie gewusst hätte, wie wenig Zeit er in den vorangegangenen Tagen damit verbracht hatte, eine Essenspause einzulegen, dann wäre sie nicht überrascht gewesen, wie gierig er eine unmögliche Menge an Essen herunterschlang.


  Danach lag er wie erschlagen auf der großen U-förmigen Couch im Wohnbereich und entschuldigte sich. »Normalerweise schlinge ich mein Essen nicht so herunter.«


  »Nur wenn Sie vor den Behörden auf der Flucht sind?«, fragte sie frech.


  »Nein«, entgegnete er ohne spürbare Verbitterung. »Es kommt vor, dass ich nicht genug Geld habe, um mir was zu essen zu kaufen. Wenn es geht, neige ich dazu, alles zu essen, was mir in die Hände fällt.«


  Sie musterte ihn langsam von oben bis unten. »Zumindest müssen Sie nie überlegen, ob Sie eine Diät machen sollten.«


  »Das würde ich auch gar nicht wollen.« Er tätschelte seinen nicht existierenden Bauch. »Angeborene genetische Veranlagung ebenso wie körperliche Manipulation. Dafür habe ich mich entschieden. So wollte ich aussehen.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  Seine Antwort war unerwartet abweisend. »Nein, dürfen Sie nicht.«


  Das war das einzige Mal, dass sie ihm wegen des auserwählten Melds eine Frage stellte.


  Während sie am nächsten Tag im globalen Netz abtauchte und versuchte, so viel wie möglich über herauszufinden, verbrachte er Stunden damit, im Luxus zu schwelgen. Er bedauerte nur die geringe Anzahl (der Stunden), denn er erwachte erst am Nachmittag. So lange hatte er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen. Sicher und geborgen in ihrer schicken Wohnung in einem modernen, gesicherten Gebäude konnte er endlich friedlich seine Augen schließen und die automatischen Reflexe, die ihn normalerweise beim kleinsten Geräusch weckten, abschalten. Diese Reflexe waren unverzichtbar, wenn man auf der Straße überleben wollte, wo einem jederzeit jemand die Kehle durchschneiden konnte, der Geld brauchte. Oder neue Schuhe. Zwar würde der Mörder seine Tat bedauern, sobald er merkte, dass er einen ebenso Mittellosen umgelegt hatte, doch es war besser, derart mörderischen Umständen von vorneherein aus dem Weg zu gehen, indem man sich gar nicht erst umbringen ließ.


  Auf seinen anfänglich zögernd und später zunehmend zuversichtlicheren Befehl hin bereitete der Kocher in der ordentlichen und effizienten Küche echten Speck (nicht aus Soja) und echte Eier (kein selbst gerinnendes Albumin mit Geschmacksverstärkern) zu, zusammen mit echtem Kaffee, echtem Zucker, echter …


  Es war so lange her, dass er etwas Echtes gekostet hatte, dass er bei vielen Dingen fast glaubte, sie zum ersten Mal zu essen. Seine schockierten Geschmacksnerven und sein überwältigtes Verdauungssystem drohten zu rebellieren. Doch diesen Aufstand unterdrückte er gnadenlos, denn das Schwierigste an dieser Mahlzeit war, sie in sich zu behalten. Da er nicht an echtes Essen gewöhnt war, bestand ein hohes Risiko, dass er alles wieder erbrach. Er löste das Problem, indem er sich mit dem Unterhaltungssystem im Wohnbereich beschäftigte. Als er das Vid aktivierte, wurden die Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, stark abgedunkelt und er drohte, erneut ins Traumland abzudriften.


  Während er aß und sich entspannte, ignorierte seine Gastgeberin ihn die meiste Zeit. Ingrid saß an ihrer Heimarbeitsstation und wiederholte einen ständigen Strom an Vorec-Befehlen, um sich schneller durch Anzeigen und dimensionale Projektionen zu arbeiten, als wenn sie sie durchlesen würde. Gelegentlich sah er von der ihn umgebenden Unterhaltung und dem Kegel aus gedämpften Geräuschen quer durch den Raum zu ihr herüber. Über ihrer Station konnte er sich schnell abwechselnde Bilder erkennen, die von ineinander übergehend Textfragmenten begleitet wurden. Mehrsilbrige Ausdrücke, technische Begriffe, unverständliche Lexikoneinträge, begleitet von Diagrammen, und Schaltpläne, die ihm so fremdartig waren wie die Baupläne für ein Raumschiff.


  Er ließ den Unterhaltungsprojektor laufen, verließ die Grenzen des davon beeinflussten Bereichs aus Lichtern und Klängen und wanderte durch den Raum, bis er direkt hinter ihr stand. Auf den ersten Blick entdeckte er die Kapsel mit dem rätselhaften Faden, die auf dem kleinen Schreibtisch direkt neben ihrem rechten Arm lag. Er hätte sie sich leicht greifen, herumwirbeln und aus der Wohnung flüchten können. Doch das tat er nicht. Stattdessen deutete er auf die farbigen wissenschaftlichen Projektionen und Anzeigen.


  »Was ist das alles?«


  Sie antwortete, ohne ihn anzusehen. »Wir wissen nicht, was auf dem Faden ist, aber wenn mein Labor nicht völlig durchgedreht ist, wissen wir wenigstens, woraus er besteht. Ich versuche, herauszufinden, welchem Unternehmen oder welcher Regierung vor Kurzem ein Durchbruch in der Metallurgieforschung, der relevanten Hochdruckphysik oder beiden Gebieten gelungen ist und daraufhin in der Lage war, so etwas herzustellen.«


  Er nickte. Was sie da gerade machte, konnte er nicht tun. Er war nicht nur unfähig, die Informationen zu verstehen, die sie benötigte, er hatte überdies auch nicht den Hintergrund, das Wissen oder die Mittel, um das Benötigte überhaupt zu finden.


  Während er ihr zusah, wanderte seine Aufmerksamkeit von dem Schwall an unverständlichen Daten zu der technischen Zauberin, die ihn herbeirief. Sie trug ein locker sitzendes einteiliges Kleid aus einem blassgelben Airfleecematerial. Ihr blondes Haar war kurz und streng frisiert (die Zeit und Ressourcen, die Naturals in die physikalische Manipulation ihrer Follikel steckten, versetzte Melds immer wieder aufs Neue in Erstaunen). Was unter dem Airfleece von ihrem Körper zu sehen war, war alles andere als streng. Er fragte sich, warum sie keinen Partner hatte. Um sie das zu fragen, kannte er sie noch nicht gut genug. Anstatt sich also danach zu erkundigen, beugte er sich vor und küsste sie sanft in den Nacken, wobei seine Lippen ihre kurzen Haare an der Stelle streiften.


  Sie wirbelte herum, als hätte man auf sie geschossen. In ihrem Gesicht vermischten sich Überraschung, Schreck und Unsicherheit, und er hätte beinahe angefangen zu lachen.


  »Nicht …! Was glauben Sie, was Sie da tun?«


  Zur Abwechslung brauchte er mal keinen Übersetzer, um ihre Worte zu verstehen. »Ich habe Sie geküsst.«


  »Ich weiß, was Sie getan haben.« Sie rückte so weit von ihm ab, wie es ihr der Schreibtisch ermöglichte. »Warum haben Sie das gemacht?«


  Gleichzeitig klug und dumm, sagte er sich. Das war so typisch für ihre Art.


  »Um zu sehen, wie Sie darauf reagieren. Hat es Ihnen gefallen?«


  Sie wischte sich wütend mit der Hand über den Nacken, als hätte jemand heiße Suppe über sie geschüttet. »Nein, es hat mir nicht gefallen, Whispr. Und wenn Sie so etwas noch einmal machen, wenn Sie auch nur so aussehen, als würden Sie so etwas noch einmal machen, dann ist unsere Geschäftsbeziehung sofort zu Ende!«


  Da ihr Gesicht unglaublich ernst aussah, nickte er langsam und neckte sie so gleichzeitig wortlos. »Okay. Hab’s verstanden. Ich betrachte mich als entsprechend bestraft. Wenn Sie so sauer auf mich sind, wieso haben Sie mich dann nicht geschlagen?«


  »Ich sitze. Ich komme nicht an Sie ran.« Sie machte sich daran, sich zu erheben. »Wenn Sie da stehen bleiben, werde ich das gleich nachholen.«


  Er hob abwehrend die Hände und rückte von ihr ab. »Okay, okay. Ganz ruhig, Denkschnecke. Ich verspreche, dass ich Sie nie wieder anfassen werde.« Er deutete auf den Faden. »Da, wo ich herkomme, ist Geld ohnehin viel wichtiger als Sex.«


  »Sex?«, stieß sie hervor. Der Gedanke, dass dieser begriffsstutzige Vagabund, dieser Abschaum von der Straße, dieses dürre Insekt von einem Meld auch nur solche Fantasien haben könnte … sich etwas Derartiges vorstellen konnte …


  Einen Augenblick lang glaubte sie, sich übergeben zu müssen.


  »Beruhigen Sie sich.« Inzwischen war er eher genervt als verärgert. »Sie können es einem Kerl nicht verdenken, dass er es zumindest versucht.«


  »Wenn Sie es noch einmal ›versuchen‹, erschieße ich Sie. Mit allem, was mir gerade in die Finger kommt.« Sie zitterte tatsächlich. Nicht stark, aber doch merklich. »Sie können es einer Frau nicht verdenken, wenn sie Ihnen dann den verdammten Schädel wegpustet.«


  Seufzend drehte er sich um und ging zum anderen Ende des Raums zurück, um sich erneut im Entertainmentkegel zu beschäftigen. Ingrid sammelte sich und kehrte an ihre Arbeit zurück. Sie brauchte mehrere Versuche, bis der Vorec ihre aufgebrachte Stimme erkannte, ihre Befehle annahm und die begonnene Suche fortsetzte. Hin und wieder glaubte sie, ihn hinter sich zu spüren, und drehte sich ruckartig herum. Doch da war nie etwas zu sehen. Soweit sie es erkennen konnte, verließ ihr Gast den Entertainmentkegel nur, um sich etwas zu trinken aus dem Kühlgerät zu holen.


  Allmählich entspannte sie sich wieder und konnte sich erneut ganz in ihre Arbeit vertiefen. Am frühen Abend war ihre Aufregung über seine unmögliche Tat an diesem Nachmittag schon fast in Vergessenheit geraten. Nur noch selten unterbrach die Erinnerung daran ihre Konzentration oder störte ihre Gedankengänge.


  »Denkschnecke …?«


  ***


  Eine Ecke des Wohnbereichs ließ sich zu einem temporären Gästebett aufpusten, das dennoch Welten entfernt war von den diversen Plattformen, auf denen Whispr üblicherweise schlief. Lange nachdem sich seine Gastgeberin und jetzige Geschäftspartnerin für die Nacht zurückgezogen hatte, lag er noch wach auf der weichen Oberfläche und konnte ob der ungewohnten weichen Unterlage und der Stille nicht einschlafen. Die nächtliche Aussicht aus dem fünfundachtzigsten Stock enthüllte ihm eine völlig neue Welt: die glänzenden Türme von Savannah und die elektrischen Vororte, die sich in alle Richtungen erstreckten. Im Westen konnte er den gewaltigen schwebenden kommerziellen Hafen erkennen und sogar die beiden eintausend Meter langen Frachtschiffe, die dort vor Anker lagen und an deren hoch aufragenden Karbonmasten sich das Licht spiegelte.


  Das war wirklich ein anderes Universum, dachte er. Ein anderer Planet. Im Schlafzimmer zu seiner Linken schlief eine Frau, die nicht nur klüger und attraktiver als er, ein Natural und auch noch sauberer war, sondern auch so entschlossen wirkte, Antworten auf die komplizierten Fragen zu finden, dass sie jemandem wie ihm gestattete, die Nacht in derselben Wohnung wie sie zu verbringen. Dr. Ingrid Seastrom war wahrlich eine bewundernswerte und möglicherweise nützliche Bekanntschaft. Das, was er ihr zuvor gesagt hatte, als sie seine unbeholfenen Annäherungsversuche entschieden zurückgewiesen hatte, stimmte, aber Whispr fand Frauen, die für ihn unerreichbar waren, nur umso verlockender.


  So sicher, wie er sich war, dass Blut durch seine Adern floss, war er auch überzeugt davon, dass sie ihre Schlafzimmertür abgeschlossen hatte. Vielleicht hatte sie sogar eine Waffe dabei, auch wenn er bezweifelte, dass sie überhaupt eine tödliche Waffe besaß. Jemand wie sie verfügte bestimmt nur über ein nicht tödliches Schutzgerät. Einen Erbrecher vielleicht, oder etwas, das einen blendenden Linsenmantel ausstieß.


  Er musste grinsen. Wenn sie glaubte, dass ein Türschloss jemanden mit seiner Erfahrung abhalten konnte, dann machte sie sich etwas vor. Sobald er im Schlafzimmer war und sie im Schlaf überraschte, konnte er sich ihrer mit Leichtigkeit bemächtigen. Er stellte sich die vielen Möglichkeiten vor, wie sie auf ein derartiges Eindringen reagieren würde, auch wenn ihm bewusst war, dass die diversen Szenarien, die ihm da durch den Kopf gingen, nichts als bloße Fantasie waren. Viel wahrscheinlicher war, dass ihre gerade erst entstandene Geschäftsbeziehung augenblicklich beendet war, sobald er ihr Schlafzimmer betrat. Und diese Beziehung musste unbedingt aufrechterhalten werden – vorerst zumindest.


  Beziehung? War ihre Verbindung schon so weit fortgeschritten, dass er diese Bezeichnung verwenden konnte? Selbst auf einer rein geschäftlichen Basis? Das klang doch eher nach einer Intimität, die nur in seiner verdorbenen Fantasie existierte.


  Er wollte sie.


  Diesen Wunsch zu leugnen, der in ihm aufkeimte, hätte an Selbstbetrug gegrenzt. Er hatte einen Annäherungsversuch gemacht und war brüsk abgewiesen worden. Und noch mehr, als er sie körperlich begehrte, brauchte er sie intellektuell. Mit dem Netzwerk hatte man solche Probleme nicht, da es geschlechtslos war, solange man es nicht anders programmierte.


  Als er so auf dem Bett lag und über die viel zu schnellen und extremen Veränderungen nachdachte, die sein Leben im Laufe der letzten Woche durchgemacht hatte, hielten ihn die Lichter der Stadt und die Sehnsucht in seinem Inneren bis zum frühen Morgen wach. Erst als die Erschöpfung der vergangenen Tage die Oberhand gewann, schlief er endlich ein.
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  »Ich muss den Faden Dr. Sverdlosk zeigen. Er wird seine eigenen Untersuchungen mit seinen Programmen und Analysen durchführen wollen.«


  Whispr raffte sich auf und ließ die Beine vom aufblasbaren Bett gleiten. Er konnte genauso gut aufstehen, sagte er sich. Sein Kaffete war nur noch lauwarm und musste aufgefüllt werden. Es war schon erstaunlich, wie schnell man sich an die schönen Dinge des Lebens gewöhnen konnte.


  »Werden Sie ihn dalassen?«


  »Nein.« Ingrid war bereits vollständig angezogen und aufbruchbereit. Sie stand in der schon halb geöffneten Eingangstür und sah zu ihm herüber. »Ich werde nicht von seiner Seite weichen, solange er die Messungen vornimmt, und ich lasse ihn nicht aus den Augen. Ich bezweifle, dass es irgendwelche Probleme geben wird.«


  Doch Whispr war nicht zufrieden. »Können Sie diesem Kerl wirklich trauen?«


  Mit einem spöttischen Blick erwiderte Ingrid: »Sie und Ihre Paranoia. Ich kenne Rudy, seit ich meine Wohnung und mein Büro in diesem Gebäude bezogen habe. Er ist einer meiner engsten Freunde und ein guter Kollege. Ehrlich, verlässlich, hat breit gefächerte Interessen, gibt gern Ratschläge und ist mir manchmal sogar ein Mentor.«


  »Klingt wie der perfekte Freund.« Whispr konnte seinen Hohn nicht ganz unterdrücken.


  Zwar verblasste die Erinnerung an seine unerwünschte Aufdringlichkeit immer mehr, doch eine gewisse Spannung lag noch immer wie der Geruch von Schimmelkäse in der Luft. Sie war dankbar, dass sie diese Situation ein wenig verbessern konnte.


  »Rudy? Der ist weit über siebzig und viel zu alt für mich.«


  Das heiterte Whispr augenblicklich auf. »Ganz im Gegensatz zu mir?«


  »Ob von Natur aus oder nicht, Sie sind mir zu dünn«, erwiderte sie. »Und auch zu direkt, zu ungehobelt, zu instabil, zu …«


  Er schnitt ihr das Wort ab. »Zu viel. Ich hab’s schon begriffen.« Er hob sein sich selbst erwärmendes Glas und prostete ihr ironisch zu. »Dann werde ich mich wohl mit den Kaffeten zufriedengeben müssen.«


  »Aber übertreiben Sie es damit nicht. Jemand, der von Natur aus so nervös ist wie Sie, sollte sich vom Koffein lieber fernhalten.« Die Tür der Wohnung glitt ganz auf, und sie ging hinaus. »Ich habe einen Teil des Getränkespenders blockiert, sodass er keinen Alkohol oder andere Stimulanzien abgibt.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht so ein Genussmensch, wie Sie zu denken scheinen. Ich habe schon zu oft mit angesehen, wie Freunde ihr Leben gleichzeitig mit ihren Hemmungen verloren haben.« Dann winkte er ihr zu, und sie war verschwunden.


  Die nächste halbe Stunde verbrachte er erfolglos mit dem Versuch, die Blockierung, die sie am Küchenspender angebracht hatte, zu beseitigen.


  ***


  Sverdlosk hatte zugestimmt, sie in ihrer gemeinsamen Mittagspause in seinem Büro zu empfangen. Auch wenn sie den rätselhaften Faden nie ganz aus ihren Gedanken verbannen konnte, musste sie sich doch um ihre Stammklienten sowie um neue Patienten und Empfehlungen kümmern. Ihre Angestellten und Freunde merkten schnell, dass sie nicht ganz bei der Sache war.


  »Du bist abgelenkt, dyevooshka.« Sverdlosks Augen unter den Augenbrauen, die buschig wie Raupen aus dem Regenwald waren, funkelten. Mit der runzligen Haut unter den Augen, der vollen weißen Haarpracht und dem perfekt gestutzten kurzen weißen Bart sah er aus wie eine Nebenfigur aus einem Schauspiel von Tschechow. Eigentlich sah er sogar so aus, wie der Autor selbst ausgesehen hätte, nur dass dieser kein so beachtliches Alter hatte erreichen können. An seinen Manieren war jedoch nichts Großväterliches zu erkennen. Einige Männer blieben eben für immer dreißig – wenn auch nur in ihrem eigenen Kopf.


  »Du hast ja keine Ahnung.« Während sie sprach, griff sie in die gesicherte Tasche über ihrer linken Brust. Die Klappe las ihre Fingerkuppe, öffnete sich und erlaubte es ihr, die kleine Kapsel herauszuholen, die sie darin verborgen hatte. Ohne irgendwelche Bedenken reichte sie sie dem älteren Arzt. Whisprs Besorgnis war zwar auf sie übergegangen, doch bisher hatte sie seine Paranoia noch nicht übernommen.


  Sverdlosk schob seine Unterlippe vor und sah sie fragend an, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Inhalt der Kapsel zu, die er zwischen seinen Fingern hin- und herrollte. Auf einen Wink hin rutschten Vergrößerungsgläser vor seine Augen. Ein Meld in seiner Position hätte sich eine künstliche Sichtverbesserung beschafft. Aber diese besaß er nicht, daher musste er sich wie Seastrom stattdessen auf standardisierte mechanische Werkzeuge verlassen.


  »Und? Ich sehe einen kleinen Silberfaden, der an einem Ende etwas wie einen Anschluss hat. Ist das eine Art Speichergerät?«


  Ingrid nickte. »Ich denke schon. Eine Standard-Flexverbindung akzeptiert es, aber kein Gerät in meinem Büro kann den Inhalt lesen – oder mir auch nur sagen, ob überhaupt irgendwas darauf ist.« Jetzt kam der schwerste Teil. »Außerdem ist da noch seine Zusammensetzung. Die kenne ich.«


  Die weißen Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen. »Vielleicht ist dieses Speichermedium ein elektrophoretisches Geloid. Das ist eine neue Technologie, die nicht jedes Lesegerät verarbeiten kann. Was ist mit der Zusammensetzung?«


  Sie starrte ihn ruhig an. »Ich habe sie mehrmals überprüft. Es scheint aus einer Art metastabilem metallischem Wasserstoff zu bestehen.«


  Dieses Mal schienen die dicken weißen Augenbrauen fast zu verschmelzen. Der alte Arzt sah den Inhalt der Kapsel erneut an. »Das kann nicht ›eine Art‹ metastabiler Wasserstoff sein. Entweder es ist oder nicht. Und das werde ich schon noch herausfinden.« Er sah zu ihr auf. »Wenn mir das irgendjemand anders, der nicht gut mit mir befreundet ist, erzählen würde, würde ich vermuten, dass meine Zeit mit einem Scherz vergeudet wird.«


  Ingrid stand von ihrem Stuhl auf. »Das ist kein Scherz, Rudy. Führ deine eigenen Tests durch. Ich bin mir sicher, dass du das sowieso machen wirst. Was ich wissen muss, ist, ob etwas auf dem Faden gespeichert ist, und wenn ja, was.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass es sehr viel Geld wert sein könnte.«


  »Wissen ist unsere einzige Belohnung«, erwiderte der Arzt, ohne zu zögern. »Aber Geld ist ein netter Zusatz. Jetzt hast du mein Interesse geweckt, selbst wenn auf dem Faden gar nichts ist. Doch wenn das Material wirklich so ist, wie du behauptest …« Seine Augen funkelten erneut. »Für eine Freundin und Kollegin mit einem so perfektem Verstand wie perfektem Hintern mache ich das sogar gratis. Gib mir ein paar Tage.«


  Sie nickte. »Ich muss zurück in mein Büro. Rudy, du musst mir schwören, dass du mit niemandem darüber sprichst. Nicht einmal mit deinen engen Freunden, mit keiner Menschenseele.«


  »Was? Und warum nicht?«


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass noch andere Leute glauben, der Inhalt des Fadens könnte sehr viel wert sein. Einige davon könnten nicht so … nett sein.«


  Er kicherte. »Aha! Das ist ein großes Geheimnis. Okay, Inny-grid. Ich werde es niemandem erzählen.« Er hielt die Kapsel ins Licht und sah sich den Inhalt mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist in deinem Inneren, du kleines Fädchen aus unmöglichem metallischem Wasserstoff? Was könnte dich so wertvoll machen, dass Miss Inny besorgt ist? Wissenschaftliche Geheimnisse? Wunder des Universums? Affären von Politikern mit Namen, Daten und Vorlieben? Dr. Rudolf wird es schon aus dir rausbekommen.« Dann senkte er den Blick und grinste Ingrid durch seinen Bart hindurch an. »Spätestens Ende der Woche kann ich dir etwas dazu sagen.«


  »Du scheinst dir da sehr sicher zu sein, Rudy.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und spielte den Bescheidenen. »Wenn ich das nicht wäre, würde ich wie meine weniger selbstsicheren Kollegen hin und wieder einen Patienten verlieren. Aber ich verliere nie einen Patienten. Ich rufe dich an, wenn ich was rausgefunden habe.«


  Sie nickte. »Nutz den Notruf, wenn es sein muss.« Nachdem sie sich umgedreht hatte und hinausgegangen war, schloss sich die Tür des Privatbüros des russischen Immigranten lautlos hinter ihr.


  Rudolf Sverdlosk hielt sich die Kapsel dicht vor die Augen und betrachtete sie durch seine Vergrößerungsgläser. Sie sah absolut nicht bemerkenswert aus. Sie sah auf jeden Fall nicht aus wie etwas, das aus einem Material stammte, das unter den normalen Temperatur- und Druckbedingungen in seinem Büro nicht existieren dürfte. Oder an jedem anderen Ort auf der Erdoberfläche. War das ein Witz? Unter den Ärzten, die im medizinischen Turm arbeiteten, war Ingrid Seastrom für ihr Fachwissen auf mehreren Gebieten bekannt, aber Scherze gehörten nicht dazu. Je länger er über das nachdachte, was sie ihm erzählt hatte, und je länger er den Faden in der Kapsel anstarrte, desto größer wurde sein Drang, mit den Tests und Untersuchungen zu beginnen. Leise summte er ein fast schon vergessenes Lied aus dem Ural vor sich hin.


  Erst die Patienten, rief er sich zur Räson. Der Spaß musste bis danach warten.


  Er hatte vor, den Faden nach Feierabend einem oder zwei ersten Tests zu unterziehen und falls dabei etwas Nennenswertes zutage kam, die Untersuchung am nächsten Nachmittag gründlicher fortzusetzen. Das rätselhafte Material ging ihm allerdings nicht aus dem Kopf.


  Erst nach zweiundzwanzig Uhr trieben ihn die Erschöpfung und seine schmerzenden Augen aus seinem ansonsten leeren Büro in die stickige Nacht hinaus. In einem Café in der Nähe wollte er sich ablenken und etwas ausruhen. Sein Kopf pochte, da er sich so lange bemüht hatte, hinter das Geheimnis des Fadens zu kommen, und in seinem Verstand wirbelten alle möglichen Hypothesen herum. Draußen war es schwül, aber wie jeder gedankenverlorene Wissenschaftler war er im Grunde genommen immun gegen jegliches Wetter.


  Er war jedoch nicht immun gegen die Aufmerksamkeit seiner Mitbürger.


  Das Café lag gleich um die Ecke, und er besuchte es so oft, dass die Kellnerinnen schon genau wussten, was er haben wollte, ohne dass er eine Bestellung aufgeben musste. Er wollte gerade um die Ecke gehen, als das blassweiße Licht an der Wand, das den Bürgersteig erhellte, von drei Frauen verdeckt wurde. Zwei waren Melds. Eine von ihnen, eine direkte Kosmetimaxmeld, hatte das umwerfende Aussehen einer einstigen blonden Schauspielerin namens Monroe angenommen. Im krassen Gegensatz zu ihr war ihre schlanke Begleiterin über zwei Meter groß und schien viele interne Melds zu besitzen. Sverdlosk sah, dass die Knochen ihrer Arme und Beine durch die weitaus beliebteren geschwungenen Condriten ersetzt worden waren. Als Konsequenz daraus waren ihre Arme und Beine steif genug, um ihr Gewicht tragen zu können, obwohl sie fast so geschmeidig wie Tentakel waren. Ihre Ohren liefen spitz aus und steigerten so die Wirkung des Knochenkamms auf ihrem Kopf. Auf beiden Schädelseiten trug sie intensive phosphoreszierende Tätowierungen.


  Die Natural, die auf ihn zutrat, bildete einen Kontrast zu den beiden, da sie so untersetzt und gemütlich aussah wie eine mittelalte Verkäuferin von selbst gebackenen Kuchen. Doch der Eindruck schwand, als sie den Mund öffnete. Ihre Stimme war zwar tief und rau, aber auch kalkuliert feminin. Er musste an eine Karrierebürokratin denken, die ein interessantes geheimes Privatleben führte. Außerdem zog sie Offenheit guten Manieren vor.


  »Dr. Rudolf Sverdlosk? Unsere Überwachung bestimmter wissenschaftlicher Anfragen lässt vermuten, dass ein Gegenstand aus Privatbesitz, den wir wiederbeschaffen sollen, vor Kurzem in Ihren Besitz übergegangen ist. Falls dem so ist, müssen wir erfahren, was Sie darüber wissen. Sollte dem nicht so sein, dann müssen wir herausfinden, warum Sie bei unserer Überwachung als jemand ausgewählt wurden, bei dem sich ein Verhör lohnen würde.«


  Der Russe reagierte mit dem lange geübten Lächeln, das seine Patienten immer beruhigte und Frauen, die deutlich jünger waren als er, nervös machte. »Ja, es ist wirklich stickig heute Abend, nicht wahr?« Er deutete an den beiden vorbei, deren Erscheinungsbild nicht eigenartiger war als das einiger anderen Meldbewohner von Savannah, die einen Abendspaziergang machten. »Ich bin auf dem Weg, um etwas zu trinken und vielleicht eine Schokoladenpiroschka zu mir zu nehmen. Wenn Sie reden möchten, wäre es doch angenehmer, das bei einem schwarzen Tee und …«


  Sie schlug ihn. Ins Gesicht, und viel härter, als zu erwarten war. Als er auf dem Gehweg zusammenbrach, analysierte ein isolierter Teil von ihm nüchtern den Schlag und kam zu der Schlussfolgerung, dass sie trotz ihres Aussehens kein Natural war. Anders als ihre Begleiterinnen sah sie bloß wie ein Natural aus. Wie hätte es sich sonst erklären lassen, dass sich ein Schlag, der dem Gefühl nach von einer Faust aus robustem Stahl ausgeführt worden war, anfühlte, als wäre er tatsächlich von einer Faust aus robustem Stahl getroffen worden? Oder von etwas ähnlich Hartem und Unnachgiebigem, das sich unter der völlig realistischen Haut verbarg?


  Seine systematische Analyse wurde bestätigt, als sich die Frau hinkniete, seinen Jackenkragen packte und ihn an sich heranzog. Die riesige Meld legte ihre unnatürlich geschmeidigen Arme um seinen Torso und drückte ihm die Arme gegen den Körper. Die Monroemeld richtete eine Waffe auf ihn, während sie gleichzeitig auf etwas herumkaute, das nach Lavendel stank. Er hatte einen starken salzigen Geschmack im Mund. Als er die Zunge bewegte, entdeckte er den Stumpf eines Zahns, der ihm ausgeschlagen worden war. Er hustete und spuckte Blut.


  »Aha. Sie sind also keine Teetrinker.«


  Das Meld der untersetzten Frau war nicht perfekt. Oder es war einfach nur abgenutzt und musste erneuert werden. Sie kniete sich vor ihn hin, während sie seine Jacke weiterhin festhielt, und ihre Kniescheiben aus Metall machten ein quietschendes Geräusch, als sie gegen die verborgenen internen Kabel stießen.


  »Hören Sie mir gut zu, Doktor. Meine Freunde und ich laufen hier nicht wegen der guten Luft auf der Straße herum. Wir haben einen Job. Wir arbeiten. Sie werden meine Fragen auf der Stelle beantworten, weil wir nicht gerne Zeit vergeuden. Und wenn Sie versuchen, uns auszuweichen oder aufzuhalten, dann werden wir Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen, indem wir einige Teile Ihres Körpers entfernen.« Sie musterte ihn kurz von oben bis unten. »Sie sind ein Natural. Es wird sehr unangenehm für Sie, Körperteile zu verlieren.


  Es könnte sein, dass Sie ein ungewöhnliches Metallstück studieren. Sie könnten etwas darüber herausgefunden haben. Alles, was wir wissen wollen, ist, was Sie erfahren haben. Ihre Erkenntnisse, Ihre Vermutungen. Wir glauben, dass Sie es vor Kurzem von einer anderen Person erhalten haben. Was wir nicht mit Sicherheit wissen, ist, ob es sich noch in Ihrem Besitz befindet und wie viel Zeit Sie für Ihre Untersuchungen hatten. Unseren Vermutungen nach ist es eine Menge wert, aber das muss sich erst noch bestätigen.« Sie ließ ihn los und machte einen Schritt nach hinten, um ohne zu blinzeln auf ihn herabzusehen. »Sagen Sie es uns, Doktor. Was wissen Sie?«


  Er schluckte eine salzige Feuchtigkeit hinunter. »Ich weiß, dass ich etwas Stärkeres als Tee trinken muss.«


  Die Frau lächelte nicht, als sie sich zu ihren Begleiterinnen umdrehte. »Anscheinend sind alte Männer manchmal mutiger als junge, weil sie glauben, ihr Leben bereits gelebt zu haben und dass sie ohnehin bald sterben müssen.« Sie nickte der großen Meld zu. »Spreiz seine Beine.«


  Diese hielt seine Arme weiterhin fest und streckte ihre langen Gliedmaßen nach unten, um Sverdlosks Oberschenkel auseinanderzudrücken. Er versuchte vergeblich, dagegen anzukämpfen.


  Die untersetzte Frau hielt kurz inne, um sicherzugehen, dass er sie auch beobachtete, dann zog sie ihre Schuhe aus. Sie hob ihr rechtes Bein hoch und rammte es auf den Boden. Der Stahlhacken prallte auf den Gehweg und hinterließ eine mehrere Zentimeter tiefe runde Einkerbung. Sie sah ihn erneut an.


  »Es mag sein, dass ein gewisser Teil Ihres Lebens Ihrer Meinung nach vorbei ist. Vielleicht aber auch nicht. Möglicherweise leben Sie im selbst auferlegten Zölibat. Rücken Sie mit der Sprache raus, oder ich werde alle Unklarheiten in dieser Angelegenheit beseitigen.«


  Monroemeld sah auf einmal an ihnen vorbei, und ihre Augen weiteten sich. »Schweber!«


  »Sewap!« Die trügerisch nach einer Hausfrau aussehende Befragerin sah nach oben, warf dem keuchenden Sverdlosk einen letzten mörderischen Blick zu, um dann herumzuwirbeln und um die Ecke zu rennen, um die der Doktor auch fast gebogen wäre. Es fiel ihren beiden Meldbegleiterinnen schwer, mit ihr mitzuhalten.


  Der Polizeischweber, der neben dem immer noch am Boden sitzenden Sverdlosk landete, war trotz seiner künstlichen Besorgtheit für die Augen des verletzten Arztes ein ebenso willkommener Anblick wie ein orthodoxer Erzengel.


  »Sie sind verletzt, Sir. Ihre Angreifer sind geflohen. Ich werde medizinische Hilfe anfordern.«


  Sverdlosk versuchte aufzustehen, fiel aber sofort wieder hin und stieß sich den Kopf am Gehweg. Die umhertanzenden Lichter, die sein Gesichtsfeld danach dominierten, lenkten ihn ein wenig von dem Schmerz in seinem Mund und seinem Kiefer ab. »Ich brauche keine medizinische Hilfe. Ich bin Arzt.«


  Das waren die letzten Worte, die er herausbrachte, bevor er das Bewusstsein verlor.


  ***


  »Wach auf, Ingrid. Jemand will mit dir reden. Wach auf, Ingrid. Jemand will mit dir reden. Wach auf, Ingrid. Jemand …«


  »Ich bin wach«, murmelte sie und drehte sich im Bett um. Wer auch immer versuchte, sie über ihre Geheimnummer zu erreichen, war definitiv nicht ihr zwielichtiger Gast. Ihre Schlafzimmertür war verschlossen, und falls es ihm irgendwie gelungen wäre, den Code zu umgehen, hätte sie seine Stimme und nicht die ihrer Wohnungs- gehört.


  Das recht attraktive sprechende Porträt eines beliebten Dramastars verschwand an der Stelle, an der es über dem Fußende ihres Bettes geschwebt hatte. Dabei ging es in eine Darstellung ihres Freundes und Mentors Dr. Sverdlosk über, die in etwa genauso groß war. Doch er sah nicht aus wie ein Dramastar. Der Schock traf sie wie ein Kübel Eiswasser, und sie setzte sich schnell im Bett auf.


  »Rudy … Mein Gott, was ist denn mit dir passiert?«


  »Drei Albträume sind mir passiert.« Sverdlosks Lippen bewegten sich gerade so weit, dass er Worte aussprechen konnte, und er verließ sich darauf, dass diese dank der Verstärkung des Kommunikators zu hören waren. »Und sie waren alle weiblich. Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass sie alle weiblich waren. Sie haben nicht gerade damit angegeben.«


  »Wo bist du?« Jetzt war sie hellwach, stieg aus dem Bett und aktivierte den Kaffeinator. Die Kommunikationseinheit in ihrem Zimmer verfolgte die Bewegung ihrer Augen und ließ das Bild des Arztes immer direkt vor ihr erscheinen. »Bist du in deinem Büro? Ich komme gleich runter.«


  »Nein, das wirst du nicht, Inny.« Trotz seiner augenscheinlichen Angeschlagenheit klang seine Stimme ernst. »Ich bin nicht in meinem Büro. Dank eines sehr angenehmen und belebenden Cocktails aus Designerpharmazeutika, den ich eben zu mir genommen habe, liege ich momentan einige Stockwerke weiter unten. Auf Etage vier, um genau zu sein.«


  Sie hatte das Gefühl, innerlich zu erstarren. »Du bist im Krankenhaus.«


  »Ja, das ist richtig«, gab er zu. »Ich bin leider momentan zu sehr mit Schmerzmitteln vollgepumpt, um die Ironie dieser Situation ganz zu begreifen. Oder dieses Ortes.« Sein Kopf rutschte halb von dem Aerogelkissen, das ihn stützte, und sein Tonfall wurde dringlicher. »Hör mir gut zu, Inny. Diese weiblichen, aber entschieden unweiblichen Melds, die mich gestern Abend überfallen haben – sie wissen von dem Faden, den du mir zur Untersuchung gegeben hast. Sie wollten wissen, ob ich etwas darüber herausgefunden habe.«


  Ingrid, die gerade nach der bereitstehenden Tasse mit dem Instantkoffein gegriffen hatte, ließ diese beinahe fallen. »Was hast du ihnen erzählt?«


  »Ich habe versucht, mit ihnen zu scherzen, aber anscheinend wurden sie, als sie ihre Melds erhalten haben, auch gegen Ironie geimpft. Dir wird auffallen, dass ich selbst auch nicht lache. Anweisung des Arztes. Keine Muskelbewegungen, nicht einmal lachen. Kluge Menschen stellen sich am besten dumm. Ich habe ihnen nichts gesagt. Nicht einmal etwas über eine mögliche -Konstruktion. Gar nichts.« Er versuchte, sich ganz aufzusetzen, was ihm nicht gelang, und musste dann warten, bis eines der Instrumente in seiner Nähe aufgehört hatte zu piepen, bevor er weitersprechen konnte.


  »Ich kann von diesem Bett aus auf mein Büro zugreifen, Inny. Es ist schön, dass ich im gleichen Krankenhaus liege, in dem sich auch meine Wohnung und mein Büro befinden. Dann habe ich es nicht weit, wenn ich endlich wieder herumlaufen darf. Nachdem ich wieder bei Bewusstsein war und wieder klar denken konnte, habe ich von hier aus als Erstes das bisschen gelöscht, was ich über deinen jetzt durchaus problematischen Faden aufgezeichnet hatte. Ich habe jeden Hinweis auf seine Existenz vernichtet.«


  Sie holte tief Luft. »Der Faden! Ist er noch immer in deinem …«


  »Nein, ist er nicht«, unterbrach er sie. »Ich habe mithilfe des Fernzugriffs dafür gesorgt, dass er mit dem internen Gebäudeliefersystem verschickt wurde. Das funktioniert gut bei Lebensmitteln, Arzneien, Spielzeug, giftigen Speicherfäden …« Auf einmal klang seine Stimme alarmiert. »Hast du ihn noch nicht erhalten?«


  »Ich … Dein Anruf hat mich geweckt. Es ist Samstag, weißt du?«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst, Inny. Dann muss ich wenigstens keine Termine absagen. Möglicherweise werde ich am Montag völlig unerwartet für unbestimmte Zeit nach Wladiwostok gerufen. Familienangelegenheiten. Das ist nicht mal gelogen.« Er lächelte gequält. »Ich bin schließlich ein Mitglied meiner Familie, nicht wahr?«


  Sie versuchte gleichzeitig, sich anzuziehen, den restlichen Inhalt der Tasse zu trinken und die verstörende Unterhaltung fortzusetzen. »Ich werde jetzt gleich in meinem Empfangsbehälter nachsehen, Rudy.«


  »Gut. Ich warte, bis du mir den Empfang bestätigt hast.« Er legte sich wieder hin. »Ich hab es nicht eilig.«


  Das schwebende Porträt folgte ihr hinaus in den Wohnbereich, während sie einen Zeigefinger über das Siegel an der Vorderseite ihres Overalls gleiten ließ. Ein unnatürliches Gepolter war aus der Nähe des Luftbettes zu hören, das auf der anderen Seite des Raumes aufgepustet worden war. Ein Gespenst oder ihr Hausgast, dachte sie. Ein- und dasselbe. Sie bildete sich ein, er hätte ihren Namen gerufen, beschloss aber, das zu ignorieren.


  Erleichtert stellte sie fest, dass das Empfangsfach ihrer Wohnung nicht leer war. Darin befanden sich mehrere kleine Päckchen. Zwei enthielten Arzneiproben und erklärten ihr in dem Moment, in dem sie sie hochhob, kreischend, warum sie sie ihren Patienten verschreiben sollte. Ein weiteres war ein Gruß von einem alten Freund, der sich bereits entfaltete und vergrößerte, als sie ihn beiseitewarf. Das letzte war …


  Sie ließ ihren Daumen über ihren Namen gleiten, um das Päckchen zu öffnen und hineinsehen zu können. In der inneren, wattierten Schachtel lag eine kleine, durchsichtige Kapsel mit einem einzigen, ihr jetzt überaus vertrauten Speicherfaden. Einer, der sich in der kurzen Zeit, die er sich in ihrem Besitz befand, schon als sehr giftig erwiesen hatten.


  »Morgen, Doc.« Das Gespenst war erwacht. Whispr setzte sich auf und streckte sich, um über die Sofalehne sehen zu können, und er strich sich durch sein zerzaustes Haar, als er versuchte, sich auf die sich schnell bewegende Wohnungsbesitzerin zu konzentrieren. Diese war offensichtlich beschäftigt und ignorierte ihn hartnäckig. »Haben Sie gut geschlafen? Ich jedenfalls schon. Ich hab besser geschlafen als …« Er hielt inne, als ihm klar wurde, dass sie ihn nicht nur ignorierte, sondern völlig ausblendete. »Ist alles …?«, setzte er an.


  »Werd diesen Faden los.« Zusammen mit seinem angeschlagenen Porträt folgte Dr. Sverdlosks Stimme der rastlosen Ingrid durch die Wohnung. »Das, was da drauf ist, ist die Sache nicht wert. Nicht einmal, wenn er wirklich aus dem unmöglichen metallmagischen Zeug wie besteht. Mach ein Bootspicknick, amüsier dich – und wirf ihn in den tiefsten Teil des Flusses. Oder, noch besser, gleich ins Meer. Dieselben freundlichen Frauen, die mich zusammengeschlagen haben, könnten dich auch bald aufsuchen. Sag ihnen, du nimmst die Wahrheitsdroge, erzähl ihnen alles, was sie wissen wollen, und wenn sie nach dem Faden fragen, sagst du ihnen wahrheitsgemäß, was du damit gemacht hast. Das ist der beste Rat, den dir ein vorsichtiger alter angeschlagener Arzt wie ich, der dich sehr gern hat, geben kann, Inny.«


  »Ich komme jetzt da runter«, sagte sie mit ernster Stimme. »In welcher Abteilung und in welchem Zimmer liegst du? Wenn du mir das nicht über das Kommunikationssystem des Turms sagen willst, kann ich es auch selbst rausfinden. Dann werden wir …«


  Als Arzt war Sverdlosk daran gewöhnt, andere zu unterbrechen. »Nein. Das sind deine Anweisungen: Du wirst mich nicht besuchen kommen, liebe Inny. Sosehr ich deine Gesellschaft an meinem Bett begrüßen würde, das ist jetzt keine gute Idee. Diese Leute, für wen sie auch immer arbeiten, könnten mich ebenso wie andere beobachten. Vielleicht beobachten sie mich auch jetzt. Sieh zu, dass du den Faden loswirst. Und rede nie wieder mit mir darüber. Ich werde einen dringend erforderlichen Besuch im Alten Land machen und meine Enkel aufsuchen – denen ich wirklich gern beim Aufwachsen zusehen würde.« Bevor sie protestieren oder einen Einwand vorbringen konnte, löste sich sein Bild bereits auf.


  »Leb wohl, Inny. Und pass auf dich auf. Gib vor allem nachts gut auf dich Acht. Wirf den Faden weg. Vielleicht solltest du auch spontan Urlaub machen …«


  Sverdlosks Bild verschwand. Als sie nervös darum bat, die Verbindung wiederherzustellen, wurde ihr die Verbindung verweigert.


  »Ihr Freund klang nicht so gut. Er sah auch nicht wirklich gut aus.«


  Sie wirbelte herum. Ihr Gast stand direkt hinter ihr. Whispr war wirklich flüsterleise, erkannte sie aufs Neue.


  »Ich habe das Meiste gehört.« Überraschenderweise schien er keine Angst zu haben. Er wirkte eher nachdenklich. Als würde er sein Leben immer einen Schritt vorausplanen, unabhängig davon, ob es um einen Einbruch oder das Frühstück ging. »Ich war schon immer jemand, der wusste, wann er seine Grenzen überschritten hat. Vielleicht hat Ihr Kollege recht.« Ein leises Geräusch bewirkte, dass er sich zur Eingangstür umdrehte. »Vielleicht sollten wir den Faden loswerden. Ich erkenne das böse Omen lieber, bevor sich die Schlinge um meinen Hals zuzieht.«


  Ingrid stand da, hielt eine längst geleerte Kaffeintasse in der einen und die Kapsel in der anderen Hand, und war auf dem halben Weg zwischen Küche und Wohnbereich. Wo war sie da nur reingeraten? Galileo hatte sich nur wegen der Inquisition Sorgen machen müssen.


  Sie hatte anhand von Sverdlosks Worten und seinem Aussehen erkennen können, dass dieser in der vergangenen Nacht durchaus hätte sterben können. Waren seine Vernehmer auch schon hinter ihr her? Konnten sie die interne Kommunikationsstruktur des Turms abhören und wussten sie daher bereits, dass er eben mit ihr gesprochen hatte? Oder dass das Objekt, hinter dem so viele Leute her waren, bereits wieder in ihre Wohnung gebracht worden war? In diesem Fall musste sie damit rechnen, in jedem Augenblick ein altmodisches Klopfen an ihrer Tür zu hören. Angesichts des schlechten gesellschaftlichen Umgangstons seiner Angreifer konnten diese ihr Eintreffen und ihre Absichten aber auch auf ganz andere als zivilisierte Weise zum Ausdruck bringen.


  Und dann war da noch die Frage, was sie mit und wegen ihrem zwielichtigen Hausgast zu tun gedachte.


  »Nein«, murmelte sie leise. »Als Frau der Wissenschaft stecke ich bereits zu tief drin. Das ist schwer zu beschreiben, Whispr. Es gibt einen Namen für Menschen wie mich. Immer, wenn wir etwas Neues lernen, treibt uns das nur dazu an, noch zehn weitere Dinge lernen zu wollen. Es ist nie genug. Was den Faden betrifft, so bin ich wie ein Fisch, der den Köder geschluckt hat. Ich kann mich selbst nicht vom Haken lassen, solange ich nicht weiß, was sich am anderen Ende der Leine befindet.« Sie schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Bis dahin kann ich nicht abspringen.«


  »Es besteht aber auch die Möglichkeit, dass Sie frittiert und gegessen werden, wenn Sie die Leine nicht loslassen«, konterte er, »und dass hinterher jemand Ihre Knochen ausspuckt.«


  Sie wandte den Blick ab. »Okay, das war vielleicht nicht die beste Analogie. Aber ich kann damit nicht aufhören, solange ich nicht weiß, worum es hierbei eigentlich geht, Whispr. Ich kann es einfach nicht. Was Rudy oder irgendjemand anderes auch sagen mag.« Mit diesen Worten drehte sie sich wieder um und sah ihn an. »Wenn Sie jetzt aufgeben und verschwinden wollen, kann ich das verstehen. Dann werde ich eben alleine weitermachen, und ich werde nicht gleich schlecht von Ihnen denken.«


  Da er erstaunt feststellte, dass seine Gastgeberin ihn anscheinend nicht als ein Stück menschliches Treibgut sah, das an das Ufer ihres Büros geschwemmt worden war, um repariert zu werden, wusste er erst nicht, was er sagen sollte. Als er endlich antwortete, war alles, was er aufgrund seiner durcheinanderwirbelnden Gedanken herausbringen konnte: »Neugier ist der Katze Tod.«


  »Aber nicht für die, die die Maus findet.«


  Er starrte sie an. »Das hat für Sie nichts mit Subsist zu tun, oder? Ihnen ist es völlig egal, ob diese Faser aus schäbigem Material eine Million Dollar oder eine Million Cent wert ist. Sie wollen einfach nur alles darüber wissen.«


  »So ist es, Whispr.« Sie nickte und machte ein ernstes Gesicht. »Erkenntnisse um der Erkenntnisse willen.«


  »Ich wünschte, ich hätte ein Dutzend Credits für jeden vermeintlich cleveren Freund, der nach dieser Philosophie gelebt hat. Falls wir zufällig herausfinden, dass er sehr viel Geld wert ist, werden Sie dann damit leben können, dass ich gierig werde und einen Teil davon für mich haben will?«


  Ihr Lächeln kehrte zurück. »Ich würde nichts anderes erwarten. Heißt das, dass Sie ebenfalls am Ball bleiben?«


  »Oh, darauf können Sie wetten, aber nicht hier. Wenn derjenige, der den Faden an sich bringen will, so nahe ist, dass er Ihren Freund überfallen kann, dann sind sie uns auch viel zu dicht auf den Fersen. Und was die Gefahr betrifft, hat er Ihnen ja im Grunde genommen gesagt, Sie sollen vergessen, dass er jemals existiert hat. Er hat recht, wenn er vermutet, dass es Zeit wird, aus der Stadt zu verschwinden, wenn diese üblen Leute bereits so nahe sind.« Er sah erneut zur Eingangstür hinüber. »Mein Bauch sagt mir, dass wir genau das tun sollten, was er auch vorhat.«


  Sie war noch nicht überzeugt, aber geneigt, ihm zuzustimmen. »Wenn Sie denken, dass wir uns für eine Weile woanders aufhalten sollten, dann werde ich Ihrer Intuition lieber folgen. Das ist Ihr Fachgebiet und nicht das meine. Irgendwelche Vorschläge?«


  Das Wissen, dass er zumindest in einem Bereich besser Bescheid wusste als sie, bewirkte, dass er sich gleich viel besser fühlte.


  »Ich habe gehört, dass es einige besonders kundige Verbindungsleute im Gebiet von Miavana geben soll, die im Feuchtgebiet westlich der Stadt arbeiten. Ihr altersschwacher Freund hat ja irgendwas von einem Urlaub erzählt. Wie würde es Ihnen gefallen, eine Reise zu machen?«


  Nachdem sie kurz nachgedacht hatte, erwiderte sie: »Das wäre besser, als wenn wir bis nach Indien fahren. Miavana liegt nicht weit entfernt. Ich könnte Kontakt zu meinem Büro halten, die Behandlung meiner regelmäßigen Patienten überwachen und …«


  »Vergiss das gleich wieder, Ingrid.« Seine eigene Frechheit überraschte ihn. »Darf ich dich Ingrid nennen?«


  »Du hast es gerade getan. Wenn wir versuchen wollen, diese Sache anonym durchzuziehen, wäre es ziemlich kontraproduktiv, wenn du mich die ganze Zeit Dr. Seastrom nennen würdest.«


  Er nickte. »Sobald wir von hier aufgebrochen sind, kannst du keinen Kontakt mehr zu deinem Büro, deinen Patienten, deinem Kollegen, der zusammengeschlagen worden ist, zu niemandem aufnehmen, so leid es mir tut. Die Leute, die hinter dem Faden her sind, haben sich bereits als sehr hartnäckig erwiesen. Du kannst mir glauben, dass die jeden Kommunikationskanal in ganz Namerika mit deiner Identifikation überwachen werden, sobald sie dich erst einmal als Mitwisser identifiziert haben.«


  »Ich schätze, da hast du recht. Du musst mir verzeihen, Whispr. Das alles ist furchtbar neu für mich. Ärzte sind an Direktheit gewöhnt, nicht an Täuschungsmanöver.«


  »Täuschungsmanöver sind mein Leben, sonst hätte ich keins mehr.« Er ging nicht weiter ins Detail. »Wir müssen uns ein Transportmittel mieten. Wir brauchen falsche Namen. Ich habe einen entsprechenden Ausweis und kann dir schnell einen besorgen. Das Geld muss über zwei Zwischenstationen auf neuen Karten gutgeschrieben werden, damit es nicht zurückverfolgt werden kann.« Seine schlanke Meldgestalt streckte sich. »Es gibt alle möglichen Talente in dieser Welt, Doc. Ingrid.«


  »Und offensichtlich viele Operationen, die nicht chirurgischer Natur sind.« Sie sah sich in der Wohnung um und fragte sich, mit welcher Art von Behausung sie in nächster Zeit zu rechnen hatte. Zumindest würde es an einem Touristen- und Urlaubsort wie im Feuchtgebiet von Südflorida genug Auswahl geben.


  »Wann fangen wir an?«, wollte sie von ihm wissen.


  »Das haben wir bereits«, erklärte er ihr ernst.


  Sie nickte und ging auf ihr Schlafzimmer zu, in das er ihr gern folgen wollte, es aber nicht wagte. Zumindest nicht, solange diese Sache mit dem Faden nicht ausgestanden war. Erst dann konnte er sich frei genug fühlen, um sich anderen Dingen zu widmen. Bis zu diesem Augenblick mussten sie zusammen, aber auch getrennt funktionieren. Und das nicht nur, weil er sich vom ersten Moment, in dem sie ihre zarte Hand auf seinen von Traktacs infizierten Körper gelegt hatte, von ihr angezogen fühlte. Es war mehr als das. So attraktiv er sie auch fand, er konnte ihr nicht trauen.


  Und wenn sie nur halb so intelligent war, wie sie wirkte, dann würde sie ihm ebenfalls nicht vertrauen.


  12


  Die Wohnung war ruhig, die Wohnung war sicher, und um drei Uhr früh war die Wohnung sehr dunkel. Da in den unteren Stockwerken ein Krankenhaus und die dazugehörigen medizinischen Büros untergebracht waren, herrschte in dem hoch aufragenden Turm eine deutlich höhere Sicherheitsstufe als in einem durchschnittlichen Wohnungs- und Geschäftsturm. Außerdem besaß jede Privatunterkunft eigene, angepasste Abriegelungsmaßnahmen. Diese reichten von zusätzlichen Schlössern über einfache Alarmsysteme bis zu legalen, registrierten aktiven Abschreckungsanlagen. Dem Gesetz nach konnten Letztere alles umfassen, von narkoleptisierenden Mitteln bis hin zu durchschlagskräftigen Kleinkaliberwaffen.


  Nichts davon interessierte die Natural, die vorsichtig die Tür öffnete, und auch nicht die beiden dicht hinter ihr stehenden Melds. Für das Deaktivieren eines Schlosses musste man ebenso geschickt sein wie für das Ausschalten eines Waffensystems. Die Anführerin des Trios aus Eindringlingen besaß genug Erfahrungen in allen Methoden, um uneingeladen Wohnungen und Geschäfte zu betreten, und hatte daher keine Probleme, mithilfe der ihr zur Verfügung stehenden Spezialinstrumente die dunkle Behausung zu betreten, ohne dabei ein Geräusch zu machen.


  Vor ihnen lag ein kurzer Flur, der in einen angenehmen, gut gestalteten Wohnbereich überging. Die kaum erkennbaren Möbelstücke und Dekoobjekte in dem Apartment ließen erkennen, dass die Besitzerin einen guten Geschmack und ein ebenso gutes Einkommen besaß. Doch die wertvollen Bilder und verkäuflichen Gegenstände wurden ignoriert. Die drei waren zwar hergekommen, um etwas zu stehlen, aber sie interessierten sich nur für ein einziges winziges, leicht zu transportierendes Gerät. Da sie nicht damit rechneten, es auf einem Tisch oder in einem Schrank zu finden, wollten sie sich Zeit sparen und die Herausgabe einfach von der aktuellen Besitzerin verlangen. Wenn alles nach Plan lief, konnte die einseitige Transaktion schnell und ohne großes Aufheben über die Bühne gehen. Dass es länger dauern konnte und mehr als verbale Überredungskünste vonnöten wären, hatte das Trio bereits eingeplant.


  Das Ebenbild eines Kinostars vergangener Zeiten ging an der untersetzten Frau vorbei, die sowohl die integrierten Sicherheitssysteme des Turms als auch der Wohnung überwunden hatte, deutete einfach nach rechts und forderte ihre Begleiterinnen so auf, ihr zu folgen. Sie riss die halb offen stehende Tür zum Schlafzimmer ganz auf, in dem das Licht von den Wänden so stark abgedunkelt war, dass es den Raum nur schwach erhellte. Geschwärztes Glas verhinderte, dass man den Turm auf der anderen Straßenseite sehen konnte. Es war gerade hell genug im Zimmer, dass die Eindringlinge das große, breite Bett mit den Aerogelkissen, der Schaumschwebematratze und der duftenden Bettdecke mit Blumenmuster erkennen konnten, die dezent nach Bougainvillea roch.


  Zwei der Frauen zogen einfache Waffen, eine Klinge und einen Schocker. Die dritte, die sich ein wenig bücken musste, damit ihr Kopf nicht gegen die Decke stieß, holte eine Rolle Schallband aus der Tasche. Das weiche, dehnbare Material, das zur Versiegelung von kleinen Rissen und Öffnungen in engen Räumen, in denen Aufzeichnungen angefertigt werden sollten, verwendet wurde, eignete sich auch perfekt als Knebel.


  Die robuste Frau mit dem Schocker bedeutete der Doppelgängerin der einstigen Schauspielerin, nach links zu gehen. Die größere Frau ging geduckt auf die andere Seite des Bettes. Auf ein Signal ihrer Anführerin hin beugten sich beide Melds gleichzeitig nach vorn. Die Bettdecke wurde zurückgerissen und sowohl knochige als auch flexible Finger packten zu. Doch da war nichts. Sie konnten nichts festhalten.


  Das Bett war leer.


  Zum ersten Mal, seitdem sie und ihre Begleiterinnen in die Wohnung eingedrungen waren, machte die stämmige Frau den Mund auf. Die Flüche, die sie ausstieß, waren nicht weniger blumig als der Duft, der von der auf tropische Blumen programmierten Bettdecke ausging.


  Die Kinostarmeld sah ihre Chefin verblüfft an und deutete dann in Richtung des Wohnbereichs, an dem sie auf dem Weg zum Schlafzimmer lautlos vorbeigegangen waren.


  »Vielleicht ist sie in einer Entertainmentblase eingeschlafen.«


  »Vielleicht ist sie ja gerade auf der Toilette.« Die untersetzte Frau wirbelte herum. Ihre Augen und auch die Waffe in ihrer Hand glänzten in dem schwachen Licht. »Findet sie!«


  Sie hatten gerade mal Zeit, in den größten Raum der Wohnung zurückzukehren, als die großgewachsene Meld mit den biegsamen Armen sich vorbeugte, den anderen bedeutete, leise zu sein, und mit einem gelenklosen Arm auf etwas zeigte. Ihre Begleiterinnen nickten zur Bestätigung. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, verschmolzen alle drei mit den Schatten.


  Als Reaktion darauf, dass jemand die Wohnungstür öffnete, wurden die Wände im Flur heller und erleuchteten den Eingang. Eine einsame Gestalt stand im Türrahmen. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Sie aktivierte keine weiteren Lichter, aber die Anführerin des Einbrechertrios wunderte sich nicht weiter darüber, denn jemand, der sich im Apartment auskannte, benötigte die interne Beleuchtung auch nicht unbedingt.


  Sie musste ihren Begleiterinnen kein Zeichen und keinen Befehl geben. Sie wussten, was sie zu tun hatten. Gestalten, die an Geister erinnerten, huschten in entgegengesetzte Richtungen davon.


  Augenblicke später ertönten Kampfgeräusche. Die Anführerin des Trios runzelte die Stirn. Die Stimme, die neben jenen ihrer Begleiterinnen zu hören war, passte nicht zu einer relativ jungen Ärztin, die von Eindringlingen in ihrer eigenen Wohnung überrascht wurde. Eigentlich klang sie weder jung noch weiblich. Sie aktivierte die Klinge, die sie in der Hand hielt, und suchte in dem von ihr ausgehenden Glühen einen nicht sprachaktivierten Schalter. Auf ihre Berührung hin erfüllte sanftes Licht die ganze Wohnung.


  Eine Gestalt zappelte in den Armen der beiden Melds, aber sie gehörte nicht zu der Person, mit der die Eindringlinge gerechnet hatten, sondern zu einem deutlich älteren und durch und durch unscheinbaren Mann. Ein weiterer Kollege ihrer Zielperson?, fragte sich die Natural. Aber wenn das der Fall war, was hatte sie dann um diese Uhrzeit in der Wohnung der Ärztin zu suchen? Stand Dr. Seastrom etwa auf alte Männer? Mochte sie es vielleicht sogar, mitten in der Nacht überrascht zu werden? War dieser unansehnliche leichtfüßige nächtliche Besucher vielleicht sogar Teil eines abgefahrenen Fetischs? Sie zuckte mit den Achseln. In ihrem beruflichen und Privatleben hatte sie schon so vieles gesehen, dass sie kaum noch etwas überraschen konnte. Manchmal waren die privaten Obsessionen einer Person umso bizarrer, je intelligenter sie war.


  Tja, ging es ihr durch den Kopf, wenn dieser herumschleichende weißhaarige alte Mann auf der Suche nach der Wohnungsbesitzerin war, sei es nun aus beruflichen oder perversen Gründen, dann wurde seine Enttäuschung nur von ihrer und der ihrer Kolleginnen übertroffen. Aber vielleicht wusste er ja, wo sie sich aufhielt. Also setzte sie ihr bestes mütterliches Lächeln auf und trat aus den Schatten in das gedämpfte Licht.


  »Wen haben wir denn hier? Einen Herzensbrecher – oder doch eher einen Einbrecher?«


  Mit vor Angst geweiteten Augen hing der alte Mann schlaff in den Armen der beiden Melds. »Ich verstehe nicht … Wer sind Sie? Was haben Sie in Dr. Seastroms Wohnung zu suchen?«


  Die Anführerin der drei verspürte eine gewisse Enttäuschung, als er recht ehrerbietig von »Dr. Seastrom« sprach. Die Wortwahl des Alten schloss jede Art von perversem amourösem Rendezvous sofort aus. Fragen in dieser Richtung fielen dementsprechend weg.


  »Ich könnte Ihnen dieselbe Frage stellen.« Sie setzte sich auf die Armlehne einer mit Webstoff bezogenen Freiformcouch und spielte mit der dünnen Klinge herum, die jetzt von innen heraus leuchtete. »Sind Sie mit Seastrom befreundet? Wenn Sie das bejahen können, dann haben wir einige Fragen an Sie. Andernfalls werden wir unsere Nachforschungen in eine ganz andere Richtung lenken.« Ihre Augen verengten sich. »Es liegt ganz bei Ihnen, wie es jetzt weitergeht.«


  Der alte Mann seufzte. »Ja, das merke ich. Bitte tun Sie mir nicht weh. Ich werde Ihre Fragen, so gut ich kann, beantworten. Was genau wollen Sie wissen?«


  Sie spielte noch immer mit ihrer Klinge herum und achtete darauf, dass der Festgehaltene diese immer gut sehen konnte, während sie in ihrem Kopf die Fragen sortierte. Sie entschied sich, mit der offensichtlichsten anzufangen.


  »Wie lautet Ihr Name, alter Mann?«


  Er antwortete sofort und ohne zu zögern in einem ebenso flehentlichen wie ehrerbietigen Tonfall. »Mein Name ist Napun Molé«, sagte er. Dann verlängerte sich auf einmal der Mittelfinger seiner linken Hand und wurde zu einem einen Meter langen Stab aus einer Karbon-Keramik-Legierung mit spitzem Ende, das sich direkt durch die Kehle der erschreckten tätowierten Meld bohrte, die seinen linken Arm festhielt. So schnell, wie er ausgefahren worden war, verschwand der verlängerte Finger auch wieder und hinterließ eine Blutfontäne.


  Die Monroemeld, die seinen anderen Arm gepackt hatte, richtete ihren Schocker aus und rammte ihn gegen seine Rippen. Ein elektrisches Knistern erfüllte die Luft, gefolgt von blassem Rauch und dem Geruch nach Ozon, als die sich entladenden Waffe beim Kontakt mit dem Zerstreuungsgewebe, das in den Muskeln des Melds eingelassen war, kurzgeschlossen wurde. Sie duckte sich, als er nach ihr schlug, und die Klinge, die jetzt aus der Seite seiner linken Hand herausragte, sauste über ihrem Kopf durch die Luft.


  Die Anführerin der drei, die sich noch von dem Schock über die Reaktion des Alten erholen musste, streckte sich, zielte und warf die Klinge, die sie in der Hand hielt. In dem Moment, in dem sie diese losließ, griff sie bereits nach ihrer verborgenen Seitenwaffe. Das scharfkantige Metall bohrte sich hinten durch die Kleidung des alten Manns und prallte von seinem verstärkten Fleisch ab. Währenddessen schoss er seinen linken Zeigefinger ab. Das dadurch abgefeuerte Geschoss detonierte am Hals der Marilynmeld mit so viel Sprengkraft, dass es ihr den Kopf wegriss. Dieser landete in der Nähe des Küchenbereichs, prallte von einem Schrank ab und lag dann still wie eine makabre Erinnerung an eine glorreiche Vergangenheit, umgeben von einem sich ausbreitenden Blutfleck. Der enthauptete Torso, aus dessen offenem Hals das Blut herausspritzte, blieb noch einen Augenblick aufrecht, bevor er auf dem Boden zusammenbrach.


  Die überlebende Natural stieß einen Strom an Kraftausdrücken in mehreren Sprachen aus, sprang hinter die Couch und hielt den Abzug ihrer Waffe gedrückt. Ein Hagel kleinkalibriger Geschosse bohrte sich auf der anderen Seite des Wohnbereichs und der Küche in die Wände. Künstliche Polster, Karbonfaserrahmen, geformtes Kristall, verstärktes Glas und eine Vielzahl anderer moderner dekorativer Materialien wurden wie Papier in einem Tornado zerfetzt.


  Angetrieben von zwei hochwertigen Beinmelds nach Militärvorgaben stieß sich Molé vom Boden ab, prallte an die Decke und wurde von Projektilen gestreift, als er die Frau, die das Magazin ihrer Waffe fast völlig geleert hatte, mit dem Kopf voran rammte. Ihr wurde die Luft aus den Lungenflügeln gepresst, als ihr Brustbein beim Aufprall brach. Der Schmerz drohte, sie zu übermannen und ihr die Sicht zu nehmen, während sie nach hinten taumelte. Mit der freien Hand zog sie ihre zweite Seitenwaffe. Diese zeichnete sich nicht durch eine hohe Munitionskapazität, sondern vielmehr durch die Größe ihres Laufs aus. Sie fasste nur vier Geschosse, von denen jedes ein Fahrzeug beachtlicher Größe beschädigen konnte. Damit würde sie zwar die Mitarbeiter der Gebäudesicherheit (falls diese nicht ohnehin bereits auf dem Weg waren) und die städtische Polizei anlocken, doch das war ihr in dieser Zwangslage völlig egal. Sie wusste, dass sie vermutlich nur eine Chance haben würde, ihren trügerischen Angreifer auszuschalten. Wenn sie dazu die Wohnung über oder unter dieser verwüsten und deren Bewohner mit einbeziehen musste, dann war das eine Art von Kollateralschaden, für den sie hinterher problemlos geradestehen konnte.


  Selbst diese eine Chance bekam sie nicht.


  Bevor sie die Waffe abfeuern konnte, hatte Molé bereits den nächsten Teilabschnitt der Couch gepackt, diesen zweimal herumgewirbelt, damit er Schwung aufnahm, und in ihre Richtung geschleudert. Melds, die den unteren Teil seiner Wirbelsäule durch kräftige, wiederaufladbare organische Servos ersetzt hatten, verliehen dem geworfenen Möbelstück eine gewaltige Durchschlagskraft. Er prallte derart heftig gegen die stämmige Natural, dass sie nach hinten geschleudert wurde. Als sich ihr Finger reflexartig um den Abzug ihrer großkalibrigen Schusswaffe krümmte, flog das daraus abgefeuerte Geschoss harmlos durch die Luft. Harmlos vor allem deshalb, weil sie sich nicht mehr im Gebäude befand, sondern durch eines der verstärkten, aber trotzdem nicht unzerstörbaren raumhohen Glasfenster geflogen war.


  Nur indem man sich ein Luftfolienmeld wünschte, wurde es nicht gleich Realität. Wie schon bei Tausenden Demonstrationen zuvor wurde auch jetzt wieder die Wahrheit von Galileos Experiment bewiesen, als sie und der Teil der Couch fünfundachtzig Stockwerke tiefer gleichzeitig auf dem Boden aufkamen.


  Umgeben von der zerstörten Wohnung nahm Napun Molé seine Umgebung in Augenschein. Er war nicht zufrieden. Er war seiner Meinung nach lautlos und heimlich hier eingetroffen, nur um von drei Frauen gepackt und angegriffen zu werden, bei denen ihm sofort eins klar geworden war: Sie hatten nicht denselben Beruf ergriffen wie Dr. Ingrid Seastrom. Doch er hatte nicht erst ihre Fragen abwarten wollen, um herauszufinden, was sie in der Wohnung der Ärztin zu suchen hatten. Da sie offensichtlich nicht der hiesigen Polizei angehörten, konnte er nur davon ausgehen, dass sie aus demselben Grund wie er und mit dem gleichen Ziel hergekommen waren: Sie waren ebenfalls hinter dem Faden her.


  Sehr verstörend, dachte er, ging in die Küche und holte sich ein Glas Wasser. Dabei ging er vorsichtig um den großen Fleck herum, der sich kaum noch vergrößerte, da das Blut immer langsamer aus dem Hals der großen, knochenköpfigen, jetzt längst toten Meld mit durchbohrter Kehle herausquoll. Einerseits war es ihm äußerst unangenehm, dass auf einmal eine dritte Partei auf den Plan trat, sich einmischte und den Anspruch seiner Arbeitgeber auf den Faden gefährdete. Andererseits war er verärgert, weil im Verlauf des Kampfes seine Jacke an zwei Stellen zerrissen war. All das war wirklich sehr verstörend.


  Informationen wurden verbreitet, obwohl eigentlich so gut wie niemand von dem Faden wissen sollte. Zu viele Menschen erfuhren von seiner Bedeutung und wenn schon nicht von dem, was sich darauf befand, dann zumindest von dem, wofür er stand. Anders als es jene, die tot auf dem Boden des Apartments und auf der jetzt rot verschmierten Straße lagen, glaubten, stand weitaus mehr auf dem Spiel als nur Geld. Weitaus mehr. An diesem Abend war alles viel zu schnell gegangen. Er hatte keine Zeit für eine Assimilierung gehabt, sondern nur reagieren können. Als Konsequenz darauf hatte er sich gezwungen gesehen, ein Chaos zu hinterlassen. Diejenigen, die ihn mit der Wiederbeschaffung des Fadens beauftragt hatten, würden nicht erfreut sein.


  Er selbst war auch nicht gerade glücklich. Er stürzte das Wasser herunter und führte eine schnelle, methodische und professionelle Durchsuchung aller Zimmer durch. Selbst in einer einfachen Wohnung musste es wenigstens einen simplen Netzwerkanschluss geben. Jemand mit Seastroms Status sollte daher einen Zugang und einen Projektor in jedem Raum besitzen.


  Der Hauptwohnbereich und die Küche waren größtenteils zerstört, und er musste ins Schlafzimmer gehen, um einen intakten Vorec zu finden. Mehr brauchte er nicht. Die übliche omnidirektionale Kamera musste von einem Bewohner per Stimmbefehl aus einem Bereich der Wohnung aktiviert werden.


  Er holte einen speziellen, höchst illegalen Konverter aus einer Tasche und sprach leise in die winzige, aber sehr empfindliche Membran. Die Netzwerkbox der Wohnung reagierte nicht, aber damit hatte er bereits gerechnet. Es würde einige Zeit dauern, bis die Software im Inneren des Konverters die Codes und Tonalität gefunden und entziffert hatte, die für die Besitzerin der Wohnung typisch waren. Erst wenn das gelungen war, konnte er zum nächsten Schritt übergehen und sich selbst als akzeptierten Benutzer der Netzwerkverbindung der Wohnung ausgeben.


  Er war bereit, geduldig zu warten, bis der Vorgang abgeschlossen war – oder bis die Sicherheitsleute des Turms auftauchten. Zu seiner Erleichterung hatte das Röcheln der großen Meld, deren Kehle er tödlich perforiert hatte, endlich aufgehört und lenkte ihn nun nicht mehr länger ab.


  Das Verstärkungs- und Sensitivierungsmeld, das den normalen organischen Hörapparat in seinem rechten Ohr ersetzte, alarmierte ihn über die Anwesenheit zahlreicher näher kommender Personen im Gang, lange bevor diese eintrafen.


  Sein Hörmeld verriet ihm auch, dass sich diese vorsichtig näherten. Das war angesichts der Zerstörung, die inzwischen von anderen Bewohnern in der Nähe der schwer beschädigten Wohnung gemeldet worden sein musste, nur verständlich. Er stand vom Bett auf und strengte sein spezialisiertes Hörmeld bis zum Äußersten an, doch er konnte anhand der oberflächlichen Analyse der noch recht weit entfernten Schritte nicht erkennen, ob sich die Gebäudesicherheit oder die normale Stadtpolizei vorsichtig näherte. Mit Ersterer würde er locker fertig werden. Letztere würde, gerade in größerer Anzahl, eine Gefahr für ihn darstellen.


  Gleichzeitig frustriert und wütend blickte er den Konverter an. Er war nah, ganz nah dran, den individuellen Code der Wohnung zu knacken. Das konnte er spüren. Doch das reichte nicht, und wenn er ins Gefängnis geworfen oder angeschossen wurde, wäre es nur ein kleiner Trost, den Code fast geknackt zu haben. Beschimpfungen vor sich hin murmelnd, die in krassem Kontrast zu seinem schlichten Erscheinungsbild standen, steckte er den Konverter wieder ein, warf das Vorec aufs Bett und verließ das Zimmer. Niemand beobachtete ihn dabei.


  Es sah auch niemand, dass die kleine, aber robuste Gestalt durch den unförmigen Bruch in der Außenwand der Wohnung und auf die glatte Seite des Turms ging, um am hinteren Teil des Gebäudes mit der Hilfe von zwei Paaren sehr teurer und ausgesprochen sicherer Geckopads hinunterzuklettern.


  Das methodische Vorrücken des taktischen Trupps, der aufgrund von Anrufen mehrerer aufgewühlter Bewohner des Turms, deren Apartments an das der angesehenen Dr. Seastrom angrenzten, gerufen worden war, ermöglichte es dem einzigen Überlebenden aus der Wohnung, die zerstörte Behausung unbeobachtet und lautlos zu verlassen. Als die gepanzerten Polizisten bei den Trümmern eintrafen, waren nur noch die beiden weiblichen und sehr toten Melds zugegen. Erste Schlussfolgerungen ließen die Verbindung zu einer dritten Frau vermuten, deren Körper fünfundachtzig Stockwerke tiefer zerschmettert auf dem Gehweg gefunden worden war. Erst nach einer schnellen, effizienten Durchsuchung der Wohnung, bei der man herausfand, dass keine Gefahr mehr bestand, konnten sich die Polizisten ein wenig entspannen.


  »Was ist hier nur vorgefallen?« Der leitende Sergeant murmelte leise vor sich hin, als er sein schützendes Visier hochklappte. Kurz darauf trafen die Forensiker ein und begannen mit ihrer Arbeit, und ein Corporal kickte einige der Trümmer, die auf dem Wohnzimmerboden herumlagen, durch die Gegend. Sie sah zu dem Loch in der getönten Glaswand am anderen Ende des Raums hinüber, durch das die feuchte Nachtluft von Savannah hereinströmte.


  »Vielleicht hat die Natural auf der Straße einen Kampf gegen die beiden Melds verloren.«


  Der Sergeant knurrte und rieb sich das linke Meldauge. Es war eine hochwertige Mark-I-Fünf-Polizeiausgabe, die ihm jedoch hin und wieder Unbehagen bereitete. »So wie es hier aussieht, haben sie alle verloren. Wurde die Besitzerin schon gefunden?«


  Der Corporal sprach in den Vorec, der an einem dünnen Draht direkt vor ihren Lippen befestigt war. Ein Audiomeld hätte den Draht und das Gerät an sich überflüssig gemacht, aber sie war eine Natural.


  »Noch nicht. Die Luft- und Land-Scanerch haben nichts gefunden. Nach allem, was wir wissen, könnte sie auch einfach ausgegangen sein.« Sie grinste kurz. »Oder bei einem Liebhaber übernachten. Die Kommunikationsabteilung versucht gerade, den Kontakt zu einem anderen Arzt herzustellen, der in diesem Gebäude arbeitet, einem Dr. Rajeev.«


  »Hoffentlich knutschen die beiden nicht gerade auf irgendeinem Paddelboot herum.« Der Sergeant ging zu dem Loch in der Wand hinüber und blickte nach unten. Nach achtzehn Jahren bei der Truppe hatte er keine Angst vor Höhen mehr, und auch vor vielem anderen nicht. »Laut der Aufzeichnungen ist sie eine sehr angesehene und seit Langem praktizierende Ärztin. Sie wird gut versichert sein.«


  »Besser wär’s.« Der Corporal hob ihre Waffe, die so lang wie ihr Unterarm war, und deutete mit der Mündung auf das Chaos um sie herum. »Sie wird sie brauchen.«


  Ihr Vorgesetzter seufzte. »Wir sollten den Forensikern Platz machen. Sie wissen ja, wie diese Leute sind – die sagen uns immer, dass wir bei jedem Schritt potenzielles Beweismaterial vernichten.«


  »Stimmt.« Der Corporal drehte leicht den Kopf und nahm einen Schluck kaltes Boost aus der Röhre, die unter ihrer Panzerung hervorkam. »Es war ein ruhiger Abend. Vielleicht erlaubt uns das Hauptquartier, bis zum Schichtende hierzubleiben.«


  Der Sergeant stimmte ihr mit einem Nicken zu. »Niemand muss schießen, niemand wird angeschossen. So stelle ich mir ein gutes Ende einer Nachtschicht vor. Wenn wir Glück haben, finden wir diese Ärztin und können sie herbringen. Es wäre schön, wenn sie ein wenig Licht in diese Angelegenheit bringen könnte.«


  Der Corporal war ganz seiner Meinung, doch dieser Wunsch sollte ihnen verwehrt bleiben.


  Trotz der Bemühungen der Zentrale von Savannah, Dr. Ingrid Seastrom zu finden, war ihr Aufenthaltsort auch bei Sonnenaufgang noch nicht zu ermitteln, ebenso wenig am darauffolgenden Tag – sie blieb verschwunden.


  ***


  Die Person, die von der Polizei von Savannah noch nicht sehr gründlich gesucht wurde, hatte einige der frühen Morgenstunden damit verbracht, ihre Frisur und Haar- und Augenfarbe zu verändern sowie eine gewisse Menge an Collagen und Knochenmasse zu verbrauchen, um ihr Aussehen grundlegend, wenngleich nur vorübergehend zu ändern. Sie gab sich die größte Mühe, wie eine typische Touristin auszusehen und sich so zu benehmen, als sie sich auf dem Beifahrersitz des leisen elektrischen Roadsters zurücklehnte. Ein leichter Hut mit breiter Krempe schirmte ihr Gesicht ab, während ein patentiertes Hitzetransfersystem ihren Kopf kühlte. Eine Sonnenbrille benötigte sie nicht. Die Farbwechselkontaktlinsen in ihren Augen boten einen guten Schutz vor -Strahlen. Sie würden außerdem in einem Intervall von mehreren Stunden die Farbe wechseln, wobei das Spektrum der derzeit modernen optischen Palette von dunkellila bis hellbraun reichte.


  »Ich fühle mich dick«, beschwerte sich Ingrid Seastrom zum wiederholten Mal und befühlte mit der linken Hand vorsichtig die immer noch glatte Haut ihrer künstlich aufgepolsterten Wangen.


  »Das ist doch egal.«


  Sie sah zum Fahrer hinüber. Hinter den Steuerelementen eingeklemmt sah Whispr weitaus weniger fremdartig und deutlich normaler aus als sonst. »Das musst du mir erklären.«


  »Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die sich nicht dick gefühlt hat. Es sei denn, sie hatte ein Meld wie das meine erworben. Und selbst dann beschweren sich einige noch.« Er drehte sich zu ihr um und bewahrte einen möglichst neutralen Tonfall, damit sie nicht wieder dachte, er wolle sie anmachen. Diese Lektion hatte er gelernt. »Dreißig Kilo oder hundert, das ist völlig egal. Alle Frauen halten sich für dick.«


  »Du bist doch derjenige, der sich für ein extrem schlank machendes Meld entschieden hat«, warf sie ihm anklagend vor.


  Er achtete weiterhin auf die Straße, obwohl der Autopilot des Fahrzeugs eingeschaltet war. Die im Asphalt eingelassenen Sensorstreifen übernahmen das Steuern, Bremsen und Beschleunigen für ihn. Hier an der Atlantikküste war eine solche automatische Steuerung durchaus erforderlich, damit die wichtige Straße, die von Norden nach Süden führte, nicht aufgrund von Unfällen gesperrt werden musste. Umgebaut und verstärkt, damit sie den schlimmsten Orkanen widerstehen konnte, befand sich der wichtige Transportweg hoch über dem Wasser, das unter ihm wogte. Wo sich früher Städte wie Gifford, Jupiter und Lake Worth erstreckt hatten, lebten jetzt Schweinswale, während Schwärme aus geschützten Haien zwischen den überfluteten Wohn- und Geschäftshäusern herumschwammen.


  »Das stimmt, aber in meinem Fall hatte das nichts mit Eitelkeit zu tun. Diese Entscheidung habe ich allein aus praktischen und notwendigen Gründen getroffen.«


  »Über die du, wie du ja bereits gesagt hast, nicht reden willst.«


  Dieser Satz bewirkte, dass er ihr erneut einen langen Blick zuwarf. Die Straße übernahm die Lenkung des Wagens, und er achtete nur gelegentlich auf ihre Umgebung, um nach Polizeifahrzeugen Ausschau zu halten. Sie näherten sich bereits den ersten Ausläufern von Miavana und waren bisher nur normalen Patrouillen begegnet.


  »Und das wird auch so bleiben, also kannst du dir weitere Nachfragen ersparen.«


  Sie wandte sich von ihm ab und senkte den Blick, um sich im rechten Seitenspiegel zu betrachten. Dick, dachte sie verdrossen. Dass sie sich mit einem absichtlich herbeigeführten schlechteren Aussehen begnügen musste, während sie versuchten, die Geheimnisse des Fadens zu entschlüsseln, war ein Nachteil, den sie bei der hastigen Flucht aus ihrer Wohnung nicht vorausgesehen hatte. Zum Teil war sie versucht, das vollkommen bizarre Unterfangen abzublasen und zur angenehmen alltäglichen Routine und in ihre gemütliche Wohnung zurückzukehren. Aber die Tatsache überwog, dass sie erst ruhen konnte, wenn sie herausgefunden hatte, ob sich irgendetwas auf dem Speicherfaden mit der außergewöhnlichen Zusammensetzung befand, und wenn ja, was das war.


  »Du bist dir sicher, dass es hier Leute gibt, die uns helfen können, das herauszufinden, was wir wissen wollen?«


  Whispr nickte. »Wie ich neigen sie ebenfalls nicht dazu, sich zu lange an einem Ort aufzuhalten. Aber sie hinterlassen Spuren, Hinweise, Zeichen und Anspielungen. Ich werde sie finden. Ich werde sie finden, und du wirst sie bezahlen.«


  »So langsam frage ich mich, ob die Aufgaben bei uns fair verteilt sind«, erwiderte sie kühl.


  »Das hättest du dir früher überlegen müssen, Doc. Jetzt sind wir hier.«


  Verbal, musikalisch und physikalisch meldete ihnen der Roadster, dass er die Kontrolle jetzt wieder an den Fahrer übertrug. Als die Übergabe abgeschlossen war, steuerte Whispr das Fahrzeug ohne Probleme und nahm die zweite Abfahrt, über die sie sich vom Meer entfernten. Zu ihrer Linken konnten sie die langsam verfallenden Wohntürme von Old Miami erkennen. Da ihre unteren Stockwerke vor langer Zeit vom Wasser überflutet worden waren, hatte man sie den Launen des Atlantiks überlassen. Heute lebten nur noch Vögel und Wasserlebewesen dort, und gelegentlich übernachteten Menschen auf der Durchreise darin, doch die Gebäude waren aus einfachem Stahl und Beton gebaut worden, und diese Materialien wurden durch das warme und hartnäckige Salzwasser zunehmend zersetzt.


  Die herabfallenden Trümmer bildeten eine gute Grundlage für sich ausbreitende Mangroven und neue Korallen. Zufrieden gingen die Fischer zwischen der zerstörten Architektur ihrer Arbeit nach. Klimatisierte Boote brachten Touristen aus der Stadt hierher, die die einstürzenden Bauwerke ebenso anstarrten, wie sie es in der Antarktis mit abgebrochenen Gletschern taten. Alligatoren, Kaimane und amerikanische sowie Orinokokrokodile sonnten sich auf den Überresten prähistorischer Träume vom Ruhestand.


  Ingrid war noch nie in Miavana gewesen. Da sie sich kostspielige Reisen leisten konnte, hatte sie ihre kurzen Urlaube immer an exotischeren und weiter entfernten Orten in der Karibik verbracht. Weiter als bis nach Curaçao war sie allerdings nie gekommen, und Europa hatte sie auch noch nie gesehen. Es war nicht so, dass sie eigentlich lieber zu Hause blieb, aber sie sagte Freunden, die sich nach dem Grund dafür erkundigten, immer, dass sie dafür bisher keine Zeit gehabt hatte. Wie so viele andere Touristenattraktionen in der Nähe hatte sie Miavana bisher übergangen. Bis heute.


  Nur, dass sie gar keinen Urlaub machte, rief sie sich ins Gedächtnis.


  Teile der Altstadt hatten einst auf fast trockenem Boden gestanden, doch dieses Gebiet, das schon immer regelmäßig von Orkanen heimgesucht wurde, war durch das Abpumpen von zu viel Grundwasser letztendlich versunken. Zumindest hatte sie das mal gelesen. Jetzt existierte das »Venedig von Nordamerika«, wie es genannt wurde, nur noch auf Stelzen und Pfählen, die tief in den Boden gerammt worden waren, während die Stadt sich ständig neu erfand und höher legte, um dem steigenden Meeresspiegel zu entrinnen. Mit Ausnahme einiger weniger unersetzlicher Monumente wie des Dogenpalastes und der Markuskirche war das ursprüngliche Venedig natürlich längst versunken. Heute war es ein beliebtes Ziel von Tauchern und die Heimat von Menschen, die sich einem kompletten Kiemenmeld unterzogen hatten.


  Trotz all der Veränderungen während der Entwicklung von Miavana, das auf den Ruinen des seit Langem untergegangenen Miami aufgebaut worden war, hatte man die historisch belegte Vorliebe für Pastelltöne nie verloren. Ingrid und Whispr ließen den gemieteten Roadster an einer automatischen Abgabestation zurück und stiegen zusammen mit einem Dutzend anderer Pendler in ein mechanisiertes Shuttle, das in die Innenstadt fuhr. Die Sonne brannte heiß auf sie herab, und die Luft war schwül, aber in dem klimatisierten Transportmittel war es angenehm kühl.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte sie ihren einstigen Patienten und jetzigen Führer.


  Seine Antwort überraschte sie.


  »Wir suchen einen Arzt auf«, erklärte er ihr und schien sich an ihrer Verwirrung zu weiden.


  »Um die vorübergehenden Änderungen zu entfernen?« Sie deutete auf ihre aufgedunsenen Wangen und ihre veränderte Nase.


  »Das wäre nicht gerade klug. Ich weiß von dem Faden, aber du hast mir was voraus, Doc. Ich mag nutzlos aussehen und Dummes tun, oder auch Nutzloses tun und dumm aussehen, aber mir entgeht nicht viel. Ich habe ein verdammt gutes Gedächtnis. Du hast versucht, auf den Faden zuzugreifen, hattest aber kein Glück, ebenso wenig wie dein bedauerlicher Kollege. Daher dachte ich, wir versuchen es mal mit einem anderen Ansatz.«


  Das kleine Shuttle lief in den Hafen ein und lud einige gelangweilt aussehende Pendler in Arbeitsshorts und -hemden sowie schützenden Hüten ein. »Was für einen ›anderen Ansatz‹?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


  »Wenn wir nicht herausfinden können, was sich auf dem Faden befindet, dann können wir vielleicht mehr über seine Zusammensetzung in Erfahrung bringen. Ich denke da insbesondere an das Gerät, das du aus dem Kopf dieses Mädchens geholt hast. Du hast gesagt, es wäre kurz nachdem du mit der Untersuchung begonnen hast verschwunden. Und dass es ›verschränkt‹ war oder etwas in der Art.«


  Ingrid nickte. »Das ist korrekt.«


  Whispr beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Wäre es nicht interessant, wenn noch mehr dieser Dinger im Umlauf wären? Andere Nanogeräte, die aus demselben Material bestehen? Wenn wir einige davon finden, dann könnten wir etwas über die Herkunft des Fadens und vielleicht auch über seinen Zweck herausfinden.«


  »Ja.« Ihr Herz machte einen Satz. »Ja, das klingt logisch, Whispr. Falls es wirklich eine Verbindung zwischen dem Gerät und dem Faden gibt, was anhand ihrer Zusammensetzung wahrscheinlich ist. Aber wie können wir das bewerkstelligen, ohne uns in Gefahr zu bringen? Wenn wir eine allgemeine Anfrage an die Medizinergemeinde stellen, würden nicht nur die Behörden, sondern auch die Besitzer des Fadens Wind davon bekommen. Sie würden herausfinden, dass sich jemand dafür interessiert – was auch immer er ist.«


  Er grinste, als das Shuttle vom Dock ablegte. »Die Medizinergemeinde, in der ich mich bewege, unterscheidet sich ein wenig von der, die du meinst. Die ›Ärzte‹, die ich kenne, geben ihre Informationen erst weiter, wenn sie vorher dafür bezahlt wurden.« Dann hörte er jedoch auf zu prahlen und musste peinlich berührt eingestehen: »Ich habe kein Geld, um sie zu bezahlen.«


  Sie seufzte resigniert. Sein Geständnis kam nicht gerade unerwartet. »Wir sollen einander doch ergänzen, oder nicht? Du findest jemanden, der etwas über den Faden oder das Implantat, das ich gefunden habe, weiß, und ich werde ihn für das, was er uns sagen kann, entschädigen.« Sie ließ den Blick über die auf Stelzen stehenden Türme und die prachtvolle Art-déco-Revival-Architektur schweifen, die entlang der Kanäle und Lagunen stand, durch die sich das Shuttle bewegte. »Das ist mein Urlaubsgeld, das ich dafür auf den Kopf haue.«


  Whispr schwieg einige Sekunden lang und meinte dann überraschenderweise: »Ich schätze, wenn man sich wirklich für die Wissenschaft interessiert – und zwar so richtig –, kommt einem das im alltäglichen Leben gern mal in die Quere.«


  Sie hatten die nächste Anlegestelle erreicht, an der sie aussteigen mussten, und sie erwiderte lächelnd: »Whispr, für jemanden, der sich wirklich für die Wissenschaft interessiert, ist sie sein Leben.«


  Er nickte und ging voraus über das Deck auf den klimagesteuerten Eingang des nächsten Gebäudes zu. Zu ihrer Rechten sonnten sich drei zwei Meter lange weiße Kaimane am Rand des Shuttledocks. Zwei traurig aussehende Jabirustörche, die aussahen wir Leichenbestatter, die gleich einen Toten einbalsamieren wollten, pickten an den Überresten des Fast-Food-Mittagessens eines Arbeiters herum. Nachdem er seinen Rucksack gerichtet hatte, wurde Whispr langsamer, damit sie ihn einholen konnte.


  »Wenn die Wissenschaft eine Lebensweise ist, dann bevorzuge ich den Alkohol«, meinte er entschieden.


  Unsicher, ob das als Scherz oder als Kommentar gemeint war, beschloss Ingrid, diese Aussage zu ignorieren. Sie betraten den unscheinbaren Korridor, der sie in die Tiefen eines schlichten zehnstöckigen Geschäftsgebäudes führte. Wie arm die Bewohner dieses Gebäudes sein mussten, ließ sich daran erkennen, dass es im ganzen Haus keine Fenster gab. Weniger Fenster bedeuteten zwar, dass man das Wasser draußen nicht sehen konnte, aber auch geringe Gebühren für die Klimatisierung. Ingrid ging neben ihrem Führer her und war nicht wirklich schockiert.


  »Das sieht doch gar nicht so schlimm aus. Wollen wir uns hier mit einigen der Kontakte treffen, von denen du gehört hast?«


  Er kicherte. Ihr fiel auf, dass selbst sein Lachen so klang, als würde man es einem alten Motor abringen: röchelnd, gedämpft und manchmal zu leise, um es richtig wahrzunehmen.


  »Im hinteren Gebäudeteil müsste es ein Büro einer Fahrzeugvermietung geben, wo wir uns ein preiswertes Wasserfahrzeug leihen können und nur die Kaution und die Bezahlung hinterlegen, aber keinen Ausweis vorzeigen müssen. Wer keine Aufzeichnungen macht, hat nichts, was man zurückverfolgen kann.« Er deutete auf ihre schlichte und diskrete Umgebung. »Wir werden auf die Jagd gehen müssen. Die Leute, nach denen wir suchen, lassen sich nicht über eine Geschäftsadresse finden oder indem man in einem großen Kaufhaus in der Innenstadt auf sie wartet.


  Für sie ist das hier das Paradies.«


  ***


  Das kleine elektrische Boot, das sie mieteten, hatte nur zwei schwimmfähige Schalensitze, hinter denen gerade genug Platz für sehr wenig Gepäck war. Obwohl sie gut schwimmen konnte und sich im Wasser wohl fühlte, empfand Ingrid die Enge an Bord des kleinen Schiffes als sehr beunruhigend. Sie war sich der Tatsache nur zu gut bewusst, dass es die jahrzehntelange globale Erwärmung nicht nur Krokodilen, sondern auch zahlreichen gefährlichen Schlangen, giftigen Insekten und fleischfressenden Fischen ermöglicht hatte, von Südamerika in den Norden zu emigrieren. Das Zweipersonenboot sah kaum robust genug aus, um den Angriffen einer Anakonda mittleren Alters zu widerstehen.


  Whispr schien sich auf dem Boot jedoch sehr wohl zu fühlen. Solange er lenkte, konnte sie sich wenigstens ein bisschen entspannen und sich die Umgebung ansehen.


  Nachdem sie die Nacht in einem kleinen Hotel verbracht hatten, standen sie am nächsten Morgen sehr früh auf. Nach nicht einmal einer Stunde hatten sie die Stadt und die Flotte aus auf dem Wasserweg beförderten Pendlern hinter sich gelassen.


  Sie fuhren weiter ins Landesinnere und bahnten sich den Weg durch den sumpfigen, teilweise geschützten Morast aus dampfendem Schlamm und Schlick, der einst die Mitte von Florida gebildet hatte. Die Mischung aus Everglades, Regenwald und eindringendem Meereswasser erstreckte sich nun über die Überreste der Halbinsel hinaus bis zu der Inselzitadelle Fort Myers. Wer auf der Suche nach größeren Flecken festen Bodens war, der musste weiter nach Norden reisen, bis er zum schwer befestigten Seewall von Orlanda-Tampa gelangte.


  Innerhalb des üppigen Gewirrs aus wildem Grün lagen undurchdringliche Mangrovenurwälder, Kudzu-Todeszonen, Inseln aus trockener Landmasse, die schon seit Langem von Pflanzen aus dem Süden überwuchert worden waren, Stelzenstädte deutlich kleineren Ausmaßes, die versuchten, die Architektur und die Bautechniken der Stadt nachzuahmen, die die beiden Besucher soeben verlassen hatten, gewaltige Flächen mit geschützten Parks und Naturschutzgebieten, der isolierte Glamour der Seminole-Spielinseln und die zunehmend abgelegeneren Vororte von Miavana. Einen der weiter entfernt liegenden steuerte Whispr gerade voller Zuversicht an.


  Nach einer weiteren Stunde, in der Ingrid wenig außer vorbeirasendem Grün zu Gesicht bekommen hatte und die sie zunehmend unruhiger werden ließ, fragte sie: »Sind wir noch immer in der Stadt?«


  »Offiziell schon. Das Stadtgebiet von Miavana nimmt ein Drittel der Strecke bis zum Golf ein. Aber der am dichtesten bewohnte Teil der Metropolregion besteht nur noch aus einem schmalen Streifen entlang der ehemaligen Küste, von der der untergegangene Highway bis hinunter zu den Keys und bis nach Jacksonville führte.«


  Sie runzelte die Stirn. Die Geografie hatte bei ihren Studien stets nur eine Nebenrolle gespielt und karriererelevanten Fächern wie der Biologie und anderen Biowissenschaften weichen müssen. »Was sind ›die Keys‹?«


  Whispr deutete nach links. »Inselgruppen, die sich einst vom südlichen Ende des Staates bogenförmig in den Golf erstreckt haben. Doch die sind schon vor langer Zeit untergegangen. Angeblich sind sie sehr beliebt bei den Meeresmelds in der Gegend. Naturals und alle anderen sollen da sehr gut tauchen gehen können.«


  »Du tauchst?« Sie blickte ihn überrascht an.


  »Fragst du mich das im Ernst?« Er erschauderte. »Ich schwimme ganz gerne, aber wenn ich meinen Kopf längere Zeit unter Wasser halten muss, bekomm ich Klaustrophobie. So wie ich das sehe, hätte die Natur uns allen Kiemenmelds gegeben, wenn sie gewollt hätte, dass wir wie Fische schwimmen können.«


  Inzwischen sahen sie fast so viele mit Schilf und Riedgras zugewachsene Kanäle wie befahrbare. Notgedrungen wurde Whispr langsamer, damit der Antrieb des Bootes nicht versehentlich verstopft wurde.


  »So langsam sieht man, dass wir in den Bezirk mit niedrigen Mieten kommen.« Er deutete auf einen alten Kanal, der anscheinend seit Jahren nicht mehr gereinigt worden war. »Schlechte Straßenwartung.«


  Seitdem Whispr das Dach des Bootes geöffnet und ihre Geschwindigkeit verringert hatte, um die Batteriekapazität zu schonen, litt sie unter den rasch steigenden morgendlichen Temperaturen.


  »Wann sind wir da – wo immer wir hinfahren?«


  Er lenkte das Boot nach backbord und deutete auf eine Ansammlung auf Stelzen gebauter Häuser. Sie schienen sich wie eine Oase in der Wüste aus der drückenden feuchten Luft zu materialisieren. Allerdings war es eine bemerkenswert billige und schlecht gebaute Oase.


  »Wir sind da.« Das Boot wurde jetzt immer langsamer.


  Sie musterte die kleine Siedlung, der sie sich näherten. Zumindest auf den ersten Blick sah »hier« nicht gerade vielversprechend aus.
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  Die Stadt Macamock Hammock (von den Einheimischen Macmock genannt) bestand aus mehreren Hundert Häusern und dazugehörigen Geschäftsgebäuden, die direkt über dem Wasser errichtet worden und durch ein Netz aus Scooterbahnen und Wegen miteinander verbunden waren, deren schlechter Zustand jeden nicht bestochenen Inspektor in Verzweiflung gestürzt hätte. Auf jemanden wie Ingrid Seastrom, die aus einer modernen Metropole wie Savannah kam, wirkte es erstaunlich, in einer Zeit wasserresistenter Polymere, Keramik- und Karbonfasern auf einen bösen Geist der Vergangenheit zu stoßen, der fast überall längst ausgestorben war.


  Rost.


  Sie musste sich bei ihrem Begleiter vergewissern, dass sie sich das nicht nur einbildete. Aber es war wirklich Rost, keine dunkelrote Farbe oder ein alter Polymerbinder. Einige der ältesten noch stehenden Gebäude der Stadt waren aus eisenhaltigen Baustoffen errichtet worden. Manche davon waren eingestürzt und bildeten kleine Haufen aus kantigen, roten Trümmern innerhalb der Stadtgrenzen. Als sie näher kamen, sah sie Fenster, in denen es weder Glas noch äquivalente feste transparente Absperrungen gab.


  Während Whispr das Boot zu einem freien Anlegeplatz am Dock lenkte, war sie sich längst nicht mehr sicher, ob sie hier das finden würden, wonach sie suchten. Macmock sah kaum aus wie eine Brutstätte neuer Technologie, weder medizinischer noch anderer Art.


  »Glaubst du wirklich, dass wir hier etwas Nützliches herausfinden werden?«


  »Wenn nicht, wären wir nicht hierhergekommen.« Er streckte einen schlanken, aber kräftigen Arm aus und half ihr vom Boot auf das Dock. Nachdem er die Identifizierung des Bootes anerkannt und aufgezeichnet hatte, verlangte der automatische Dockverwalter eine Vorauszahlung für die Andockprivilegien. Ingrid bezahlte diese mit ihrer neuen Karte, die sie sich zugelegt hatte, um im Verlauf dieser Reise anonym bleiben zu können. Zur zusätzlichen Sicherheit würde ein entsprechend komplexer Streualgorithmus die Details der Transaktion verteilen, sobald sie verarbeitet worden waren, um zu verhindern, dass sie zur Quelle zurückverfolgt werden konnten. Sie schulterten ihre Rucksäcke und machten sich auf den Weg in die Stadt.


  Unterwegs kamen sie an einigen Fischern vorbei, die sich darauf vorbereiteten, auf ihren flachen Booten in die gewaltigen Wasserwege von Florida hinauszufahren. Mehrere Fallensteller legten die Haut von legal erlegten Kaimanen und Krokodilen zum Trocknen auf ein Gestell. Ein kleines Kühlfrachtschiff entlud Kisten voller gefrorener, hier geschlachteter Capybarakoteletts.


  Ein einzelner Schatten, der direkt über ihnen dahinglitt, bewirkte, dass sie nach oben blickte. Dort flog ein Raubvogel Patrouille, der etwa so groß wie ein kleines unbemanntes Drohnenschiff war. Als er ihre Neugier bemerkte, schirmte Whispr seine Augen mit einer Hand ab und sah ebenfalls zum Himmel hinauf.


  »Eine Harpyie. Ich habe gehört, dass sie sich in Florida sehr wohl fühlen, seitdem sie vor einigen Jahrzehnten hierhergekommen sind. Hier gibt es viel zu fressen. Für die hiesigen Pudelfreunde muss das die Hölle sein.«


  Jeden Tag, den sie nicht in Savannah und in Whisprs Gesellschaft verbrachte, wurde Ingrid deutlicher bewusst, wie anders ihr Leben jetzt war im Vergleich zu der Bequemlichkeit, die sie sich selbst erschaffen hatte. »Sind sie gefährlich?«


  »Für Menschen?« Whispr wirkte nachdenklich. »Nicht, dass ich wüsste. Aber wenn ich ein Kind hätte, das noch keine drei Jahre alt ist, würde ich es nicht im Freien spielen lassen, wenn diese Killerkanarienvögel da oben rumfliegen. Das wäre mir dann doch zu unsicher.«


  Sie gingen einen breiten Fußgängerweg entlang, der an beiden Seiten von Scooterwegen flankiert wurde. Seitdem sie das Boot verlassen hatten, war ihnen nichts Größeres als ein Zweimannscooter begegnet. Südlich des Seewalls von Tampa-Orlando gab es keine Straßenfahrzeuge, weil es so gut wie keine Straßen mehr gab. Schon seit langer Zeit musste alles in Südflorida von Passagieren bis hin zu Frachtgütern auf dem Wasserweg transportiert werden. In dieser Region bewegte sich außerhalb der künstlich klimatisierten Zonen alles langsam und im Einklang mit dem Rhythmus des warmen Wassers und der noch wärmeren Luft. Was man in einem kühleren Klima als Trägheit bezeichnet hätte, konnte in den feuchten Tropen nur als vernünftig angesehen werden.


  Ihre momentane Umgebung war durch und durch atmosphärisch und farbenfroh, stellte sie fest. Als ermutigend ließ sie sich allerdings nicht bezeichnen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich wiederhole mich nur ungern, Whispr, aber dieser Ort sieht mir nicht aus, als könnten hier medizinische Fortschritte erzielt werden. Welche Metalle hier auch bevorzugt werden, ich bezweifle, dass sich darunter befindet.«


  Seine Antwort klang nicht im Geringsten entmutigt. »Wie überall, wo Menschen, seien sie Naturals oder Melds, am Rande der Legalität ihr Leben fristen, wird es auch hier bestimmt einige Leute geben, für die deine Worte Musik in den Ohren ist. Manchmal ist Anonymität der beste Nährboden, Doc.«


  Als sie am Rand des Gehwegs entlanggingen, stolperte sie über etwas Festes und Gummiartiges. Ein Blick nach unten verriet ihr, dass dort ein kleiner brauner Leichnam lag, auf dem sich eine farbenfrohe Ansammlung tropischer Fliegen eingefunden hatte, die sich an diesem Festmahl labten. Während ein anderer Mensch eine Grimasse gezogen oder sich geekelt hätte, verzog sie keine Miene. Als Ärztin war sie an Blut und Gedärme gewöhnt. Erheiternd fand sie den Anblick allerdings auch nicht.


  Whispr warf der aufgeblähten Leiche einen kurzen Blick zu. »Eine Biberratte. Hiesiges Ungeziefer.« Er holte tief Luft, wobei sich seine Brust kaum zu bewegen schien, und grinste. »Irgendwie wie ich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du kommst nicht von hier, du bist nur zu Besuch.«


  »Hey«, schoss er zurück, »welches Ungeziefer kann sich schon damit brüsten, mit seiner eigenen Ärztin zu verreisen?«


  »Ich bin nicht deine Ärztin«, gab sie ernst zurück, »ich bin deine Partnerin.«


  Er deutete in die Richtung, in die sie gingen. »Dann lass uns weitergehen, Partner. Dort werden wir unterkommen.«


  Ein zweistöckiges Gebäude ragte direkt vor ihnen auf. Es war in einfachem, aber modernem Stil gebaut. Wie bei jedem anderen Gebäude, an dem sie vorbeigekommen waren, bedeckte ein amorpher Solaranstrich alles bis auf die Nordwand und die fotosensitiven Fenster. Bei diesem Anblick atmete sie ein wenig auf. Die Unterkunft wirkte zwar nicht gerade luxuriös, aber wenigstens modern und sauber. Etwa ein Dutzend Wasserfahrzeuge parkte an dem Dock in der Nähe und bezeugte die Beliebtheit des Bootels. Sie wollte schon fragen, ob dies das beste Hotel der Stadt war, unterließ es dann aber, als ihr aufging, dass es vermutlich gar kein anderes gab.


  Die dekorative Skulptur vor dem Gebäude erregte Whisprs Neugier, und zur Abwechslung konnte sie ihm mal etwas erklären.


  »Das ist ein altes Boot«, sagte sie zu ihm, als sie die Lobby betraten.


  »Das ist mir klar«, erwiderte er, »aber was ist das für ein Ding, das da hinten drangehängt?«


  »Ich glaube, das ist ein Außenbordmotor. Du hast doch bestimmt von diesen Fahrzeugen gehört, die von einem Petroleumdestillat angetrieben wurden? Damals, als es noch genug Petroleum gab und man es als Treibstoff verwendet hat?«


  Das rostige Relikt aus einer längst vergangenen Zeit schien ihn sehr zu begeistern. Sie wäre noch weiter ins Detail gegangen, wenn sie nicht beim Betreten der Lobby von einem Schwall kühler, klimatisierter Luft empfangen worden wären.


  Das moderne Äußere des Bootels setzte sich beim Empfang allerdings nicht fort. Anstelle der üblichen automatisierten Konsole erwartete sie ein menschlicher Rezeptionist. Der Mann mittleren Alters hatte billige Schwimmhautmelds zwischen den Fingern und zwischen den Zehen, die aus den Sandalen doppelter Breite an seinen Füßen hervorlugten. Whispr beugte sich zu ihm hinüber und grinste.


  »Ein Zimmer mit …«


  Ingrid trat vor und schnitt ihm das Wort ab. »Zwei Zimmer.« Sie lächelte den Mann ebenfalls an. »Wir wissen unsere Privatsphäre zu schätzen.«


  Angesichts der unerschütterten Miene trotz ihres Einwurfs hätte es den Rezeptionisten vermutlich nicht einmal interessiert, wenn sie ein Zimmer zusammen mit einem Paar ausgewachsener Fischmelds, einem Magier und einigen Brüllaffen, den Nachfahren entflohener Zootiere, deren schaurige Schreie bei Sonnenauf- und Sonnenuntergang durch die Everglades hallten, verlangt hätten, solange sie es bezahlen konnten.


  »Was jetzt?«, fragte sie Whispr, als sie zu ihren im Erdgeschoss liegenden Zimmern gingen. Falls er sich ärgerte, dass sie seinem Wunsch, in einem Zimmer zu wohnen, abgelehnt hatte, so ließ er sich das nicht anmerken.


  »Heute Abend werde ich einen Spaziergang durch die Stadt machen und verlauten lassen, dass wir hier sind, um einige besondere und teure Regenwaldhalluzinogene zu kaufen. Die natürlich geerntete illegale Variante – nicht die, die von der Regierung zugelassen ist und die man in den bekannten massenproduzierten Großpackungen in der -Drogerie kaufen kann. Das dürfte ausreichen, um einen oder mehrere der hiesigen Unternehmer, die in der Gegend angeblich Geschäfte machen, anzulocken.« Er sah sie ernst an.


  »Ich werde dabei sehr vorsichtig vorgehen, Doc, aber du solltest wissen, dass das Risiko besteht, dabei auf einen Undercovercop zu treffen. Die Gefahr besteht immer. Aber wenn man mich erwischt, bist du immer noch frei, und was danach auch passieren mag, so gibt es keine Verbindung zwischen dir und mir oder dir und dem Faden. Man wird mich einfach einbuchten und wegen Drogenbesitz anklagen.«


  »Das ist ja sehr beruhigend«, entgegnete sie trocken. »Und wenn das nicht passiert, was machen wir dann?«


  So langsam gefiel ihm der Plan immer besser. »Sobald ich den Kontakt zu einem verlässlichen ansässigen Händler hergestellt habe, können wir die vorgetäuschte Drogensuche fallen lassen und versuchen, über ihn mehr über den Faden und seinen Inhalt herauszufinden. Wenn all das, was ich gehört habe, noch immer stimmt, dann ist diese Inselstadt ein Umschlagplatz für alle Arten von geheimen Informationen und Produkten, die ins Land kommen oder es verlassen, ohne die üblichen offiziellen Kanäle zu durchlaufen. Hier wird alles unter der Hand verteilt.« Er sah sich um, da er wie immer vorsichtig war, wer sich in ihrer Nähe aufhielt und ihr Gespräch mit anhören könnte.


  »In der Zwischenzeit sind wir für alle Außenstehenden einfach Touristen.«


  »Okay.« Sie wedelte mit ihrem Schlüssel vor dem Empfänger an der Tür herum und wurde mit einem leisen Klicken belohnt, als sich diese öffnete. »Während du in der Stadt herumschnüffelst und deine Fragen stellst, spiele ich in meinem Zimmer die Touristin. Sag mir Bescheid, wenn du etwas erfahren hast oder wir essen gehen können.«


  Er sah sie überrascht an. »Du willst mit mir zusammen essen?«


  »Lass es dir nicht zu Kopf steigen – oder in ein anderes Körperteil«, warnte sie ihn. »Ich esse nur sehr ungern alleine. Das musste ich schon viel zu oft machen.«


  Er drehte sich um und ging zur Lobby zurück, und dabei umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen. »Gut zu wissen, dass ich wenigstens eine Stufe über ›alleine‹ stehe.«


  ***


  Wenn mir doch nur ein Weg einfallen würde, wie ich diese Reise so lange wie möglich ausdehnen kann, dachte Whispr, während er einem erhöhten Weg folgte, der ihn weiter in den älteren Teil von Macmock hineinführte. Durch das Land zu reisen mit einer Frau, die sowohl intelligenter als auch attraktiver war als er und die alles bezahlte, war angenehmer als alles, was er seit Langem erlebt hatte. Zu guter Letzt musste sie natürlich herausfinden, dass er sie an der Nase herumführte. Dann würde sie ihm vermutlich eine üble Ärztinnenszene machen und ihn fallen lassen. Doch dieser wahrscheinliche Ausgang war nicht besonders niederschmetternd. Er hatte den Großteil seines Lebens alleine verbracht, da ihn zuerst seine Familie und danach seine Freunde verlassen hatten.


  Bis zur unausweichlichen Konfrontation würde er die Aussicht, das Wetter, die Gelegenheiten, die bequeme, von ihr bezahlte Unterkunft und das gute Essen genießen. Es gab nur ein Problem mit dem ansonsten durch und durch zufriedenstellenden Szenario. Es nagte an ihm wie ein Kaktusdorn, der unter seiner Haut abgebrochen war und nun zu eitern begonnen hatte.


  Sie vertraute ihm.


  Das stand außer Frage. Vielleicht vertraute sie ihm nicht genug, um sich mit ihm ein Zimmer zu teilen, aber im Grunde genommen vertraute sie ihm ihr Leben an. Eigentlich konnte ihn nichts daran hindern, sie an Leute auszuliefern, die für sie ein Lösegeld verlangen konnten, oder an die Regierung oder die privaten Individuen, die so begierig hinter dem Faden her waren. Was war denn schon dabei, wenn er nicht erfuhr, was auf dem Faden gespeichert war, oder weitere Informationen über seine (laut ihrer Aussage) ungewöhnliche Herstellungsweise erfuhr? Er konnte die Belohnung oder Bezahlung, die für seine Wiederbeschaffung ausgesetzt war, einstecken und wieder in der vertrauten Unterwelt von Savannah untertauchen. Er konnte sich für jede dieser Optionen entscheiden. Nur nicht für eine Sache.


  Sie vertraute ihm.


  Warum das wie eine allergische Reaktion auf Optistash an ihm nagte, begriff er selber nicht. Sie waren keine alten Freunde. Sie war nicht einmal die Freundin eines alten Freundes – nur jemand, dessen professionelle Dienste ihm empfohlen worden waren. Er schuldete Dr. Ingrid Seastrom nichts. Wie sie ihm selbst gesagt hatte, war die kleine Extraktion, die sie an ihm vorgenommen hatte, pro bono ausgeführt worden. Okay, die Deaktivierung der Traktacs war ein unerwarteter Bonus gewesen. Und er hatte versprochen, sie für ihre Arbeit zu bezahlen, aber wenn er das nicht tat, sondern einfach verschwand, was konnte sie da schon machen? Sollte sie die Polizei rufen und ihr erklären, dass er ihr etwas schuldete, weil sie die polizeilichen Aufspürgeräte illegalerweise deaktiviert hatte?


  Vertrauen, Vertrauen, Vertrauen – warum setzte ihm das so zu? Es war ja nicht so, dass sein Gewissen größer war als alles andere. Zweifellos brauchte er ein Moralitätsmeld. Dummerweise gab es so etwas seines Wissens nicht. Was bedeutete, dass er mit seinen eigenen unvermeidlichen ethischen Schuldzuweisungen leben musste.


  Vielleicht lag es einfach an der Tatsache, dass ihm jemand mit Ingrid Seastroms gesellschaftlichem Status noch nie zuvor vertraut hatte.


  Du bist ein Idiot, sagte er sich. Warum gibst du nicht einfach zu, dass du in sie verliebt oder zumindest scharf auf sie bist? Du weißt, dass das nirgendwohin führen wird, und du weißt, dass sie dich immer ablehnen wird, und trotzdem hoffst du weiter. Du machst dich zum Narren. Aber war das nicht genau das, worum es bei der Liebe geht? Selbstbetrug, sich mit den eigenen Träumen und dummen Fantasien etwas vormachen? Du weißt, dass die Liebe nichts als immerwährende Dummheit und ständiger Selbstbetrug ist.


  Was immer noch besser wäre, als jeder Zustand, den er in den letzten zehn Jahren erlebt hatte, rief er sich ins Gedächtnis.


  »Du siehst aus wie jemand, der eine Zoe gebrauchen kann, Alter.«


  Der Meld, der ihn angesprochen hatte, lehnte am wackligen Geländer des Gehwegs. Das Auffällige an ihm, was ihn sofort als Einheimischen auswies, war die Tatsache, dass er nicht auf dem Gehweg, sondern auf der anderen Seite des Geländers stand. Sein außergewöhnliches Beinmeld hatte bewirkt, dass er zwei Meter lange stelzenartige Beine besaß, die in stark gespreizten Füßen endeten, mit denen er sowohl auf Sand und Matsch als auch auf festem Boden stehen konnte. Obwohl er unter dem Gehweg im Wasser stand, konnte er Whispr in die Augen sehen. Das war vermutlich sehr hilfreich, wenn man andere Spaziergänger ansprechen wollte.


  Whispr wurde zwar langsamer, antwortete aber nicht sofort, sondern sah sich erst einmal gründlich um. Ein ansässiges Multimeldpaar wanderte Arm in Arm herum. Zu seiner Rechten in einiger Entfernung von den Fußgängerwegen beaufsichtigte ein Natural mit braun gebrannter Haut vier Roboter, die Katzenfisch in einen gekühlten, selbstangetriebenen Transporter luden. Einige der Katzenfische waren riesig – vermutlich Nachfahren von Immigranten aus dem Amazonas, die aufgrund der veränderten Strömungen und Meeresbewegungen in den Norden gekommen waren. In der Ferne war Musik aus einem Café zu hören, eine belebende, fröhliche Mischung aus südamerikanischen, elektronischen und Salsaklängen, die Whispr als neueste Technopone identifizierte.


  Doch er konnte keine Hinweise auf Undercoveragenten, weder von der Drogen- noch von einer anderen Behörde, erkennen, die auf Beute lauerten.


  »Keine Zoe«, sagte er zu dem Mann mit dem Sumpfschreitermeld. »Eher teureres und weniger stabiles Gehirnzeugs. Gedankennahrung – kein Trip, keinen Schund. Futter fürs Köpfchen. Kannst du mir da helfen?«


  Das Gesicht des Schreiters wurde verschlagener. »Es würde helfen, wenn du auch was für mich hättest. Mach mir die Sache schmackhaft.«


  Whispr legte seine Arme auf das Geländer und gab vor, ins schlammige Wasser hinabzusehen. »Ich hab da vielleicht was, das einiges wert ist. Könnte ’ne Schätzung gebrauchen.«


  Der Sumpfschreiter schien auf seinen unmöglich langen Beinen leicht zu schwanken, dann sah er sein Gegenüber misstrauisch an. »Es gibt eine Menge Dealer in Miavana. Von hier aus hat man Zugriff auf den Rest von Namerika und alle Punkte im Süden und Osten. Was hat dich in die heiße Zone geführt?«


  »Die Dealer in Miavana stehen aber auch stark unter Beobachtung.« Whispr grinste den Mann verschwörerisch an. »Ich ziehe da diskretere Wege vor.«


  »Verständlich. Du siehst auch aus wie jemand, der nicht gesehen werden will. Bist bestimmt schnell über alle Berge. Eine Brise weht dich schon weg, eine vertriebene Krähe, sogar ohne Vogelscheuche.«


  Auf der anderen Seite des Geländers stehend sah ihm Whispr gleichgültig in die Augen. »Hier im Feuchtgebiet ist es nicht so windig. Und ich bin immer noch da.«


  Der Schreiter seufzte und zuckte unverschämt mit den Achseln. »Du verkaufst und kaufst nicht. Warum sollte ich dir irgendeinen Gefallen tun?«


  Whispr wischte sich mit seinen langen, knochigen Fingern über eine Hemdtasche. »Vielleicht könnte ich ja doch eine Zoe gebrauchen.«


  Jetzt lächelte der Schreiter zurück. »Das ist schon besser. Das Geschäft sollte immer in beide Richtungen laufen. Erzähl mal, was du zu Geld machen willst. Rüsselkäferwachs? Gotagodextrakt?«


  »Gebrauchsgüter.« Whispr sprach bewusst leise.


  »Juwelen? Instrumente? Ausrüstungsgegenstände? Kunst? Heilende Schalentiere?«


  »Wenn ich es wüsste, müsste ich es nicht schätzen lassen«, erwiderte Whispr.


  Der Schreiter nickte anerkennend. »Du scheinst Gutes von Schlechtem unterscheiden zu können. Kannst du dem armen Molpi denn gar nichts über die Art der Waren erzählen?«


  Erneut musterte Whispr ihre Umgebung. Niemand warf auch nur einen Blick in ihre Richtung. »Zwei Stücke, beide aus Metall, aber da sind wir nicht ganz sicher. Keine Ahnung, was man damit macht. Man sieht ihnen nicht an, wozu sie benutzt werden.«


  »Im Schlamm liegt das Mysterium, hat mein Meldvater immer gesagt. Was du suchst, ist ein Schlammtaucher. Geh zu Tomuk Ginnyy. Sag ihr, dass dich Molpi schickt.«


  »Richtung?«, erkundigte sich Whispr.


  Der Schreiter lachte leise. »Das mit den Richtungen ist eine zweischneidige Sache, Mann. Ich sehe dich, aber ich kenne dich nicht. Und da ich dich nicht kenne, verrate ich dir auch nicht, wo meine Freunde wohnen, daher …«


  Er zog einen schmalen, stilvollen und modernen Kommunikator aus der Hosentasche, ließ die Finger über die Tasten gleiten und reichte ihn dann seinem Kunden. Whispr holte sein eigenes Gerät hervor, das bei Weitem nicht so schick und teuer wie das des Schreiters war, und berührte mit dem oberen Kontakt das entsprechende Gegenstück am Kommunikator des Schreiters. Im Gegensatz zu durch die Luft ausgeführten Transaktionen ließen sich Informationen, die durch den physikalischen Kontakt zweier Geräte ausgetauscht wurden, nicht abfangen.


  »Danke«, murmelte Whispr und wandte sich zum Gehen.


  Der Schreiter streckte eine Hand aus und hielt ihn zurück.


  »Großes Wissen, aber kein Gedächtnis, Mann. Weißt du noch, dass wir über Zoes gesprochen haben und dass es meine Informationen nicht umsonst gibt? Nur Kunden dürfen auf die Toilette gehen. Und – welche Art von Zoe macht dich an?« Er grinste ermutigend. »Auf welchen Geschmack stehst du? Ich hab vier Dutzend verschiedene, die alle dein Gehirn blitzblank putzen.«


  Widerstrebend drehte sich Whispr um. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass der Schreiter ihr nur kurz angesprochenes Arrangement vergessen würde, aber es konnte ja nicht schaden, den Versuch zu wagen, ohne etwas zu kaufen abzuhauen. Doch je länger er darüber nachdachte …


  »Ohne Geschmack«, informierte er den Schreiber. »Normale Dauer und Größe reicht aus, aber leer.«


  Die Augen des Schreiters funkelten. »Ach ja? Willst du dir deinen eigenen Neurostick mixen?«


  »Warum nicht?« Nun, da das Geschäft zwischen ihnen so gut wie abgeschlossen war, konnte sich Whispr auch ein wenig entspannen.


  Molpi der Schreiter beugte sich ermutigend zu seinem Kunden herüber. »Möchtest du einem Kumpel nicht mehr darüber erzählen? Natürlich rein aus beruflichem Interesse?«


  »Tut mir leid«, erwiderte Whispr, »aber ich kann dir nur sagen, dass meine Absichten sauber sind und nur einem Zweck dienen.«


  Daraufhin entfernte sich der Schreiter ein wenig vom Geländer und sah enttäuscht aus. »Jeder, wie er mag. Ich bevorzuge ein wenig Rühren und Schütteln vor dem Genießen.«


  Whispr sah ihn vielsagend an. »Das musst du ja eigentlich auch. Ist ja dein Geschäft.«


  ***


  »Bist du sicher, dass du weißt, wo du hinfährst?«


  Whispr, der auf dem Fahrersitz des kleinen elektrischen Bootes saß, die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte und die Beine über die Seite baumeln ließ, lächelte sie träge an. »Natürlich nicht – aber das Boot schon.«


  Ingrid genoss die Brise, die sie zumindest vorübergehend kühlte, wenn auch nicht trocknete, und versuchte, sich zu entspannen und den Anblick des Sumpfes und Regenwaldes um sie herum in sich aufzunehmen. »Was ist, wenn deine Kontaktperson dir nur Unsinn verkauft hat und wir gerade sinnlos durch staatlich geschützten Morast fahren?«


  Whispr hatte nicht vor, sich mit ihr zu streiten. Seastrom war zwar klug, neigte aber dazu, jedes kleinste Detail anzuzweifeln, und zwar so lange, bis sie den Beweis vor sich hatte.


  »Ich bin schon eine Weile in dem Geschäft, Doc. Du kannst gut Krankheiten diagnostizieren, ich bin gut darin, Heuchler zu erkennen. Unsere Quelle ist gut.« Er schloss die Augen und überließ es dem Boot, anhand der eingegebenen Informationen ihr Ziel anzusteuern. »Außerdem werden wir auf diesem Kurs merken, wenn wir uns verfahren, spätestens wenn wir den Golf erreicht haben.«


  Sie war nicht wirklich beruhigt. »Wir fahren im Kreis herum.«


  »Natürlich tun wir das«, bestätigte er ihre Erkenntnis. »Der Weg zu Leuten, die ihre Privatsphäre schätzen, führt immer im Kreis herum. Man fängt an der Außenseite eines Netzes an und geht entlang der Kreise weiter nach innen, bis man die Spinne schließlich gefunden hat.«


  Diese Analogie bewirkte nicht, dass sie sich besser fühlte, aber es war anscheinend die einzige, die sie bekommen sollte.


  Wenn man den direkten Weg nahm, wohnte die Frau, die der Schreiter Tomuk Ginnyy genannt hatte, gar nicht so weit von Macmock entfernt. Doch da sie die gewundene Route nahmen, deren Koordinaten Whispr erhalten hatte, würden sie einige Stunden unterwegs sein. Daher war Ingrids Erleichterung darüber, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, auch beinahe größer als die Unsicherheit, die sie spürte, und die Taubheit in ihren Pobacken.


  Eine Handvoll kleiner Häuser nahm jeden Zentimeter des bebaubaren Landes auf der Insel ein. Der Rest war überwuchert von gewaltigen Lianen, Reben und Gewächsen aus dem Regenwald, an deren Stämmen spanisches Moos wuchs. Einheimische Zypressen und Pinien standen Seite an Seite mit Ceibos, Mahagoni- und Drachenblutbäumen, deren Ahnen aus Südamerika in den Norden gekommen waren. Eine kleine Tamarinenfamilie saß in den Baumkronen, und der lange fellbewachsene Arm einer Kreatur, die Ingrid nicht richtig erkannte, überbrückte die Lücke zwischen zwei Ästen. Das Dreizehenfaultier schien es nicht eilig zu haben und ignorierte die unter ihm landenden Primaten völlig.


  Wie die Speichen eines Rades ankerten kleine Schiffe rings um die runde Insel. Anders als in Macamock gab es hier keine Straßen oder Gehwege. Dafür war die Insel auch gar nicht groß oder wichtig genug.


  Als sie das erste Gebäude passierten, das aus Polypaneelen und Dichtungsmittel zusammengebaut worden war, trafen sie eine Gestalt, die wie ein Mensch in einem Bärenanzug aussah. Oder ein Bär in einem Menschenanzug. Es war auf jeden Fall ein beunruhigender und etwas beängstigender Anblick, und Ingrid dachte, dass dieses Individuum zweifellos sehr von einem Meld profitiert hätte – ebenso wie von einem Bad.


  Whispr überraschte sie erneut, indem er sich dem Penner in den Weg stellte. »Ich suche nach einer Dame, die Tomuk Ginnyy genannt wird.«


  Der Bärenmann knurrte den Besucher an. Auch wenn man ihn genauer musterte, konnte man nicht erkennen, wo der wilde rote Bart endete und wo sein Brusthaar begann. »Hier wird nicht geangelt, Kleiner. Hier gibt’s auch nichts zu sehen.« Er hob seinen gewaltigen, haarigen Arm, der aus seinem dreckigen Ärmel herausragte, und deutete in Richtung Osten. »Da liegt Miavana. Das hier ist kein Ort für Touristen.«


  »Ach nein? Ein hochgewachsener Meld namens Molpi hat mir erzählt, dass diese Tomuk eine gute Fremdenführerin sei.«


  Der Einheimische blinzelte. »Molpi der Schreiter? Der hat euch hierher geschickt?«


  »Nein«, fuhr ihn Whispr an, »wir haben dieses architektonische Highlight in einem Fremdenführer für das Feuchtgebiet gefunden.« Er sah absichtlich an dem Mann vorbei. »Oder vielleicht hätte ich eher archäologisches Highlight sagen sollen.«


  Wut flackerte in den Augen des Einheimischen auf, wurde aber schnell von Heiterkeit abgelöst. Er hob die andere Hand und zeigte mit einem Daumen, der anhand seiner Farbe und Form an einem verwesenden Flusskrebs erinnerte, nach rechts. »Das dritte Haus da vorn. Aber seht euch vor und seid höflich. Die Leute hier mögen keine Überraschungen.« Dann rannte er an ihnen vorbei zu einem der Docks in der Nähe. Zu Ingrids Erleichterung war sein Ziel nicht das Dock, an dem sie ihr gemietetes Boot vertäut hatten.


  Von außen sah das Gebäude, zu dem er sie geschickt hatte, nicht sehr beeindruckend aus, aber in der wenigen Zeit, die sie in Whisprs Gesellschaft verbracht hatte, war Ingrid klar geworden, dass man nichts, weder Menschen noch Besitztümer, nur anhand des Aussehens beurteilen sollte. Geld, das man zur Schau stellte, war Geld, das gestohlen wurde. Macht, die man zeigte, war Macht, die es zu brechen galt. Aus den Tiefen des Hauses antwortete eine mürrische Stimme auf Whisprs Frage.


  »Molpi schickt euch?«


  Als Whispr zur Bestätigung nickte, ging die Frau, die sich auf der Türschwelle materialisiert hatte, wieder ins Haus. Aufgrund des niedrigen Türsturzes mussten sie sich beim Eintreten bücken. Als Whispr durch die zweite Innentür ging, wurde ihm klar, dass jeder nicht willkommene Eindringling so auch ein besseres Ziel abgab.


  Als sie den doppelten Eingang passiert hatten, zuckte Ingrid vor Freude zusammen. Die Temperatur im Inneren des Hauses war nicht nur niedrig – sie war fast schon arktisch. Ein Besucher, der sich zwanzig Minuten hier drin aufhielt, musste anfangen zu zittern. Das erstaunliche künstliche Klima ließ nicht nur einen exzentrischen Geschmack vermuten, sondern auch die Mittel, um sich diesen leisten zu können.


  Der Hauptraum glich einer Mischung aus einem Elektroniklabor und einer mongolischen Jurte. Eher aus einer Laune heraus als anhand eines dekorativen Plans standen überall primitive Geräte herum, neben denen sich weitaus modernere befanden. In der Mitte des runden, kuppelförmigen Dachs der Kammer drehte sich ein uralter, aber lautloser Ventilator und drückte die kühle Luft nach unten. Ingrid ging sofort an die Seite, wo es zwar nicht warm, aber immerhin nicht ganz so eisig war.


  Ihre Gastgeberin war eine kleine, robuste Meld von etwa Mitte vierzig, die ihnen bei der Begrüßung unter anderem eröffnete, dass sie aus Thule eingewandert war. Wie eine Inuit aus Grönland im heißen Feuchtgebiet von Südflorida gelandet war, wollte sie ihnen aber anscheinend nicht genauer erzählen. Mit Ausnahme ihrer Füße sah sie nach Ingrids Meinung wie eine Natural aus. Diese waren jedoch riesig, hatten eine raue Haut und steckten in handgefertigten Sandalen. Das erste Meld hatte ihre Füße in Schneeschuhe verwandelt. Im Verlauf ihrer langen Reise in das Feuchtgebiet hatte sie offenbar entschieden, das Meld in Flossen umzuwandeln. Diese waren zwar erkennbar, aber bei Weitem nicht perfekt. Die Füße der immigrierten Inuit sahen jetzt eher aus wie die Pfoten eines Seehunds. Ingrid musterte sie kurz, bildete sich ihre Meinung und sah dann wieder auf. Schockiert war sie nicht. Als Ärztin hatte sie schon weitaus ungewöhnlichere Melds gesehen.


  »Genug geplaudert«, flötete ihre stämmige Gastgeberin dann. »Ich bin eine vielbeschäftigte Frau. Du sagst, dass dich Molpi schickt? Das reicht mir.« Ihre von Natur aus prallen Wangen verzogen sich zu einem mütterlichen Grinsen. »Er weiß, dass ich ihm die Hölle heißmache, wenn er mir jemand Verdächtigen schickt.« Sie sah fragend von Ingrid zu Whispr. »Was kann ich denn für euch tun?«


  Da seine Aufgabe erledigt war, überließ Whispr Ingrid das Wort und die weiteren Verhandlungen. Diese trat vor, identifizierte sich als Ärztin, die ein besonderes, merkwürdiges, möglicherweise nicht autorisiertes und potenziell gefährliches medizinisches Implantat untersuchte. Dann holte sie ihr eigenes schlichtes beruflich genutztes Kommunikationsgerät aus ihrem Rucksack. Die beiden Frauen schwiegen und verbrachten einige Sekunden damit, die Bilder zu studieren, die das Gerät vor ihnen in die Luft projizierte.


  »So was sieht man nicht alle Tage.« Die Inuit verengte die Augen, um einen kleinen Teil der Infojektion deutlicher erkennen zu können. »Das könnte sogar etwas sein, das ich noch nie gesehen habe.«


  »Können Sie uns helfen?« Während sie die Frage stellte, presste Ingrid ihr Gerät an ihre Hüfte. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen in der kalten Luft.


  Die Inuit dachte nach. »Nicht, ohne dass ich zumindest einen Teil von dem, was Sie mir gerade gezeigt haben, eingebe. Ich könnte es natürlich mit meinen eigenen Worten und Formeln beschreiben, aber eine halbherzige Auswertung ist weniger aufschlussreich und ungenauer.« Auf einmal wirkte ihr Gesicht steinhart, und sie blickte der größeren Frau direkt in die Augen. »Es liegt ganz bei Ihnen. Sind Sie hergekommen, um Ergebnisse zu bekommen, oder nur, um zu sehen, ob Ihnen hier Ihr Höschen festfriert?«


  Unsicher sah Ingrid Whispr ratsuchend an. Er zuckte mit den knochigen Schultern. »Ich hätte dasselbe gesagt.«


  Die Ärztin nickte und folgte der anderen Frau zu einer Konsole. Nachdem diese ihr den Kontaktpunkt gezeigt hatte, hielt sie ihr Gerät davor – und zögerte.


  »Die Informationen, die ich übertrage, betreffen ein Nanogerät, das ich aus dem Kopf eines jungen Mädchens entfernt habe. Was ich«, sie warf Whispr, der sie beobachtete, einen kurzen Blick zu, »was wir wissen wollen, falls Sie das für uns herausfinden können, ist nicht nur, was das Gerät macht, sondern auch ob meine erste Analyse seiner Zusammensetzung korrekt ist, in welcher Fabrik oder in welchem Land es hergestellt wurde sowie alle weiteren Details, die Sie in Erfahrung bringen können.«


  Sie berührte den offenen Anschluss der Konsole mit dem Kontakt ihres Gerätes. Die Informationen wurden lautlos übertragen. Als der Austausch abgeschlossen war, setzte sich ihre Gastgeberin vor die Konsole und begann, verbal und manuell einige sehr spezielle Instrumente zu bedienen. Während sich die mollige Frau ihrer Arbeit widmete, ging Ingrid leise wieder nach hinten und stellte sich neben Whispr.


  »Wenn sie nur dieselben Anfragen stellt wie ich in meinem Büro, dann haben wir völlig umsonst eine ziemlich lange Reise gemacht.«


  Whispr beobachtete die Inuit. »Es gibt das globale Netzwerk, das jeder kennt, und dann gibt es noch die Netzwerkkanäle, die getrennt davon existieren. Es gibt legale, zugreifbare Schnittstellen und solche, die absichtlich nur sehr schwer zu finden sind. Einige bestätigen ihre Existenz nicht, wenn sie gefunden werden, oder verschwinden, sobald auch nur der Hinweis auf eine Überprüfung gefunden wird. Man braucht mehr als einen Techniker, um da reinzukommen: Dafür braucht man einen Künstler.« Er deutete auf ihre schweigende Gastgeberin, die sich ihrer Arbeit widmete.


  »Sieh sie dir an. Sie ist nicht der Typ, der Zeit damit vergeudet, nach dem Offensichtlichen zu suchen. Das bedeutet jedoch nicht, dass sie auch etwas finden wird. Aber ich kann erkennen, dass sie danach sucht. Sie gibt sich große Mühe. Sie strengt sich an. Und da ist noch etwas anderes, das für sie spricht.«


  Mit wachsender Faszination beobachtete Ingrid, wie mehrere Datenprojektionen sowohl vor als auch hinter der Arbeitsstation der Frau erschienen. »Was denn?«


  »Sie hat noch keinen Preis für das genannt, was sie finden wird. Das ist ein sicheres Anzeichen für jemanden, der sich seiner Fähigkeiten bewusst ist. Wenn sie nicht glauben würde, dass sie uns weiterhelfen kann, dann hätte sie im Voraus um ein nettes Sümmchen gebeten.«


  Die sich ausdehnende Wolke aus Projektionen, die den Raum erfüllte, war ebenso vielseitig wie die hier vorherrschende Inneneinrichtung. Rosa, blassblau, dunkelgelb – Aussehen und Inhalt schienen ebenso Pastell- wie dunkle Töne zu bevorzugen. Kartografische Darstellungen in drei Dimensionen waren neben sich drehenden Bildern mit Ausschnitten des Planeten zu sehen. Rätselhafte chemische Formeln teilten sich den Platz mit umfangreichen Schaltplänen. Namen standen neben Porträts von Naturals und Melds, die einzeln von ihrem jeweiligen Lebenslauf umrahmt wurden. Für Ingrid und Whispr, die dem Ganzen fasziniert zuschauten, ergab nur wenig einen Sinn.


  Während die Zeit verstrich und sie weiter zusahen, begannen sich die sich immer wieder verändernden Projektionen zu verdichten. Porträts vermischten sich mit Berichten, chemische Analysen mit Designs und Geografie mit Geologie, während in einer kinetischen Menge vorsichtiger Vergleiche Gerüchte zu Spekulationen reduziert wurden.


  Eine derartige Masse an Informationen, die aus so vielen verschiedenen Quellen stammten, musste doch irgendetwas Brauchbares ergeben, fand Ingrid.


  Da Whispr ebenfalls begierig war, das herauszufinden, ging er auf die Frau zu, die sich über die Konsole beugte. »Lass uns nicht im Dunkeln stehen, Ginnyy. Was hast du rausgefunden?«


  Die fröhliche kleine Frau wirbelte herum. »Herausgefunden? Ich habe rausgefunden, dass ich mit dem, was ihr beide wissen wollt, nichts zu tun haben möchte. Ihr stochert mit einem Stock in einem tiefen schwarzen Loch herum und solltet lieber auf das vorbereitet sein, was da rausgekrabbelt kommt. Es könnte ein Nagetier sein oder eine große Schlange. Vielleicht aber auch ein Isulaschwarm, der euch von Kopf bis Fuß auffrisst. Ich mag meine Füße, auch wenn sie riesig sind und keine Zehen haben.« Sie hob ihr linkes Bein und wackelte mit den platten, übergroßen Anhängseln daran herum.


  Whispr winkte ab. »Deine Füße interessieren uns nicht, Ginnyy.«


  Ihr Kopf schnellte herum, und sie sah ihn an. »Nicht? Das sollten sie aber, Stockmann, denn so etwas bekommt man, wenn man zu wenig dafür bezahlt, ein früheres Meld ändern zu wollen. Dann kriegt man schlampige Arbeit, so wie bei mir. Man bekommt das Unerwartete.« Ein kurzer, dicker Arm wurde durch einige der in der Luft schwebenden Projektionen geschwenkt. Sie fielen auseinander wie Rauchwölkchen und setzten sich wieder zusammen, sobald ihr Arm verschwunden war.


  »Unerwartet, wie beispielsweise das hier.« Sie stand auf und ging in die Mitte der farbenfrohen Projektionen, wo sie ein unscheinbares schwebendes Fragment nach dem anderen hervorhob.


  »Das hier ist ein unlogischer Teil einer Nachrichtenmeldung über einen fünfzehnjährigen Jungen aus Kiew, der etwas ausgehustet hat, worin ein Arzt dieses seltsame kleine Objekt entdeckte, das er nicht identifizieren kann. Er hat es in eine Speicherphiole gelegt und versiegelt, aber als er wieder in sein Labor kam, um es genauer zu untersuchen, war es nicht mehr da. Er bezeichnet es als ein unerklärliches Verschwinden.« Sie machte einen Schritt nach hinten und ging in eine andere Projektion.


  »Ein ganzes Stück von Kiew entfernt liegt der Stadtring von Schanghai, wo ein ähnlicher Bericht angefertigt wurde. Hier geht es um einen sechzehnjährigen Gymnasiasten. Hier ist noch so ein Vorfall, aus dem Arabischen Golf. Noch mehr anscheinend zusammenhangsloser medizinischer Unsinn aus Trincomalee, einer aus Seattle, zwei aus Nairobi und eine vergleichbare Plage hat gleich ein halbes Dutzend Kinder in Südlima heimgesucht.« Durch eine Handbewegung und einen Stimmbefehl ließ sie die schemenhaften Bilder wieder verschwinden.


  »Unterschiedliche Länder, unterschiedliche Kontinente. Männliche und weibliche Patienten. Einige gesund, andere nicht. Alle scheinen von den Geräten nicht beeinflusst worden zu sein, aber keiner der Berichte kann das mit Sicherheit sagen, denn sobald die Entdecker der Geräte versucht haben, diese genauer zu untersuchen, waren sie alle nicht mehr da. Einige der Ärzte und Entdecker bezweifeln, dass sie überhaupt jemals existiert haben. Anstatt das Unmögliche zu melden, sind viele eher bereit, das, was sie gesehen haben, als eine Art physiologisches Wunder einzustufen.« Sie starrte Ingrid, die ihr schweigend zuhörte, an.


  »Aber Sie halten das nicht für ein Wunder, oder, Miss Intelligenzbestie?«


  Mit einem Kopfschütteln öffnete Ingrid eine versiegelte Tasche und holte die Kapsel hervor. Als die Inuit danach greifen wollte, schüttelte Ingrid erneut den Kopf und weigerte sich, diese auszuhändigen. Ihrer Gastgeberin blieb nichts anderes übrig, als den winzigen Zylinder, der auf der Handfläche ihrer Besucherin lag, mit zusammengekniffenen Augen zu mustern.


  »Was ist das?«


  »Eine Art Speicherfaden – glauben wir«, erklärte Ingrid. »Es ist uns nicht gelungen, ein Lesegerät zu finden, mit dem man auf den Inhalt zugreifen kann, und er scheint aus dem gleichen unwahrscheinlichen Material zu bestehen wie das Implantat, das ich entfernt habe und nach dem Sie eben für uns gesucht haben. Wenn sie alle aus demselben Material bestehen, dann muss es irgendwo einen Konzern geben, der sie entwickelt und herstellt und der herausgefunden hat, wie man etwas metallurgisch Unmögliches bewerkstelligt. Und es ist ihm gelungen, eine Methode zu entwickeln, durch die sich das, was immer sie da tun, mithilfe einer Quantenverschränkung verschleiern lässt.« Sie steckte die Kapsel wieder ein und deutete auf die Raummitte, wo sich eben noch die diversen Projektionen zweifelhaften Inhalts befunden hatten.


  »Wir wollen nicht nur wissen, wer hinter alldem steckt, sondern auch, wie sie das tun und warum.«


  Ginnyy nickte verständnisvoll. »Das würde ich auch gern, nachdem ich gerade all diese Informationen gelesen habe. Allerdings werde ich mich nicht weiter in diese Sache vertiefen, da ich in jedem gemeldeten Fall drei Gemeinsamkeiten entdeckt habe.« Sie machte eine dramatische Pause. »Jedes einzelne dieser kleinen ›Jetzt siehst du es, jetzt siehst du es nicht‹-Wunderwerke wurde aus einem Meld entfernt. Kein einziges aus einem Natural. Alle waren sehr jung. Der älteste, den ich finden konnte, war neunzehn, der jüngste erst zwölf.«


  Whisprs Stimme klang noch tiefer als sonst. »Sie sagten, Sie hätten drei Gemeinsamkeiten gefunden. Was ist die letzte?«


  Tomuk Ginnyy machte ein ernstes Gesicht. »Jeder einzelne dieser jungen Menschen, bei denen eines dieser geheimnisvollen, sich auflösenden Objekte gefunden wurde, hatte zuvor ein schiefgelaufenes Meld zu beklagen, das hinterher repariert werden musste. Ohne Ausnahme.«


  Während Ingrid der Inuit lauschte und ihre Worte in sich aufnahm, fiel ihr wieder Cara Jane Gibson und ihr fehlerhaftes kosmetisches Meld ein.


  »Wir haben also eine deutliche Verbindung zwischen den Nanogeräten, schlechten Melds und jungen Menschen.«


  Ginnyy nickte. »Es sei denn, bei weiteren Nachforschungen kommt noch etwas anderes heraus, beispielsweise Naturals, die so ein Implantat haben, oder erwachsene Melds, denen es noch nicht entfernt wurde.«


  »Aber was tun diese Geräte?«, fragte der erstaunte Whispr. »Wozu sind sie gedacht, diese winzigen Maschinen, die verschwinden, wenn man sie untersuchen will?«


  »Das weiß ich nicht.« Jetzt sah die Inuit ihn an. »Und ich will es auch gar nicht wissen. Mir sagt die Kombination aus schlechten Melds, nicht autorisierten zerebralen Implantaten und extremen Sicherheitsvorkehrungen, dass ich die Finger davon lassen und mich nicht weiter damit beschäftigen sollte. Wenn Sie beide dem weiter nachgehen wollen«, sie deutete auf die Tasche, in die Ingrid die Kapsel mit dem Faden gesteckt hatte, »dann müssen Sie sich jemand anderen suchen. Ich bin nur ein kleiner Scanner, und mir ist jetzt schon klar, dass die Sache zu groß für mich ist. Alles Weitere sollte jemand machen, der mehr Erfahrung und mehr Mut hat als ich.« Sie drehte sich wieder zu ihrer Konsole um. »Sie sollten mit Yabby Wizwang sprechen.«


  Ihre Besucher sahen sich an. Diesen Namen hatte noch keiner von ihnen gehört. Wäre er früher schon einmal gefallen, hätten sie ihn gewiss nicht wieder vergessen. Falls Whispr instinktiv darauf reagierte, so gelang es ihm, das zu unterdrücken. Die weniger taktvolle Ingrid, die in der Unterwelt, in die er sie eingeführt hatte, noch ein Neuling war, konnte ihr Grinsen nicht zurückhalten.


  »Das ist nicht Ihr Ernst«, stieß sie hervor.


  Tomuk Ginnyy lächelte nicht. »Wenn Sie wollen, arrangiere ich was für Sie. Yabbys Arbeit ist nicht billig, aber er ist der Beste. Im Vergleich zu ihm bin ich nur ein Kleinstadtverzeichnisdienst. Yabby arbeitet global. Doch bevor ich den Kontakt herstelle, habe ich drei Bedingungen.«


  Gespannt darauf, wie diese aussehen mochten, griff Ingrid vorsichtshalber schon mal nach ihrem Portemonnaie. »Schießen Sie los.«


  »Erstens: Sie zahlen mir das, was Sie mir für meine Arbeit schulden. Zweitens«, sie wandte sich an Whispr, »wenn Sie herausfinden, worum zum Teufel es hierbei geht, was dahintersteckt und was genau passiert, informieren Sie mich. Aber diskret. Ich werde einen sicheren Kanal für uns einrichten. Ich bin fasziniert, aber auch eine alte Dame, die keinen Ärger will.«


  »Und drittens?«, wollte Ingrid von ihrer Gastgeberin wissen.


  Tomuk Ginnyy schien einen Teil ihrer prahlerischen Selbstzufriedenheit zu verlieren. »Sie checken mich durch, Doc.« Erneut hielt sie einen ihrer übergroßen Füße hoch. »Ich habe mein eigenes unzulängliches schlampiges Meld. Gut, ich bin kein Kind mehr, aber ich war mal eins. Und nach allem, was ich jetzt weiß, könnte ich auch mit einem dieser winzigen kleinen kryptischen Dinger im Kopf herumlaufen.«


  »Nach den Informationen, die Sie zusammengetragen und uns gezeigt haben, sind Sie ein bisschen zu alt, um in das erkennbare demografische Profil zu passen«, rief ihr Ingrid ins Gedächtnis.


  »Das interessiert mich höchst peripher – ich will, dass Sie mich untersuchen.«


  Ingrid unterdrückte ein Grinsen und machte sich an die Arbeit, so gut und effizient sie diese ohne entsprechende medizinische Utensilien durchführen konnte. Auch wenn Whispr sie dabei nicht unterstützen konnte, so drückte er zumindest seine Besorgnis aus. Währenddessen gelang es ihm außerdem, den aktivierten leeren Zoestreifen, den er dem Sumpfschreiter abgekauft hatte, direkt unter dem Saum ihrer Shorts über die nackte Haut am rechten Bein der Ärztin zu streifen. Ingrid Seastrom spürte zwar eine Berührung, schrieb diese jedoch einem Käfer zu und ignorierte sie, während sie die Untersuchung ihrer Gastgeberin fortsetzte.
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  Das Hausboot machte nicht viel her. Unter dem Gewirr aus tropischen Blumen und smaragdgrünen Büschen auf dem Dach des einstöckigen Schiffes mit flachem Boden konnten sich hochempfindliche Antennen verbergen, möglicherweise waren sie aber auch wirklich nur dekorativer Natur. Die Ranken und Reben, die an den Seiten herunterwuchsen und ins lauwarme Wasser hineinreichten, konnten Teile eines größeren Empfangs- und Sendeapparats sein oder auch nur genutzt werden, um das Boot an abgelegenen Piers oder Werften zu vertäuen. Nichts an dem großen, aber vernachlässigt aussehenden Schiff ließ vermuten, dass es sich hierbei um den Wohn- und Geschäftssitz des Individuums handelte, das nach Tomuk Ginnyys Meinung besser als jede andere legitimierte oder nicht legitimierte Person im Feuchtgebiet qualifiziert war, das Geheimnis der verschwindenden zerebralen Implantate der Jugendlichen zu lösen.


  Während Whispr ihr gemietetes Boot zur Steuerbordseite des nicht verankerten, heruntergekommenen Schiffes lenkte, dachte Ingrid, dass das Äußere ihres langsam dahintreibenden Ziels auf einen Besitzer oder Bewohner schließen ließ, der im Privat-, hoffentlich jedoch nicht im Berufsleben, ziemlich schlampig und nachlässig war. Das Erscheinungsbild entsprach jedenfalls dem zweifellos erfundenen Nachnamen Wizwang.


  Ingrid sagte sich jedoch, dass Ginnyy ihr Geld wohl kaum genommen hätte, um ihnen eine Verabredung mit einem unwissenden Fallensteller oder Fischer zu verschaffen. Da sie keine Zeit gehabt hatten, andere Quellen hinsichtlich der vermeintlichen Fähigkeiten des Scanners zu befragen, mit dem sie sich gleich treffen würden, mussten sie sich selbst ein Urteil bilden. Whispr und sie konnten nur hoffen, dass sich die Bewohner des Feuchtgebiets keinen Spaß auf Kosten der Besucher machten. Sie war müde und durchgeschwitzt, ihr war heiß, und sie bekam die Bilder des übel zusammengeschlagenen Rudolf Sverdlosk noch immer nicht aus dem Kopf.


  Als der Bug ihres Bootes an dem des größeren Schiffes festgemacht wurde, war von irgendwoher eine hohe Stimme zu hören. »Sind Sie die beiden Reisenden, die Tomuk Ginnyy zu mir schicken wollte? Wenn nicht, dann sollten Sie jetzt lieber verschwinden, bevor ich die Bienen loslasse.«


  Bienen?, dachte Ingrid amüsiert. Hatten sie sich an diesem Morgen inmitten des sumpfigen Feuchtgebiets mit einem bekannten regimekritischen Scanner oder einem Hobbyimker verabredet? Sie verließ nach Whispr das Boot und fand sich auf einem schmalen Deck wieder, das mit Moos und diversen Pilzarten bewachsen war. Was sie zu der Überlegung führte, ob die dichte Pflanzendecke als Dekoration oder als Tarnung gedacht war.


  Vermutlich beides, sagte sie sich und ging nach ihrem schlanken Gefährten durch eine Öffnung in der fensterlosen Bootsseite. Aus der Ferne betrachtet würde das überwucherte Schiff ebenso von der Erdoberfläche als auch von Satelliten aussehen wie eine schwimmende Insel voller Pflanzen.


  Angenehm kühle Luft erwartete sie, als sie den Klimavorhang hinter sich gelassen hatten. Die Temperatur im Inneren war perfekt und glich auch nicht dem arktischen Klima in Tomuk Ginnyys Behausung. Daraufhin entspannte sich Ingrid ein wenig. Ihr Gastgeber mochte vorsichtig, exzentrisch und ein eingefleischter Eremit sein, aber er war auch ein Mensch.


  Wie sie kurz darauf herausfinden sollte, war »exzentrisch« in Bezug auf Yabby Wizwang noch eine deutliche Untertreibung.


  Der mit einem T-Shirt und Shorts bekleidete Junge, der sie begrüßte, schien etwa zehn Jahre alt zu sein. Er hatte lockiges Haar, braune Augen, eine schlanke Gestalt sowie eine glatte und makellose sonnengebräunte Haut und erhob sich von dem Holzstuhl, dessen Sitzfläche aus einem riesigen Zypressenstamm angefertigt worden war, um sie zu begrüßen. Ingrid lächelte, als sie diesen unerwarteten Anblick in sich aufnahm. Zwar hatte sie nie als Kinderärztin praktiziert, aber gelegentlich mit Kindern und ihren unausweichlichen Krankheiten zu tun bekommen. Jetzt legte sie die Hände auf die Knie und beugte sich lächelnd zu ihm herab.


  »Hallo. Wir sind hier um … ich schätze mal, deinen Vater zu sehen …«


  »Mein Vater ist seit sechzig Jahren tot, aber wenn Sie den Anblick und den Gestank ertragen können, lässt sich da bestimmt was arrangieren.« Obwohl sich seine Augen auf Höhe ihrer Brust befanden, starrte der Junge ihren Unterkörper an. »Tomuk sagte, Sie wären Ärztin. Für eine Natural haben Sie echt schöne Beine.«


  »Wie bitte?«, stammelte sie verwirrt.


  »Alles zu seiner Zeit.« Der Junge drehte sich um und winkte ihnen zu. »Kommen Sie mit, dann fangen wir an. Normalerweise gewähre ich Gästen fünf Minuten Gewöhnungszeit, aber ich habe heute noch mehr vor, als Ihnen zu helfen, daher können Sie mich einfach anstarren, während ich arbeite.«


  Whispr bekam den Mund fast nicht mehr zu. Yabby Wizwang war der wohl perfekteste Meld, den er je gesehen hatte.


  Als er seine Begleiterin darauf hinwies, wollte ihm Ingrid das zuerst nicht glauben.


  »Woher willst du das wissen?«, flüsterte sie und wartete, dass er zu ihr aufschloss. »Er sieht doch aus wie ein Naturalkind.«


  »Das ist doch das Schöne daran.« Als lebenslanger Meld versuchte Whispr gar nicht erst, seine Bewunderung für die Kulmination zahlloser chirurgischer Eingriffe zu verhehlen, die ihr Gastgeber hinter sich haben musste. »Es ist leicht, jemanden so zu manipulieren, dass er wie ein Meld aussieht. Ein Meld hinzukriegen, das einen Natural perfekt imitiert, ist etwas, für das man nicht nur Geld, sondern auch verdammt gute Fähigkeiten benötigt.« Er deutete auf die kindliche Gestalt, die sie tiefer in den Bauch des überwucherten Schiffes hineinführte. »Der Chirurg oder die Gruppe aus Biochirurgen, die dafür verantwortlich sind, waren ebenso Künstler wie Ärzte.«


  Ingrid war noch immer nicht bereit, den Schlussfolgerungen ihres Begleiters zu glauben. »Entschuldigen Sie die Frage«, erkundigte sie sich an ihren Gastgeber gewandt, wobei es ihr völlig egal war, wie er die Frage aufnehmen mochte, »aber wie alt sind Sie?«


  Der Junge warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Ich werde nächsten Monat vierundsiebzig, meine Hübsche. Und nur damit Sie es wissen, es gibt einen Teil von mir, der nicht verändert wurde. Sie haben wenigstens eine Stunde Zeit, um zu erraten, um welchen es sich handelt.«


  Der ist definitiv keine zehn, erkannte sie in diesem Moment. Aber warum sollte man unglaublich viel Zeit, Geld und Schmerzen investieren – dafür? Um für alle Ewigkeit wie ein Kind auszusehen? Im Laufe ihrer Studien und ihrer Karriere war sie Hunderten von Melds begegnet, aber noch nie einem wie diesem. Bis jetzt war auch noch nicht zu erkennen gewesen, dass sich ihr Gastgeber als Peter Pan oder eine andere Kinderfigur aus der Literatur oder der Kunst sah. Warum sollte man all das durchmachen, was für ein solch spezielles, eigenartiges und bewusst einschränkendes Meld erforderlich war? Das wollte sie ihn unbedingt noch fragen und sich außerdem nach der Herkunft seines seltsamen Spitznamens erkundigen.


  Sie stiegen eine Treppe hinunter, die zu einem Raum führte, der unter der Wasseroberfläche lag. Er war so vollgestopft mit elektronischen Geräten, dass kaum genug Platz für den eigenwilligen Schiffsbesitzer und seine Gäste blieb. Wizwang setzte sich auf einen bequemen Stuhl, dessen von innen heraus gekühlte Polsterung sich an seine Gliedmaßen anschmiegte. Ansonsten gab es keinerlei Möbelstücke in diesem Raum, auf denen sich seine Gäste niederlassen konnten, daher mussten sie sich entweder auf den Boden setzen oder stehen bleiben. Whispr entschied sich für Letzteres. Da sich Ingrid bewusst war, dass die beunruhigenden Kinderaugen sie von Kopf bis Fuß musterten, wollte auch sie sich lieber nicht setzen.


  »Mein Name? Der ist natürlich ein Witz.« Passend zu seinem ausgeklügelten Meld war seine Stimme hoch wie bei einem Jungen vor dem Stimmbruch, doch seine Wortwahl hatte nichts Kindliches an sich. Ebenso wenig der Blick, mit dem er sie musterte.


  »Ich wollte etwas entsprechend Absurdes und Unangemessenes, das zu dem von mir gewählten Meld passt, das offensichtlich ebenfalls ein Witz ist. Ist das Leben nicht sehr viel amüsanter, wenn man seinen eigenen Körper in einen ständigen Witz verwandelt hat? Passt man so nicht viel besser zum restlichen Kosmos, der ebenfalls ein Witz ist? Lesen Sie Melville.« Jungenhafte, haarlose Arme breiteten sich weit aus, um alles zu umfassen, während er den Kopf in den Nacken legte und nach oben blickte. »All das, die ganze Existenz, ist ein Spaß, ein Trick, ein Schwindel, den uns unsere Gene spielen, um uns davon abzuhalten, verrückt zu werden, weil wir zu viel nachdenken.« Er senkte die Arme und den Blick und schenkte ihr ein schiefes Grinsen.


  In diesem Moment kam Ingrid zu dem Schluss, dass er zumindest teilweise verrückt sein musste.


  »Gott würfelt nicht mit dem Universum«, fuhr er fort und zitierte damit ein altes und häufig missverstandenes Zitat. »Er treibt seine Scherze mit ihm. Wussten Sie das nicht? Das ist das Universum: ein Witz, ein Einzeiler mit unzähligen Variationen, der seine Bewohner amüsieren und ihre Langeweile verringern soll. Jeder, der unsere kosmische Nachbarschaft auch nur oberflächlich mustert, erkennt, dass sie nichts als Lug und Trug ist, nur eine Vortäuschung und ein Schwindel, der der uneingeschränkten Heiterkeit dienen soll. Ein kosmischer Witz.« Er lehnte sich in das weiche, kühlende Polster zurück. »Im Vergleich dazu betrachte ich Wizwang als einen recht konservativen Namen.«


  Für Whispr war das Gelaber ihres Gastgebers nichts als unverständliches Gestammel, aber Ingrid stellte verwundert fest, dass sie fasziniert war. »Wenn alles, wenn der gesamte Kosmos nichts als ein Betrug und ein Witz ist, was sind dann wir?«


  Wizwang war offenkundig erfreut über ihr Interesse. »Wir? Ist das nicht offensichtlich? Wir sind die Pointe. Durch unsere Aktivitäten und unsere Taten sorgen wir jeden Tag dafür, dass es so bleibt.«


  So interessant die Ansichten des teilweise verrückten Mannes (Jungen?) auch waren, so waren Whispr und sie nicht den weiten Weg hierhergekommen, um den Tag mit irrsinnigen philosophischen Ansichten zu verbringen.


  »Hat Ginnyy Ihnen erzählt, wobei wir Ihre Hilfe brauchen?«


  Halb in seinem an den Mutterleib erinnernden Stuhl versunken, schüttelte er den Kopf. Seine jungenhaften Locken wackelten. »Sie sagte, dass Sie ehrlich und aufrichtig wirken, dass mich Ihre Anfrage interessieren würde und dass Sie mich bezahlen können. Sie haben fünf Minuten, um all das zu bestätigen, oder ich lasse die Bienen frei.«


  Endlich, dachte Whispr. Jetzt konnte er auch wieder mitreden. »Sie sprechen ständig von Bienen. Ist die Imkerei Ihr Hobby oder was?«


  Der laserartige Blick ihres Gastgebers erfasste den zweiten Meld in diesem Raum. »Ja, aber es ist nicht meins, sondern ihres. Die Bienen halten mich und nicht ich sie.«


  Whispr sah den jugendlichen Meld verständnislos an. »Das verstehe ich nicht.«


  »Das liegt daran, dass Sie die Bienen nicht verstehen. Das tun nur wenige Menschen. Ich ziehe ihre Anwesenheit der meiner wahnhaften Mitprimaten vor.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung Bug. »Sie halten sich gern vorne auf. Anders als Menschen verstehen sie den andauernden kosmischen Witz und leben im Einklang mit ihm. Aus diesem Grund sind sie auch, anders als wir, nur eine kleine Anekdote und nicht die Pointe.«


  Blumen, erkannte Ingrid erschrocken. Das dahintreibende Hausboot war mit Blumen bedeckt. Dann war das alles gar keine Tarnung. Sie ging das Risiko ein, den vermeintlichen Jungen weiter vom Genie zum Wahnsinn zu treiben, und stellte ihm noch eine Frage.


  »Ihre Bienen, sprechen Sie mit ihnen?«


  »Immerzu«, versicherte ihr Wizwang fröhlich.


  »Und … sie antworten?«


  »Das hängt von ihrer Tagesform ab.«


  Sie zögerte, lächelte, doch dann verblasste das Lächeln, und ihr Gesicht spiegelte ihre Unsicherheit wider. »Sie machen sich wieder lustig über mich.«


  »Das wäre ja ein Witz in einem Witz, Doktor. Wie Bakterien in Zellen innerhalb von Körpern. Die Bienen und ich, wir führen eine symbiotische Beziehung.« Er grinste sie an, ein kindliches Grinsen, das ganz und gar nicht kindisch war. »Wollen Sie wirklich hier herumsitzen und die Zeit, die ich Ihnen gewähre, damit vergeuden, mit mir über Honigproduktion zu plaudern?«


  Beunruhigter, als sie zugeben wollte, fummelte sie an der Tasche ihrer Bluse herum. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen – und nein, es ist nicht das, was Sie jetzt vermutlich gern sehen würden, daher können Sie ruhig sitzen bleiben.«


  »Schade. Dabei wollte ich gerade auf die Einzelheiten meines eigenen Melds eingehen.« Er schniefte. »Aber kommen wir zum Geschäft. Zeigen Sie mir etwas, und beeilen Sie sich dabei.«


  Der Kosmos mochte zwar nicht auf Witzen errichtet worden sein, dachte sie, als sie die Kapsel mit dem Speicherfaden hervorholte, aber dieses Schiff und sein einzigartiger Besitzer waren es auf jeden Fall.


  Er legte den Faden in ein an seine Bedürfnisse angepasstes Lesegerät und begann schon mit der Arbeit, während sie ihm alles erzählte, was Whispr und sie bisher herausgefunden hatten. Da ihr nicht klar war, ob er ihr überhaupt zuhörte, berichtete sie einfach alles, bis er auch die letzten sachdienlichen Informationen gehört hatte.


  Die nächste halbe Stunde mussten sie ihre Ungeduld im Zaum halten, während ihr Gastgeber beschäftigt war. Er gab keine Kommentare von sich und hielt sie auch nicht davon ab, hin und wieder nach draußen zu gehen. Die Landschaft rings um das langsam dahintreibende Hausboot änderte sich ständig, wobei das lautlose des Schiffes, das sich unterhalb der Wasseroberfläche befand, seine Position ständig überwachte und anpasste. Als die Mittagshitze und die feuchte Luft unerträglich wurden, gingen sie wieder unter Deck und genossen erneut das perfekte Klima in der Kabine.


  Zwischendurch erkundete Ingrid das überwucherte Deck des Schiffes und stieß erstaunt auf einen Schwarm Schmuckreiher und Rosalöffel, der sich rings um einen Schlafbaum versammelt hatte. Die Schreie der Vögel klangen, als würde eine halbe Tonne Stanniolpapier immer wieder zusammengeknüllt und entfaltet. Während sie die Schönheit um sich herum in sich aufnahm, summte eine Biene an ihrem Gesicht vorbei und flog auf eine Öffnung im Bug des Bootes zu. Sie war schwarz-gelb und sah aus wie eine gewöhnliche Honigbiene. Aufgrund ihrer Facettenaugen war es unmöglich zu erkennen, in welche Richtung sie gerade blickte. Aus irgendeinem Grund bildete sich Ingrid jedoch ein, dass das Insekt sie angesehen hatte.


  »Doc! Ingrid!«


  Whisprs Ruf riss sie aus ihren Gedanken, und sie kehrte in die Kabine zurück. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck auf seinen viel zu jungen Zügen wartete Yabby Wizwang bereits auf sie.


  »Tomuk Ginnyys Suche war deutlich präziser, als sie geahnt hat.«


  Ebenso wie Whispr starrte Ingrid ihren kleinwüchsigen Gastgeber an. »Was hat das zu bedeuten?«


  Er glitt von seinem Stuhl und untermalte seine Ausführungen mit schnellen, anscheinend willkürlichen Armbewegungen, um auf Teile der dreidimensionalen Projektionen zu deuten, die jetzt in der Kabine zu sehen waren.


  »Sie hat Beweise für diese seltsamen Implantate gefunden, die verschwunden sind, sobald sie genauer untersucht werden.« Er wirbelte herum und deutete auf seine Hauptkonsole. Sie war derart mit Flexanschlüssen und Zusatzgeräten überladen, dass man sie kaum erkennen konnte. »Es ist mir gelungen, diese Informationen mit dem, was Sie mir gegeben haben, in Einklang zu bringen.« Er machte eine Pause, um die Spannung zu steigern. »Ich habe nicht nur Dutzende dieser Vorfälle gefunden, es scheint Hunderte zu geben. Vielleicht sogar Tausende. Und wer weiß, wie viele gar nicht gemeldet wurden, entweder, weil jene, denen diese Geräte eingepflanzt wurden, keinen Bericht ausfüllen wollten, oder weil sie sich dieser Implantate nicht einmal bewusst waren.«


  Zum ersten Mal in ihrer turbulenten Bekanntschaft hörte Whispr die attraktive Ärztin pfeifen. »Unfassbar. Ist ein genauer Ort bei diesem Ausbruch zu erkennen?«


  Der exzentrische Meld schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich jeden einzelnen gemeldeten Vorfall verzeichnet. Soweit ich es erkennen kann, sind diese Implantate weltweit und relativ gleichmäßig aufgetreten. Derjenige, der hinter alldem steckt, scheint einen recht egalitären Plan zu verfolgen. Zu welchem Zweck er das tut, ist mir noch nicht ganz klar geworden.« Er hörte damit auf, herumzulaufen und die Arme zu bewegen, drehte sich um und sah sie an. Vierundsiebzigjähriger Scharfsinn war in den Augen eines Zehnjährigen zu erkennen. »Ich schätze, Sie können mir in der Hinsicht auch nicht weiterhelfen?«


  Whispr warf Ingrid einen kurzen Blick zu und sah dann erneut Yabby an. »Wir hatten ehrlich gesagt gehofft, dass Ihnen das gelingen würde.«


  »Anders als viele Menschen finde ich Unwissenheit nicht gerade beruhigend.« Wizwang sah zu Boden und schien nachzudenken, wobei er erneut halb genial und halb verrückt wirkte. »Worauf sind Sie da nur gestoßen, neugierige Ärztin und Kind der Nacht? Es muss irgendetwas bedeuten. Dahinter muss sehr viel Geld stecken, sonst wäre es kein weltweites, wenngleich sehr verstreutes Phänomen. Und wo Geld ist, da steckt auch eine Absicht dahinter. Macht, Kunst – zu diesem Zeitpunkt ist alles reine Spekulation.


  Es ist meiner Ansicht nach wahrscheinlich, dass jedes dieser Geräte im Verlauf der Reparatur eines früheren schiefgelaufenen Melds implantiert wurde. Diese Behandlung hätte den an diesem Plan Beteiligten, wer oder was immer sie auch sein mögen, die perfekte Gelegenheit gegeben, das Implantat einzusetzen, während das vorherige Meld repariert wurde. Nur weil das logisch erscheint, muss es aber nicht gleich so gewesen sein. Es könnte Tausende von Melds geben, aber offensichtlich keine Naturals, bei denen man bei einer Untersuchung ebenfalls eines dieser Implantate entdecken würde.«


  »Aber warum?«, fragte Whispr erneut. Er war intellektuell an seine Grenzen gestoßen, hatte aber kein Problem damit, das zuzugeben.


  »Ja, warum nur?« Obwohl er Whispr antwortete, konzentrierte sich Wizwang weiterhin auf Ingrid. »Um von Clausewitz zu zitieren: ›Medizin kann auch ein Krieg mit anderen Mitteln sein.‹«


  Dieser Vergleich überraschte seine beiden Besucher. Wollte ihr Gastgeber sie bloß schockieren? »Was wollen Sie damit andeuten, Yabby?«, wollte Whispr wissen.


  »Zusammenstöße zwischen Nationen und Gruppen nationaler Stämme wurden eine Zeit lang als unpraktisch und kontraproduktiv angesehen. Sie sind schlecht fürs Geschäft und zerstören oder verbrauchen das, weshalb der Krieg überhaupt ausgebrochen ist, im Allgemeinen sind das Ressourcen. Aber kulturelle Konflikte bleiben ein Problem unseres armseligen Witzes von einer Spezies, ein philosophischer Appendix. Dass es letzten Endes zum Kampf zwischen Naturals und Melds kommen könnte, war lange Zeit ein mögliches und häufig genutztes Szenario bei Akademikern, die sich mit diesem Thema einen Namen machen wollten. Vielleicht sind diese Implantate irgendwie dazu gedacht, diese Möglichkeit auszuschließen.« Seine Stimme wurde leiser, jedoch nicht tiefer. »Oder dienen der Vorbereitung darauf.«


  »Ach, kommen Sie!« Die Verrücktheit von Wizwangs Spekulation schockierte Ingrid. »Seitdem das erste kosmetische Meld von Chirurgen in Singapur angeboten wurde, hat es nichts gegeben, was diese Art von Kontroverse bestätigen konnte.«


  »Nicht auf Regierungsebene, das ist richtig. Aber zwischen den Individuen hat es zahlreiche Vorfälle gegeben, Doktor.« Whispr, der ein wenig abseits stand, nickte bestätigend.


  »Es gibt in jedem Land Gesetze gegen die Benachteiligung von Melds«, warf Ingrid ein.


  »Gesetze können viele Arten von unsozialem Verhalten unterbinden, aber nicht den Fanatismus. Vorurteile sind wie Magensäure: unkontrollierbar, nicht zu sehen, aber immer vorhanden und auf die Gelegenheit hoffend, zu erblühen und ihren Wirt von innen heraus zu zerfressen.« Er drehte sich abrupt um und ging zu dem angepassten Lesegerät hinüber, in dem sich der rätselhafte Silberfaden befand, um die Anzeige zu betrachten.


  »Nichts. Entweder ist Ihr kostbares Artefakt leer oder es ist meinen Geräten bisher noch nicht gelungen, die Verschlüsselung zu knacken. Ich kann es nicht erkennen, weil der Vorgang noch läuft. Sie haben noch nicht kapituliert. Vielleicht ist Ihr Faden aber auch ein MacGuffin.«


  »Ein was?«, warf Whispr ein.


  »Etwas, das Neugierige von der richtigen Spur abbringen soll. Um von dieser Plage der – bisher – harmlos erscheinenden verschwindenden Implantate abzulenken.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete der schlanke Mann leise.


  Wizwangs Antwort klang eher gleichgültig als verachtungsvoll. »Warum?«


  »Weil ein guter Freund – na ja, jedenfalls ein Freund – deswegen sterben musste. Weil ich beinahe umgebracht wurde, weil ich mich nicht davon trennen wollte.« Er warf Ingrid einen schuldbewussten Blick zu. »Und es wurden auch andere verletzt.« Mit einem schlanken Arm deutete er auf das Lesegerät, in dem sich der Faden im Moment befand. »Ich weiß nicht, ob überhaupt irgendwas auf dem Faden ist, aber meiner Erfahrung nach bringt man niemanden um, um etwas zurückzubekommen, das wertlos ist.«


  Wizwang nickte nachdenklich und wirkte jetzt nicht mehr so gleichgültig. »Es ist möglich, dass die Eigentümer des Fadens versuchen, das Geheimnis seiner einzigartigen Herstellungsweise zu schützen. Ich bin nicht überrascht, dass ich nichts davon gehört habe. Die Medien berichten umso seltener über Gewalt, die mit Industriespionage zu tun hat, je größer die beteiligten Firmen sind. Da verschließt man lieber die Augen und bringt Quellen zum Schweigen oder löscht sie gleich ganz aus. Die Erklärung für das alles könnte sich durchaus auf dem Faden befinden.«


  Ingrid deutete auf das Lesegerät. »Aber Sie haben doch gesagt, dass Ihre Ausrüstung ihn nicht lesen kann.«


  »Werte appetitliche Medizinerin, die Zeit ist ein Schlüssel, der viele Geheimnisse lüftet.«


  Sie zog eine Grimasse. »Wenn Sie mich mit diesen Aphorismen beeindrucken wollen, dann muss ich Sie leider enttäuschen.«


  »Zu schade.« Die kleinen Augen blickten sie verschlagen an. »Vielleicht sollte ich es mit sexuellen Zweideutigkeiten versuchen. Ach ja, Sie sind Ärztin. Es wird Sie nicht anmachen, wenn ich vom Akt der Reproduktion spreche. Oder etwa doch?« Bevor Ingrid, die zunehmend wütender wurde, etwas sagen konnte, sprach er schon weiter. »Wie ich sehe, habe ich Sie verärgert, aber nicht aus dem Gleichgewicht gebracht. Das beweist, dass Sie nicht leicht ins Wanken zu bringen sind.« Nach einer kurzen Atempause fuhr er fort und wechselte mit verstörender Leichtigkeit das Thema.


  »Außerhalb von Macamock gibt es eine Bar namens ›Fillie Gumbo‹. Dort sollten wir uns heute Abend um zehn treffen. Entweder habe ich dann eine Antwort für Sie oder ich habe aufgegeben. In jedem Fall werden Sie bezahlen, und ich werde großen Hunger haben.«


  »Wer würde eine solche Einladung schon ausschlagen?«, meinte Whispr sarkastisch. »Warum sollten wir den Faden bei Ihnen lassen?«


  »Weil ich Ihre letzte Hoffnung bin, um herauszufinden, ob sich etwas auf dem Faden befindet, sonst wären Sie jetzt nicht hier. Weil man mich kennt, und weil man mir trauen kann.« Erneut sah er Ingrid an. »Weil ich sehen möchte, was unsere heiße Ärztin in einem Nachtklub trägt, selbst wenn es nur ein billiger ist. Heute Abend. Seien Sie da oder werden Sie Bienenfutter«, riet ihnen ihr Gastgeber. »Niemand betrügt Yabby Wizwang.«


  Whispr verzog vielsagend die Miene. »Da wär ich mir bei dem Körper nicht so sicher.«


  Auf einmal wurde ihr Gastgeber rot und fing an zu grinsen. »Sie haben verborgene Talente, Stockmann. Das müssen Sie auch, sonst wäre jemand mit Ihrem gesellschaftlichen Status schon längst tot.« Dann wandte er sich noch einmal an Ingrid. »Behalten Sie ihn im Auge, Doktor, damit er Sie nicht in einem unangebrachten Augenblick bittet, sich Ihrer Kleidung zu entledigen. Ich würde ihn nicht einmal unbeaufsichtigt in mein Badezimmer lassen.«


  Sie sah zu Whispr hinüber, der sie völlig unschuldig anblickte. »Wir sind bei dieser Sache Partner. Das ist ein rein geschäftliches Arrangement. Auf meinen Wunsch hin, nicht auf seinen.«


  Wizwang zog die Augenbrauen hoch. »Sollte ich auf Ihrem kostbaren Faden etwas finden, das entsetzlicher ist als diese Aussage, würde ich mich doch sehr wundern.«
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  Das Fillie Gumbo war auf schmalen Masten errichtet worden, die am Westrand von Macmock aus dem Wasser ragten, und man konnte von dort aus den spektakulären Sonnenuntergang genießen, doch den Bauvorschriften von Savannah entsprach es keineswegs. Spinnennetzartig aus geplünderten Polymeren, recyceltem Zypressen- und Mahagoniholz (die einzigen Hölzer, die die einheimischen tropischen Termiten nicht fraßen), nicht rostenden Metallen und einer Ansammlung anderer farbenfroher Baumaterialien zweifelhafter Herkunft und möglicherweise giftiger Zusammensetzung gebaut, war die Bar trotz allem bei den Einheimischen sehr beliebt, die eine ebenfalls polyglotte Mischung darstellten.


  Einige der Naturals, die Ingrid beim Essen, Trinken und Streiten beobachtete, während sie zusammen mit Whispr durch den bogenförmigen beleuchteten Eingang und hinaus auf die gewaltige, gut erhellte und von sich zersetzendem Nebel gekühlte Terrasse ging, waren weniger bewundernswerte Exemplare der menschlichen Spezies als ihre Gegenstücke mit billigen Melds, mit denen sie sich die Bar und die Tische teilten. Die Bar selbst schien aus etwas gebaut worden zu sein, was früher einmal ein bauliches Kunstwerk gewesen war. Diese architektonische Schönheit aus vergangenen Zeiten, die eine stützende Säule in Form einer stilisierten Meerjungfrau darstellte, lag nun auf der Seite. Sie war zu einer wackligen Fußablage für hinterwäldlerische Trinker degradiert worden, ihrer früheren Daseinsberechtigung beraubt und mit Flecken aus Erbrochenem sowie den unsagbaren unfreiwilligen Überresten mehrerer überforderter Blasen bedeckt. Selbst Whispr ekelte sich vor ihr.


  Sie mussten auch nicht an der Bar Platz nehmen, da das Individuum, das sie hier treffen wollten, bereits an einem kleinen Tisch am Rande des Wassers saß. Die augenscheinliche Inkongruenz eines kleinen Jungen, der ein großes Glas Bier in der Hand hielt, schien hier niemanden zu stören. Der Ort lag zwar abgeschieden, aber anhand seines halb leeren Glases war offensichtlich, dass man Yabby Wizwang hier sehr gut kannte.


  Gewohnheitsgemäß setzte sich Ingrid auf den Stuhl ihm gegenüber, während Whispr zwischen ihnen Platz nahm und auf das Wasser hinausblickte. Das überraschend fortschrittliche Nebelsystem der Bar tat zwar sein Bestes, um sie abzukühlen, aber es konnte die nächtliche Hitze und Feuchtigkeit nicht ganz verdrängen, die immer noch sehr störend waren.


  Wizwang setzte sein Bierglas ab und starrte die Ärztin über den Tisch hinweg an. »Sie müssen mir verzeihen, aber ich bin nicht wegen Ihres Verstandes in Sie vernarrt. Klug bin ich selber.« Seine trügerischen zehnjährigen Augen blitzten.


  Sie versuchte, die Aussage Lügen zu strafen, dass es nicht möglich war, jemanden zu ignorieren und sich gleichzeitig mit ihm zu unterhalten. »Wir sind hier, Sie sind hier. Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Ja.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah nach rechts zum dunklen Horizont hinüber. Draußen in den Everglades konnte man anhand einiger Lichtflecken den Standort isolierter Stelzenhäuser und herumfahrender Wasserfahrzeuge ausmachen. »Ich habe herausgefunden, dass es einige Nachteile hat, wenn man seinen Körper in den eines Präpubertierenden verwandelt.«


  »Wir würden wirklich gern mit Ihnen plaudern«, warf Whispr trocken ein, »aber Sie wissen ja, wie das ist, wenn andere einen umbringen wollen. Insbesondere für etwas, das man nicht einmal weiß.«


  Yabby sah ihm in die Augen. »Ich kann mich einfach nicht entscheiden, wer von Ihnen beiden die größere Stimmungskanone ist.« Er wühlte in seiner Tasche herum und holte die Kapsel hervor, in der sich der Speicherfaden befand, um sie Ingrid zu reichen. Trotz der Garantie, die er ihnen gegeben hatte, war sie erleichtert, dass er sich wieder in ihrem Besitz befand. Man konnte Whispr ansehen, dass er genauso dachte. Hastig steckte sie die Kapsel ein.


  »Vielleicht gibt es in den Tiefen des Septagons Geräte, die den Inhalt dieses Fadens lesen können, aber mir ist es leider nicht gelungen.« Wizwang war auf einmal sehr ernst geworden. »Bis Sie aufgetaucht sind, ist mir noch keine Hairware untergekommen, die sich von mir nicht entschlüsseln ließ. Dieser Fehlschlag ist für mich etwas Neues. Aber die Zeit, die ich daran gearbeitet habe und versucht habe, etwas darüber herauszufinden, war nicht vergeudet«, setzte er dann etwas optimistischer hinzu. »Der Zufall ist eine wunderbare Sache, insbesondere dann, wenn man anfängt, in den kontinentalen Polizeiakten herumzusuchen.«


  Augenblicklich war Whispr alarmiert und wollte schon aufstehen. »Sie haben uns überprüft.«


  Kleine, jungenhafte Hände versuchten, ihn zu beruhigen. »Ganz ruhig, Stockmann! Alles ist miteinander verbunden, alles bezieht sich aufeinander. Ich mag Verbindungen, und ich bin, wenn ich das so sagen darf, sehr gut darin, ihnen zu folgen. Was ich herausgefunden habe, dürfte zu Ihrem Vorteil sein und Ihrer Suche dienen. Wenn ein Schmetterling auf der anderen Seite des Planeten stirbt, was bedeutet das für uns?«


  Ein wenig beruhigt starrte Whispr ihn an. »Wir wissen, dass es einen weiteren toten Schmetterling auf der Welt gibt.«


  »Wie ich sehe, sind Sie kein Mann, der den Gesamtzusammenhang sieht.«


  »Wer zu viel Zeit mit dem Gesamtzusammenhang vergeudet, übersieht schnell die Waffe, die auf seinen eigenen Kopf gerichtet wird«, erwiderte Whispr spitz.


  Ingrid schritt rasch ein. »Was haben Sie herausgefunden?«


  Wizwang drückte auf eines der diversen Bilder, die in die Tischplatte eingelassen waren, und bestellte auf diese Weise ein weiteres Bier. »Dass Sie nicht die Einzigen auf diesem Teil des Planeten sind, die sich für Speichergeräte aus interessieren.«


  Ingrid musste sofort an die drei Meldschurkinnen denken, die Dr. Sverdlosk beinahe umgebracht hatten, um ihm Informationen über den geheimnisvollen Faden zu entlocken. »Gehören dazu vielleicht auch Meldfrauen?«


  Wizwang sah sie unsicher an. »Nein, keine Frauen. Ich bin bisher erst auf einen gestoßen, und der ist männlich.«


  »Sind Sie sicher«, hakte sie nach.


  »Wenn Sie daran zweifeln, ob ich den Unterschied erkennen kann, dann kommen Sie rüber und setzen sich auf meinen Schoß.«


  Sie blieb auf ihrem Stuhl sitzen. »Ich glaube Ihnen auch so, Yabby. Sie sagen, dass diese Person etwas über -Speicherfäden weiß?«


  »Ich weiß nicht, ob er etwas darüber weiß, aber er scheint sich sehr dafür zu interessieren. Ich bin auf ihn gestoßen, weil er an verschiedenen Orten dieselben Fragen gestellt hat. Keine über Kopfimplantate bei Jugendlichen. Er schien sich nur für die erfolgreiche Herstellung von und der Möglichkeit einer Nutzung als Speichermedium zu interessieren. Da er ebenso diskret vorgeht wie der Stockmann und Sie, habe ich vorsichtig geantwortet. Sobald ich mir sicher war, dass er relativ vertrauenswürdig erscheint, was ebenso in meinem Interesse liegt wie in Ihrem, haben wir Informationen ausgetauscht.«


  »Sie haben mit jemandem über unseren Faden gesprochen?« Whispr war schockiert.


  Wizwang schenkte ihm einen Blick, der normalerweise für wirbellose Tiere reserviert war. »Ich sagte doch, dass ich vorsichtig gewesen bin. Da ich Sie getroffen und von Ihnen einiges erfahren habe, konnte ich mit diesem Individuum gewisse Referenzen austauschen. Er hat mir genug enthüllt, damit mir klar war, dass er Dinge über Ihren Faden weiß, die Sie nicht wissen. Im Gegensatz dazu haben Sie Informationen, die er liebend gern auch hätte. Da ich nur zu gern als Mittelsmann auftrete, um von beiden Seiten bezahlt zu werden, habe ich ein Treffen zwischen Ihnen arrangiert.«


  Ingrid sah ihren Begleiter an. »Was denkst du, Whispr?«


  Ihr drahtiger Gefährte antwortete, ohne zu zögern: »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Nur weil dieser Kerl keine dieser albtraumhaften Frauen ist, die deinen Kollegen überfallen haben, heißt das noch lange nicht, dass er nicht trotzdem für dieselben Leute arbeitet, die sie auf Informationsbeschaffung in ganz Savannah geschickt haben. Er könnte auch ein Köder sein, um uns anzulocken.« Er warf Yabby einen Blick zu. »Welche Garantie haben wir, dass wir nicht in eine Falle laufen?«


  Wizwang versteifte sich sichtlich. »Erstens würde ich so etwas nie tun, mein vorsichtiger Stockfreund, da mir mein Ruf hier und andernorts mehr wert ist als irgendeine Belohnung, die ich dafür einstreiche, dass ich Sie an diejenigen, die Ihnen Böses wollen, ausliefere. Und zweitens würde dieses Treffen nicht stattfinden, wenn ich diesen Wunsch tatsächlich verspüren würde. Es wäre einfacher, Sie in Ihrem billigen Hotel zu verraten, als vorher noch mit Ihnen zu plaudern. Außerdem hätte ich dann den Faden behalten.«


  Ingrid war noch nicht ganz überzeugt, aber ihr Drang, mehr über den Faden in Erfahrung zu bringen, überwog ihre Sorge. »Und wo soll dieses Treffen stattfinden?«


  »In meinem Haus, wenn es Ihnen recht ist. Eine weitere Sicherheitsmaßnahme für Sie, für die ich keine Gegenleistung erwarte.« Er sah den wütenden Whispr frech an. »Und keinen Dank. Morgen früh nach Sonnenaufgang. Frühstücken Sie, bevor Sie herkommen, trinken Sie etwas Koffein und ein wenig Saft. Ich werde das auf jeden Fall tun. Ebenso wie diese interessante, aber rätselhafte dritte Partei. Dann treffen wir vier zusammen und feiern eine Kollusion der Unwissenheit, die hoffentlich dazu führt, dass wir alle ein wenig erhellt werden.«


  »Oder es kommt zu einer Schießerei«, murmelte der immer noch zweifelnde Whispr.


  »Immer optimistisch«, entgegnete Wizwang amüsiert. »Aber von jemandem, der so wenig Masse und Haltung hat, kann man wohl nicht einmal ein Minimum an Fröhlichkeit erwarten.«


  Die Unterhaltung erstarb vorübergehend, als das bestellte Getränk gebracht wurde. Als sie die Feuchtigkeit an den Seiten des gekühlten Glases musterte, fiel Ingrid auf, dass weder sie noch Whispr etwas bestellt hatten. Ihre trockene Kehle konspirierte mit ihrem angestrengten Verstand, und sie bestellte über die Tischplatte ebenfalls etwas zu trinken.


  »Dann können Sie uns also nicht weiterhelfen, diese Person aber möglicherweise schon.« Whispr warf ihr einen gequälten Blick zu, aber sie ignorierte ihn. »Wir werden da sein. Ich wüsste auch nicht, was wir sonst tun sollten.«


  »Wenn Sie nicht wissen, was Sie sonst tun sollen, dann tun Sie das, was jemand macht, der weiß, was er tut.« Wizwang prostete ihr zu. »Trinken Sie aus, hoffen Sie auf das Beste, und lassen Sie die Pisse laufen, wie sie will.« Er trank einen großen Schluck mit seinen Lippen, die besser für Milch geeignet zu sein schienen. Der Kontrast war verwirrend.


  Als ihre Getränke gebracht wurden, versuchte Whispr, das letzte Wort in der Angelegenheit zu haben. »Es ist mir egal, was Sie auf Ihrer Düngerbarkasse gesagt haben. Sie haben dieses Treffen arrangiert, also bezahlen Sie die Getränke. Wir versuchen, hier unsere Ausgaben einzuschränken.«


  Wizwang wollte schon protestieren, zuckte dann aber nur mit den Achseln. »Eine Kostprobe hiesiger Getränke, von denen eines für eine hübsche Dame ist? So weit reicht meine Großzügigkeit durchaus. Ich werde den Preis für Ihre Getränke in Ihrer Endrechnung verstecken, und Sie werden es nicht einmal merken.«


  Amüsiert blickte ihn Whispr über den Rand des Glases hinweg an. »Natürlich werden wir das. Sie haben uns gerade gesagt, dass Sie bezahlen werden.«


  »Habe ich das? Achten Sie nicht auf mein sinnloses Gerede.« Aufgrund seines kleinen Körpers musste er aufstehen und sich vorbeugen, um sein Glas über die Tischmitte halten zu können. »Auf das Enthüllen von Geheimnissen, das Aufdecken von Informationen, die Erklärung der unmöglichen Metallurgie und den gemeinsamen Profit.« Polystoffgläser klirrten gegeneinander.


  Da begann der Streit.


  Es fing alles mit zwei Naturals an, hatte nichts mit der Anwesenheit der beiden Besucher aus Savannah zu tun, keinen skrupellosen Hintergrund und war vermutlich durch eine Meinungsverschiedenheit ausgelöst worden, die so alt war wie die Menschheit selbst. Ein Mann ärgerte sich über etwas, das ein anderer Mann zu der Frau, die neben dem Beleidigten saß, gesagt hatte, oder was er vermeintlich gehört hatte, oder was er sich zu hören eingebildet hatte. Es wurden böse Worte ausgetauscht, dann eskalierte die ganze Sache zu einem körperlichen Konflikt. Der kleinere Mann schubste den größeren Mann. Der größere Mann stieß den kleineren Mann gegen dessen Freundin, die trotz des dünnen Polsters unter ihrem Hintern, das dafür entwickelt worden war, schwankende Betrunkene am Umfallen zu hindern, von dem Stuhl fiel, auf dem sie saß. Wie immer in derartigen Situationen führte das Gegröle unausweichlich zur Prügelei.


  Der größere Mann warf einen Stuhl nach seinem Gegner, der sich geschickt duckte. Das entschieden unaerodynamische Möbelstück flog über die Theke und traf den Barkeeper, der das Bewusstsein verlor. Er hatte den Stuhl nicht kommen sehen, da er gerade dabei gewesen war, die lokalen Behörden über den eskalierenden Streit zu informieren. Der Verteidiger der schniefenden Freundin revanchierte sich mit einer Drehung und einem Tritt, der den besten Capoeira-Kämpfern in den Seitenstraßen von Salvador alle Ehre gemacht hätte. Trotz seiner Überraschung gelang es dem größeren Mann, dem anderen taumelnd auszuweichen.


  Dummerweise krachte er dabei auf den Tisch zweier Meldpaare. Da diese unfreiwillig von Zuschauern zu aktiven Teilnehmern geworden waren, schlugen sie augenblicklich auf den größeren Natural ein. Einer der Meld verfügte über vier Arme und der andere über kraftvolle Tentakel, sodass der Natural einiges einstecken musste. Mehrere bis dato Unbeteiligte, die den größeren Mann zufälligerweise kannten, waren daraufhin der Meinung, dass der Kampf unfair geworden war, und mischten sich ebenfalls ein.


  Inzwischen waren die meisten Gäste der Bar an dem rituellen Kampf beteiligt, motiviert durch zunehmend wütendere Worte und angetrieben durch verschiedene Destillate aus Korn und Knolle sowie einer Spur außerordentlich kräftiger synthetischer Substanzen. Naturals rangen miteinander oder mit Melds und umgekehrt. Ingrid, die zunehmend nervöser wurde, konnte keinen Hinweis auf einen soziokulturellen Krieg zwischen Naturals und Melds erkennen. Hass und Abscheu schienen hier gleichmäßig verteilt zu sein. Natural schlug Natural und Meld Meld mit identischem Enthusiasmus.


  »Hier lang!« Der besorgte Wizwang war sich schmerzhaft bewusst, dass ein überlegener Intellekt im Umgang mit um sich schlagenden Betrunkenen in etwa so hilfreich war wie Magnesiumpulver beim Löschen einer brennenden Küche, und führte seine Besucher hastig von dem eskalierenden Streit weg. Entlang des Geländers, das die Bar vom Sumpf trennte, eilten die drei am Rand der über dem Wasser angebrachten Plattform entlang und versuchten, den Ausgang zu erreichen, bevor einer von ihnen ebenfalls in den immer blutiger werdenden Zwist verwickelt wurde.


  Endlich erschien der Rausschmeißer der Bar, der sich einen ungünstigen Moment ausgesucht hatte, um einem privaten Bedürfnis nachzugehen, im Eingang, auf den Ingrid, Whispr und Yabby zusteuerten. Eigentlich erschien er nicht nur im Eingang, sondern blockierte ihn. Der anfängliche Reiz von Melds mit dicken Muskeln war schnell vergangen, nachdem die Leute erkannt hatten, wie viele Kalorien sie zu sich nehmen und wie viele Trainingseinheiten sie einlegen mussten, um ihren Körper in diesem Zustand zu erhalten, wozu die meisten dann doch nicht bereit waren. Doch der große muskulöse Meld war noch immer recht begehrt bei Menschen, die es nicht nur als kosmetische Maßnahme ansahen, sondern für ihren Beruf benötigten.


  Der langhaarige Rausschmeißer rückte mit mürrischem Gesicht näher und versuchte, nicht auf diejenigen zu treten, die gefallen oder zu Boden gestoßen worden waren. Dann begann er, die Kämpfer voneinander zu trennen, indem er sie hochhob, auseinanderzog und zur Seite schleuderte. Da er über zwei Meter groß war und etwa eine Vierteltonne wog, konnte keiner der am Kampf beteiligten Naturals oder Melds etwas dagegen unternehmen, dass der Rausschmeißer nach und nach die Streitigkeiten beendete. Schnitte und blaue Flecken waren ebenso wie Beleidigungen vergessen, als der gewichtige Barangestellte sich mit Gewalt den Weg durch den sich rasch auflösenden Kampf bahnte. Soweit es Ingrid beurteilen konnte, schlug er dabei nicht einen der Streitenden.


  Doch obwohl sich die Auseinandersetzung größtenteils auflöste, war sie noch nicht beendet. Da Ingrid weiterhin fasziniert den Rausschmeißer beobachtete, bemerkte sie nicht, dass einer der Kämpfenden in ihre Richtung taumelte. Zum Glück befanden sich an der linken Hand des traditionellen Fischermelds, deren Finger in vier Spulen verwandelt worden waren, keine Haken. Seine manipulierten Augen waren umwölkt, da das Meld bewirkte, dass er unter Wasser sehen konnte. Die Haut an seinen Beinen, die unter seinen zerrissenen Shorts zu sehen war und über die ihre kratzte, war wasserresistent. Der ängstliche Wizwang ging vor dem vermeintlich gefährlichen Betrunkenen hinter einem umgestürzten Tisch in Deckung. Whispr blieb stehen.


  »Hey, verpiss dich, du Quallengesicht!« Trotz eines deutlichen Gewichtsunterschieds blieb ihr schlanker Begleiter unerschütterlich zwischen ihr und den schwankenden Einheimischen stehen.


  Dieser drehte sich und schlug mit seiner Spulenhand nach Whispr. Der Schlag saß. Da sein Gegner noch immer stand, machte der Betrunkene ein überraschtes Gesicht, bis ihm einfiel, dass er seine Arbeitshaken gar nicht trug. Dennoch reichte der Hieb mit der nackten Spulenfaust aus, um den unteren Teil von Whisprs dünnem Tropenhemd zu zerreißen und die Haut darunter aufzuritzen. Whispr kam ins Taumeln. Von sich selbst überrascht, packte Ingrid eine Flasche und schlug damit nach dem Angreifer. Sie traf die Nase des Fischers, deren mittelmäßiges Meld es dem Mann ermöglichte, den ganzen Tag in der Hitze und Feuchtigkeit zu arbeiten.


  Blut floss. Sie keuchte. Nicht wegen des Blutes, da sie diesen Anblick ja nur zu gut kannte, sondern weil ihr klar geworden war, was sie getan hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie derartige Wunden immer nur geheilt, aber nie hervorgerufen.


  »Um Himmels willen, Doktor«, rief eine Stimme. »Mir war ja nicht klar, dass ausgerechnet Sie ein Ticket für diese Hinterwäldlertravestie einer Primateninteraktion gekauft haben.« Wizwang hatte sich aus dem nachlassenden Kampfgetümmel gestohlen und winkte ihr aus seinem Versteck in der Nähe des Eingangs zu.


  Ingrid bekam ihre Aktionen, wenn auch nicht ihre Emotionen, wieder unter Kontrolle und setzte ihre Flucht in diese Richtung fort. Während des Rückzugs postierte sich Whispr zwischen ihr und den letzten Kämpfern. Seine andauernde Ritterlichkeit war zwar bewundernswert, erwies sich jedoch als unnötig. Die letzten Streithammel lagen entweder am Boden, hatten aufgegeben oder versuchten wie der überwältigte Meld dem entschlossenen Rausschmeißer zu entkommen, indem sie über das Geländer sprangen und mit lautem Platschen im Wasser darunter landeten.


  Als sie die Bar sicher verlassen hatten, führte sie Wizwang an Gebäuden vorbei, die entweder hoffnungsvoll oder komplett zerfallen aussahen.


  »Mein Boot liegt gleich hier drüben. Ich fahre Sie auf die andere Seite der Insel zu Ihrem Bootel.« Er sah die keuchende Ingrid an, deren Augen noch immer geweitet waren. »Das ist sicherer, als zu laufen. Die Straßen der Stadt sind gut beleuchtet, aber viele der Bewohner haben ebenfalls schon die Lampe an.«


  »Danke«, entgegnete sie dankbar. Dann blickte sie zu ihrem anderen Begleiter hinüber, der noch immer auf weiteren Ärger lauerte. »Dir danke ich ebenfalls, Whispr, dass du …« Ihre Stimme versagte, als sie etwas bemerkte, das an der Stelle, wo ihm der angreifende Fischer das Hemd zerfetzt hatte, auf der Haut klebte. Sie öffnete den Mund und ihre Augen weiteten sich, als sie erkannte, worum es sich dabei handelte.


  »Das ist eine Zoe.« Sie tauschten einen peinlich berührten Blick, dann sah er hastig zur Seite. In diesem Moment erinnerte sie sich, dass sie eine Berührung gespürt hatte, als sie Tomuk Ginnyy auf Nanoimplantate hin untersucht hatte.


  »Du …« Ihr fehlten die Worte, und sie starrte Whispr finster an. »Du hast mich getragen!«


  Sie hatte den unbeholfenen, ruhigen Meld noch nie so niedergeschlagen gesehen, seitdem er ihr Büro in Savannah betreten hatte. »Ich … Ich konnte nicht widerstehen, Doc. Ingrid.« Sein Blick war mitleiderregend, sein Tonfall herzergreifend. »Du weißt, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Das ist schon so, seitdem du mich das erste Mal berührt hast. Ich weiß, ich kann … du willst nicht …« Seine Stimme brach ab, und seine Worte klangen wie Stücke aus zerbrochenem Glas, die in einen großen Abfallcontainer geworfen wurden.


  Hin- und hergerissen zwischen Zorn und Mitleid rang sie noch nach einer Antwort, als sie in das kleine grüne Boot des kichernden Wizwang stiegen. Seine Belustigung schien die ganze Angelegenheit nur noch peinlicher zu machen.


  »Aber eine Zoe, Whispr …« Sie starrte ihn an. »Das ist so … so primitiv.«


  Er sagte nichts, sah so aus, als wäre er am liebsten im Boden versunken, und nahm so weit entfernt von ihr Platz, wie es in dem kleinen Boot nur möglich war. Sie war unglaublich dankbar dafür, dass Wizwang beschloss, seine Augen und insbesondere sein Mundwerk anderweitig zu beschäftigen und dem vermutlich übergroßen Drang widerstand, einen bissigen Kommentar abzugeben.


  Auch wenn sie genau wusste, was eine Zoe war, hatte sie noch nie zuvor direkt damit zu tun gehabt. Zumindest nicht wissentlich. Die Verwendung einer Zoe war zwar legal, erforderte aber die Zustimmung der entsprechenden Person. Was Whispr getan hatte, war im Grunde genommen Diebstahl. Ohne ihre Erlaubnis hatte er ihr etwas Persönliches gestohlen und auf seiner Haut platziert.


  Ursprünglich für den Einsatz bei der medizinischen Notfallversorgung gedacht, maß eine Zoe beim Hautkontakt zahlreiche Komponenten des Individuums, das sie berührte. Sie war das biologisch empfindliche High-Tech-Ganzkörperäquivalent zu einem Zungenabstrich. Die auf diese Weise ermittelten Werte konnten in einem Labor analysiert oder dazu genutzt werden, alle Arten von nützlichen Komponenten von einer gesunden Person auf eine kranke zu übertragen, wenn sie gegen deren Haut gepresst wurde. Der Grad der Absorption, Speicherung und Übernahme hing von der Stärke der Zoe ab.


  Mithilfe der Zoe, mit der er Ingrid berührt hatte, war Whispr in der Lage gewesen, bestimmte Antikörper, Pheromone und andere Chemikalien sowie eine winzige, aber messbare Dosis an Östrogenen und den damit verbundenen Stoffen zu erhalten. Die Dosis war bei Weitem nicht stark genug, um ihn körperlich zu beeinflussen. Der Kick, den er durch das Tragen der Zoe verspürte, war rein emotionaler und mentaler Natur, eine Art chemischer Pornografie. Zumindest wurde dieser Akt von jenen so gesehen, die ohne ihre Zustimmung Teil davon geworden waren. Als bis eben unbewusstes Subjekt der Begierde hatte Ingrid ihre Meinung dazu nun kundgetan.


  Mehr sagte sie nicht. Es gab auch nichts mehr hinzuzufügen. Der untröstliche Whispr fingerte an dem Rand des Klebebands herum und riss es sich schließlich ganz ab. Langsam und zweifellos widerstrebend warf er es dann über Bord. Da es keine Strömung gab, schwamm es auf dem Wasser wie ein weggeworfenes Ausrufezeichen, das die Distanz, die zwischen ihnen herrschte, nur weiter betonte. Ingrid war erleichtert, als Yabby das Boot an das kleine Dock lenkte und sie endlich aussteigen konnte.


  An diesem Abend aßen sie nicht zusammen. Am Morgen teilten sie betreten schweigend ihr Frühstück miteinander. Als es Zeit war, in ihr gemietetes Boot zu steigen und durch das Feuchtgebiet zu Yabby Wizwangs dahintreibender Behausung zu fahren, sprachen sie wieder miteinander. Doch die Kameradschaft, die sich im Laufe ihrer Reise von Savannah gen Süden langsam entwickelt hatte, war nahezu verschwunden. Sie gingen zwar nicht gerade förmlich miteinander um, aber alles, was an eine enge Freundschaft erinnern konnte, war vergessen.


  Klugerweise versuchte Whispr nicht, sie zu drängen. Die Ärztin hatte das Gefühl, betrogen worden zu sein, und machte auch nicht den Versuch, das zu verbergen. Außer der verbalen und körperlichen Erniedrigung, die er bereits hinter sich hatte, fiel ihm nichts mehr ein, was er noch tun oder sagen konnte, um ihr zu zeigen, wie bestürzt und zerknirscht er war. Ihm war klar, dass er warten und hoffen musste, dass ihr Zorn verrauchte und sie sich wieder beruhigte.


  Jedenfalls hatten sie an diesem Morgen auch keine Zeit mehr, um sich noch länger mit diesem Vorfall zu beschäftigen. Wizwangs mit Pflanzen bedecktes Hausboot tauchte vor ihnen auf, und er steuerte ihr Boot hinüber. Sobald es an dem dahintreibenden Stück Regenwald angedockt hatte, sprang Ingrid auf dessen Bug, ohne auf seine helfende Hand zu warten. Einige Bienen summten neugierig um ihren Kopf herum, bevor sie zu ihrer morgendlichen Runde aufbrachen. Als er zu ihr aufblickte, dachte Whispr amüsiert, dass sie sie möglicherweise überprüften.


  Er hatte sich nie groß für Insekten interessiert und war ihnen lieber aus dem Weg gegangen. Auch jetzt wurde seine Aufmerksamkeit von einem zweiten, mitgenommenen und unscheinbaren Boot auf sich gezogen, das am Heck des Hausbootes ihres Gastgebers vertäut war. Besaß Wizwang zwei solcher Schiffe, was ihnen bei ihrem vorherigen Besuch nur nicht aufgefallen war, oder war das unbekannte Individuum, das sich ebenfalls für Dinge wie und rätselhafte Speicherfäden interessierte, bereits eingetroffen?


  Als sein Blick über das dunkle Wasser wanderte, entdeckte er den Alligator, der bewegungslos neben dem neuen Schiff im Wasser lag, und kannte die Antwort. Es war nicht das große Krokodil, das für seine Erleuchtung sorgte, sondern vielmehr das kleine, aber dennoch effektive Vidup, das auf seinem Kopf zwischen seinen Augen angebracht war.


  Das Individuum, zu dem Wizwang derart vorsichtig den Kontakt hergestellt hatte, plauderte bereits mit Ingrid, als Whispr beschloss, in der Hauptkabine des Hausbootes zu ihnen zu stoßen. Er grinste den Neuankömmling an.


  »Gator.«


  »Bei allen Echsen, wenn das nicht Whispr ist!« Die reptilische Gestalt reagierte auf Whisprs angespannten Gruß mit einem breiten Grinsen, an das sich der andere Meld nur zu gut erinnerte. Wizwang war ebenso überrascht wie Ingrid, dass sich die beiden Männer bereits kannten. Ihr Mund stand offen, während sich die Augen des Jungen ungläubig geweitet hatten.


  »Sie beide kennen sich?« Wizwang versuchte, seine Selbstsicherheit wiederzufinden. »Das sollte mich vermutlich nicht überraschen. Es kann nicht so viele Menschen geben, die von der Existenz dieser Implantate, des Speicherfadens oder des bemerkenswerten Materials, aus dem diese Objekte hergestellt wurden, wissen.«


  Gator ließ die verblüffte Ingrid stehen, ging zu Whispr hinüber und nahm dessen Hand in seine schuppigen Finger. Whispr beäugte ihn wachsam.


  »Ich dachte, du wärst tot oder im Gefängnis. Ich habe gesehen, wie du angeschossen worden bist.«


  »Das war eine knappe Sache.« Der Alligatormann klopfte mit seinen ledrigen Fingern gegen seine durch das Hemd verdeckte Seite. »Meine Meldhaut hat mich gerettet. Zähes Zeug. Ich habe es gerade so geschafft. Ich habe versucht, dich in Sicherheit zu bringen, aber bis jetzt wusste ich nicht, wie es dir ergangen ist. Schön zu sehen, dass du es auch geschafft hast. Was führt dich in dieses Feuchtgebiet?«


  Whispr deutete auf ihren Gastgeber. »Das weißt du bereits, sonst wärst du nicht hier. Informationen. Ich versuche, so viel wie möglich über den Speicherfaden rauszufinden, den ich dir gezeigt habe.«


  »An dessen Inhalt unser kleiner, aber sachkundiger Freund hier ebenfalls nicht rangekommen ist. Zumindest hat er mir das so erzählt. Als er sagte, er hätte Kontakt zu anderen, die einiges über dieses angeblich unwahrscheinliche Material wissen, hätte ich nie im Leben gedacht, dass du das sein könntest.« Er sah nach hinten und musterte Ingrid bewundernd. »Du bist seit unserer ersten Begegnung in der Welt herumgekommen, Whispr. Wie lange seid ihr zwei schon …?«


  Mit frostiger Stimme unterbrach ihn Ingrid. »Wir sind gar nichts, Mr … Gator. Ich bin Dr. Ingrid Seastrom …«


  »‚Doktor‘.« Die schmalen horizontalen Wülste, die sich anstelle von Augenbrauen über Gators Augen befanden, wurden leicht nach oben gezogen.


  »… die Whispr aufgesucht hat, um seine Verletzungen behandeln zu lassen. Danach hat er mir die Gelegenheit gegeben, auszuprobieren, ob ich den Faden lesen kann, da er hoffte, so Informationen zu erhalten, die er zu Geld machen könnte, um mich für meine geleisteten Dienste zu entlohnen. Ich hatte zuvor ein unerklärliches Zerebralimplantat entdeckt, das offensichtlich aus demselben unwahrscheinlichen Material hergestellt wurde wie der Faden. Natürlich wurde meine Neugier geweckt, als ich ein weiteres Objekt aus diesem unmöglichen Material vor mir hatte. Aus rein wissenschaftlichem Interesse selbstverständlich.«


  »Selbstverständlich«, wiederholte Gator höflich und unverbindlich.


  »Wir sind daraufhin übereingekommen zu versuchen, das Geheimnis des Fadens und des Materials, aus dem er hergestellt wurde, zu lüften, indem wir unsere Ressourcen zusammenlegen und zusammenarbeiten.« Ihr Blick wanderte zu Whispr hinüber. »Wir können die Nachforschungen durch unsere unterschiedlichen Fähigkeiten vorantreiben.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Gator voller Bewunderung.


  Schnell wechselte Whispr das Thema. »Wie hast du die Polizei abgeschüttelt?«


  »Auf dieselbe Weise wie du. Dank meiner Kenntnisse des Sumpfgebiets von Savannah und der U-Boot-Qualitäten meiner manipulierten aquatischen Freunde. Ich würde ein lebendiges Wesen, das tatsächlich in einer schwierigen Umgebung lebt, jederzeit einem mechanischen vorziehen, das nur dafür gebaut wurde.« Er wandte sich wieder an Ingrid. »Erzählen Sie mir, was Sie über das Material wissen, dann sage ich Ihnen, was ich herausgefunden habe, seitdem unser Freund Whispr und ich getrennte Wege gehen.«


  Sie merkte, dass sie zögerte, und blickte zu Wizwang hinüber. »Es mag ja sein, dass dieser Meld Whispr kennt und dass Whispr möglicherweise Kontakt zu ihm hatte, aber ich kenne ihn nicht. Woher soll ich wissen, dass er nicht alles in sich aufsaugt, was wir herausgefunden haben, und dann einfach in sein Boot springt und verschwindet?«


  Nur mit Mühe konnte Whispr ein zufriedenes Grinsen unterdrücken. »Du hast in der kurzen Zeit viel gelernt, Ingrid.«


  Ihre Augen blitzten ihn an. Sie war wegen der Zoe noch immer wütend auf ihn, aber ihr anfänglicher Zorn flaute langsam ab. Außerdem konnte sie seinen durch und durch niedergeschlagenen Gesichtsausdruck nicht vergessen, als sie seinen Trick durchschaut hatte.


  Ihr Gastgeber mischte sich ein. »Ich habe Ihnen gestern bereits gesagt, dass ich entsprechende Vorsichtsmaßnahmen getroffen habe. Ich habe Mr Gators Hintergrund und Ruf unter die Lupe genommen, und ich verbürge mich für ihn.«


  Ingrid sah den klugen zehnjährigen Meld skeptisch an. »Und wer verbürgt sich für Sie?«


  Whispr stieß einen vielsagenden Pfiff aus, während Gator ein Kichern unterdrückte.


  Man musste Wizwang zugutehalten, dass er sich nichts anmerken ließ. »Wenn Sie noch immer nicht das Gefühl haben, dass Sie mir trauen können, warum sind Sie dann hier?«


  Ingrid zögerte. Da sie sich bewusst war, dass die entstandene Stille durch sie provoziert worden war, wusste sie auch, dass sie sie wieder brechen musste.


  »In Ordnung.«


  Nachdem ihr Whispr bestätigend zugenickt hatte, auf dessen Urteil sie sich in diesen Situationen immer verließ, berichtete sie in allgemeinverständlichen Worten, was sie und ihr schlanker Begleiter gemeinsam und separat über den Faden herausgefunden hatten. Das meiste wusste der Alligatormann bereits aufgrund der hastigen Analyse in seinem eigenen Labor. Die Details hinsichtlich der unergründlichen Zerebralimplantate, ihrer Natur und der Tatsache, dass sie bisher nur bei Menschen in einem gewissen Alter, die schiefgelaufene Melds hinter sich hatten, gefunden worden waren, sowie der ganze Rest war ihm jedoch völlig neu. Als Ingrid bemerkte, dass er jedes ihrer Worte aufzeichnete, beendete sie ihren Bericht resigniert und verunsichert.


  »Jetzt wissen Sie alles, was wir wissen. Jetzt sagen Sie uns, was Sie herausgefunden haben. Was Sie Nennenswertes in Erfahrung bringen konnten, nachdem Sie und Whispr getrennt worden sind.«


  »Ich denke, das dürfte Sie sehr interessieren, Doktor.« Gators Tonfall klang nun nicht mehr freundlich, sondern ernst. »Ich weiß leider nichts über das, was auf Ihrem Speicherfaden ist – falls es dort überhaupt etwas zu finden gibt. Was ich jedoch herausfinden konnte, nachdem ich meinen Kopf in Form von zahlreichen ausgesprochen verdeckt ausgeführten Erkundigungen aus dem Wasser gesteckt habe, ist, dass es angeblich tatsächlich eine Firma geben soll – wobei ich das angeblich betonen muss –, die an einem Herstellungsprozess arbeitet, der die Verwendung metastabilen metallischen Wasserstoffs ermöglichen würde.«


  Daraufhin musste sich Whispr einmischen. »Für die Speicherung? Oder die Art von Implantaten, von der Ingrid gerade erzählt hat? Hast du etwas herausgefunden, das erklären könnte, wie diese implantierten Geräte verschwinden können, bevor man sie untersuchen kann?«


  »Diese ganze Verschränkung? Nein, wie das bewerkstelligt werden kann, weiß ich nicht. Für mich klingt das wie Magie.« Er warf Ingrid einen bedeutungsvollen Blick zu. »Aber das gilt auch für die Fähigkeit, unter terrestrischen Bedingungen herzustellen und erst recht dafür, etwas daraus zu bauen. Aber das sind wie gesagt nur Gerüchte. Nichts Handfestes.«


  »Wir geben Ihnen Fakten und bekommen dafür Klatsch und Tratsch«, knurrte Ingrid.


  Der Alligatormann ließ sich von ihrer Unzufriedenheit nicht beeindrucken. »Das ist mehr, als Sie vorher hatten.«


  »Wie heißt diese Firma?«, wollte Whispr wissen. Gator sah an ihm vorbei und pulte an einem vorstehenden Zahn herum.


  »Saft.«


  Ingrid verzog das Gesicht. »Was soll das denn nun wieder heißen?«


  »Erlauben Sie mir, Sie aufzuklären«, mischte sich Wizwang ein, der auf seinem besonderen Stuhl saß. »Ich glaube, Ihr Freund mit der schuppigen Haut spricht vom Südafrikanischen Handelsverbund. Er wird üblicherweise abgekürzt, hat aber den Spitznamen ›Saft‹ erhalten, manche nennen ihn auch ›Saft, Inc.‹, wenn sie den wirtschaftlichen Bezug verdeutlichen wollen.«


  »Oh«, meinte die zurechtgewiesene Ingrid leise, »den Namen kenne ich natürlich, auch wenn ich nie direkt mit diesen Leuten zu tun hatte.«


  »Warum sollten Sie auch?«, bemerkte ihr Gastgeber. »Medizinische Technologie kauft man nun mal nicht direkt bei ihnen. Sie verwenden das, was Sekundärunternehmen aufkaufen und dann über die Versorgungskette an Händler vor Ort weitergeben. Der stellt natürlich sehr viele Produkte her und handelt auch mit Rohmaterial. Ein Konsortium dieser Größe und mit einer solchen Macht wäre sehr interessiert daran, eine Substanz wie ebenso im Rohzustand wie auch in Form fertiger Handelswaren zu verkaufen.« Er machte eine theatralische Verbeugung an Gator gewandt.


  »Ich gratuliere Ihnen, dem wahr gewordenen Traum aller Gesichts- und Kieferchirurgen. Es mag nur ein Gerücht sein, aber eines, das durchaus auf der wirtschaftlichen Realität beruhen könnte und dem weiter auf den Grund gegangen werden sollte.« Er wandte sich erneut an Ingrid. »Und was Sie angeht, Meisterin der Eleganz und des Wissens und nicht zuletzt zweier wohlgeformter …«


  »Wir werden dem nachgehen«, fiel sie ihm ins Wort. »Das ist der einzige echte Hinweis, den wir finden konnten.« Sie sah den selbstzufriedenen Gator ernst an. »Wie nebulös die Fakten, auf denen er beruht, auch sein mögen. Nicht wahr, Whispr?«


  Die Reaktion ihres Gefährten war vor allem aufgrund seines Mangels an Begeisterung bemerkenswert. »Ich weiß nicht, Ingrid.« Er sah von ihr zu Gator und zu Wizwang hinüber, um schließlich auf seine nervös zuckenden Füße hinabzublicken. »Wenn Gators Informationen korrekt sind und es wirklich der ist, der dahintersteckt, dann erklärt das trotzdem noch nicht alles. Warum hat die Polizei meinen Freund Jiminy verschwinden lassen, wie konnten sie Gator so schnell ausfindig machen …« Seine Stimme wurde lauter, während er ihr in die Augen sah. »Ich bin nicht wie du, Doc. Mir ist egal, was auf dem Faden ist, mich interessiert nur, wie er sich am besten zu Subsist machen lässt. Aber es gibt wichtigere Dinge im Leben als Geld.«


  »Du liebe Güte, Whispr«, mischte sich Wizwang spöttelnd ein. »Sie stecken in der Tat voller Überraschungen für jemanden von derart bescheidenem Gewicht und Körperbau. Ich hätte nie erwartet, etwas so Nobles, wenngleich Klischeehaftes aus Ihrem Mund zu hören.«


  Als Reaktion darauf machte Whispr eine obszöne Geste, deren Effektivität eher auf der Tradition als auf der Originalität beruhte.


  »Es ist trotzdem unsere einzige Spur«, bemerkte Ingrid treffend.


  »Du verstehst es nicht.« Whispr wollte, dass sie es begriff. »Man legt sich nicht mit einem Konsortium wie dem an. Es gibt westliche Regeln und asiatische Regeln, und dann gibt es da noch die Regeln der Unternehmen, die sich ständig wieder ändern. Das gilt insbesondere für die großen Firmen, die südlich des Äquators entstanden sind.«


  Gator machte ein ernstes Gesicht und nickte. »Wenn man sich uneingeladen in ihre Geschäfte einmischt, dann können diese großen multinationalen Unternehmen sehr … unhöflich werden, Doktor. Hinter den schicken Anzügen, dem Lächeln und den modernen Melds stecken hässliche kleine Männer, die eine Menge Subsist mit widerlichen Maschinen machen. Die Art von Leuten, die in den dunkleren Ecken von Hochburgen wie Karachi, Macao, Saopan Paulo und Joburg leben. Die spielen nicht mit offenen Karten. Es wird sie nicht beeindrucken, dass Sie einen Doktortitel haben. Es wird sie auch nicht zurückhalten.«


  Doch Ingrid ließ sich nicht entmutigen. »Wir müssen dem nachgehen. Wir sind schon so weit gekommen. Ich habe Whispr mal gesagt, dass ich erst ruhen würde, wenn ich weiß, was auf dem Faden ist – selbst wenn sich herausstellen sollte, dass er leer ist.« Sie holte tief Luft. »Trotz all der Dinge, die geschehen sind, und trotz all dem, was Sie mir gerade erzählt haben, hat sich meine Meinung in der Beziehung nicht geändert.«


  »Doch, das können Sie. Ruhen, meine ich.«


  Die einfache und brutale kurzläufige Doppelabzugspistole auf sie gerichtet, stieg Napun Molé geräuschlos die letzte Stufe herunter und betrat die Kabine.
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  »Bitte halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann. Und bitte bewegen Sie sich nicht mehr, als Sie es zum Atmen tun müssen.« Molé schwenkte seine Waffe, die eine große Mündung hatte und ebenso leicht wie tödlich war. »Ich würde es vorziehen, niemanden umbringen zu müssen.«


  »Da sind wir uns ja einig.« Wizwang saß steif auf seinem Stuhl und starrte den Neuankömmling finster an. »Wer sind Sie, alter Mann, und wie sind Sie an meinen Sicherheitsvorrichtungen vorbeigekommen?«


  »Mein Name ist unwichtig und häufig verwirrend für jene, die mich nicht kennen. Da Sie nicht die Gelegenheit haben werden, mich kennenzulernen, muss ich Sie auch nicht unnötig verwirren. Was Ihre Sicherheitsmaßnahmen betrifft – was sind Sie doch für ein seltsam aussehender Meld! –, mögen diese in diesem hinterwäldlerischen Feuchtgebiet eines untergegangenen Staates als fortschrittlich gelten. Ich bin jedoch daran gewöhnt, wesentlich ausgeklügeltere Abwehrmaßnahmen zu überwinden. Und ich versichere Ihnen, dass ich an meinem Körper genügend Dinge habe, um alles bis hin zur Überwachungsanlage einer kleinen Militärbasis außer Kraft zu setzen. Das, womit Sie Ihr kleines Hausboot schützen wollten, hat mich nicht einmal eine Minute aufgehalten.« Er drehte sich zu Ingrid um, die ihn mit offenem Mund anstarrte.


  »Ihre Aktivitäten haben mich jedoch lange Zeit ziemlich verwirrt, Dr. Seastrom.« Er deutete mit der Mündung der Waffe auf Whispr, der verzweifelt, aber erfolglos nach einer Luke Ausschau gehalten hatte, durch die er verschwinden konnte, seitdem der schwer bewaffnete alte Mann die Kabine betreten hatte. »Warum konnten Sie dieses armselige Individuum nicht einfach ignorieren oder es behandeln und dann wieder wegschicken? Wenn Sie das getan hätten, dann würden Sie jetzt zu Hause in Ihrer gemütlichen Wohnung in Savannah sitzen und sich wie die meisten Frauen in Ihrem Alter bei einem Unterhaltungsvid entspannen, während Sie darüber nachdenken, ob Sie den biologischen Ruf erhören und Ihre Karriere für eine Familie opfern oder nicht.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Doch stattdessen sind Sie hier, wo ich dieses Problem möglicherweise für Sie lösen kann, indem ich Ihnen einfach den Kopf wegpuste.«


  Sie hatte geglaubt, sie hätte sich an die potenzielle Gefahr, der sie durch den Besitz des Fadens ausgesetzt war, gewöhnt. Die Beweise dafür, dass sie sich in dieser Hinsicht geirrt hatte, ließen sich nicht leugnen: Das Zittern ihres Körpers begann in ihrer Magengrube und setzte sich bis in ihre Arme fort, und eine warme Flüssigkeit lief ihr am linken Bein herunter. Zitternd sah sie nach rechts, aber Whispr, ihr Partner, achtete nicht auf sie. Falls sie damit gerechnet hatte, dass er ihr körperlich oder verbal zu Hilfe eilte, so hatte sie sich getäuscht.


  Gators Stimme klang so wie immer. »Es gibt keinen Grund für ein Blutbad. Sie haben selbst gesagt, dass Sie lieber niemanden umbringen wollen. Sagen Sie uns, was Sie verlangen, und wir werden es Ihnen geben. Wenn es um Geld geht, dann kann ich …«


  Der alte Mann hätte beinahe gegrinst, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht sah deutlich weniger freundlich aus. »Oh, bitte beleidigen Sie mich nicht. Würde sich irgendjemand, insbesondere ein Mann meines Alters, allein aus Geldgier die Mühe machen und an diesen stinkenden, heißen Ort kommen? Wenn ich einen Überfall geplant hätte, dann wäre ich in Miavana geblieben, wo es tatsächlich einiges gibt, das es zu stehlen lohnt.«


  »Wenn es nicht um Geld geht, worum dann?« Whispr hatte das Gefühl, diese Frage stellen zu müssen, auch wenn er die Antwort bereits kannte.


  »Hitze macht mir nichts aus, aber die Feuchtigkeit in diesem Teil der Welt ist wirklich furchtbar.« Der Eindringling musterte die zitternde Ingrid mit seinen Augen, die niemals zu blinzeln schienen. »Gemeinsam mit einem anderen widerlichen Meld hat das dürre Insekt, das neben Ihnen steht, einen Kurier ermordet und ihm etwas gestohlen, das meinen Arbeitgebern gehört. Der Tod des Kuriers ist ohne Belang. Viel wichtiger ist das, was entwendet wurde. Er hat das gestohlene Objekt zu Ihnen gebracht. Meine Auftraggeber wollen es wiederhaben.« Erneut schwenkte er die mörderische Waffe herum. »Diese Sache wird für alle Beteiligten weitaus angenehmer enden, wenn Sie mir das Objekt einfach aushändigen.«


  Ingrid schluckte schwer. Doch zu ihrer Überraschung hörte sie sich selbst sagen: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Molé verdrehte die Augen. Dieses Mal lachte er wirklich. Es war ein unterdrückter, leiser Klang, der an ein gedämpftes Husten erinnerte. »Ach, kommen Sie, Weib. Als ich jung war, habe ich dieses Spiel gern gespielt. Damals spielte ich viele Spiele, die ich längst aufgegeben habe. Nicht, weil sie mir keinen Spaß mehr machen, sondern weil meine Zeit weitaus kostbarer ist als die vorübergehende Belustigung, die sie mir einst einbrachten. Sie haben den Faden. Das weiß ich. Sie haben ihn Ihrem Kollegen geliehen, und er hat ihn Ihnen zurückgegeben. Das ist ebenfalls bekannt. Daher müssen Sie ihn jetzt haben.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Ihre … Ihre Leute haben den armen Rudy zusammengeschlagen!«


  Molés erschöpfter Seufzer spiegelte seine Langeweile wider. »Falls Sie sich auf den Angriff auf eine Person namens Dr. Rudolf Sverdlosk beziehen, dann sind Ihre Anschuldigungen und Ihr Zorn fehlgeleitet. Daran waren weder ich noch jene, für die ich arbeite, beteiligt.«


  Überrascht mischte sich Whispr wieder ein. »Es weiß noch jemand außer denjenigen, für die Sie arbeiten, von dem Faden?«


  »Zu viele wissen davon, mein dürrer Freund. Nicht, was er ist, nicht, was er enthält, nur, dass er wertvoll ist. Insbesondere für die beteiligten Parteien, zu denen vor allem meine Arbeitgeber gehören. Die Informationen über diese Angelegenheit haben sich viel zu stark ausgebreitet und sind zu vielen Personen, wenn auch nur laut Hörensagen, bekannt. Doch diese Unruhe wird sich legen, und alles kehrt in seinen Normalzustand zurück, wenn der fragliche Gegenstand seinen Besitzern zurückgegeben wurde. Was augenblicklich geschehen sollte.«


  Obwohl sie dadurch enthüllen konnte, dass sie Dinge wusste, die möglicherweise ihr Schicksal besiegeln konnten, musste sie einfach einige Fragen stellen. Diesen Zustand kannten Menschen, die hoffnungslos abhängig waren, nur zu gut. Und Dr. Ingrid Seastroms Droge war die Wissenschaft.


  »Was ist mit den implantierten Nanogeräten bei Jugendlichen, die ebenfalls aus hergestellt wurden? Wie steht der Faden damit in Verbindung?«


  »Nanogeräte? Implantate?« Molé demonstrierte ein weiteres seiner kunstvoll verschleierten Talente, indem er ihre Stimme passabel nachahmte. »‚Ich weiß nicht, wovon Sie reden.‘« Zum letzten Mal richtete er die Waffe auf sie. »Bitte geben Sie mir den Faden. Da ich bereits weiß, dass er sich nicht in Ihrem Bootelzimmer befindet …«


  »Woher wissen Sie … oh.« Sie riss sich zusammen. Wenn dieser seltsame kleine Mann Yabby Wizwangs Sicherheitsmaßnahmen auf diesem Hausboot überwinden konnte, dann hatte er keinerlei Probleme gehabt, in ein normales Hotelzimmer einzubrechen und es zu durchsuchen.


  »Es sei denn, Ihr Gefährte hat ihn momentan bei sich«, fuhr Molé fort und sah nun Whispr an. »Wer immer ihn jetzt verbirgt, sollte ihn mir lieber geben. Ich durchsuche nur Leichen.«


  »Wir … Wir haben ihn wirklich nicht«, stammelte sie. »Er ist in Savannah, in einem sicheren Safe. Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass wir ihn mit hierher genommen haben, oder?«


  »Nein, das habe ich nicht geglaubt, das habe ich gewusst. Wenn Sie gestatten, Frau Doktor, dann ist das ein Fachgebiet, in dem Sie sich nicht auskennen. Ihr Wissen in dieser Hinsicht beschränkt sich auf das wenige, was Ihnen Ihr erbärmlicher Begleiter erzählt hat und was Sie in billigen Unterhaltungssendungen gesehen haben. Und um in der altbekannten, banalen Sprache dieses Mediums zu bleiben: Sie mauern. Und das ist meine Reaktion darauf.«


  Er drückte ab. Trotz des relativ leisen Schusses zuckte Whispr zusammen und Ingrid schrie ungeniert auf. Gator zeigte erneut keine Regung.


  Sie blickte an sich herab. Da sie ihre Blase bereits entleert hatte, war ihr Bein feucht, doch daran hatte sich nichts geändert. Der Schuss hatte sie nicht getroffen. Und auch nicht Whispr, der sich instinktiv hingehockt hatte und jetzt langsam wieder aufstand. Gator hatte sich kaum bewegt. Verwirrt blickte sie nach rechts. Als Ärztin nahm sie das viele Blut als alarmierend wahr, aber nur vom akademischen Standpunkt aus gesehen.


  Die etwa einhundert explosiven Pfeile, die aus einem der beiden Läufe der Pistole abgefeuert worden waren, hatten Yabby Wizwang von der Hüfte aufwärts zerfetzt, als wäre sein Körper in eine riesige Käsereibe geraten. Es sah so aus, als wäre er gleichzeitig von einem Dutzend verrückter Barbiere mit geraden Rasierklingen attackiert worden. Sein Körper war derart überrascht worden, dass er es nicht einmal geschafft hatte, den letzten Atemzug aus seinen geschrumpften Lungenflügeln an seinen jugendlichen Stimmbändern vorbei hinauszupumpen. Das Blut quoll aus seinem zerfetzten, gegen die Stuhllehne gepressten Körper heraus und tropfte auf den Kabinenboden, und man konnte beim besten Willen nicht mehr erkennen, dass er sein junges Erscheinungsbild dank eines umfangreichen Melds erhalten hatte. Im Tode sah er wie zuvor im Leben einfach wie ein Zehnjähriger aus. Seine einst menschliche Gestalt war jedoch noch weitaus schwerer zu erkennen als sein wahres Alter.


  Mit einer Geschwindigkeit, die sein fortgeschrittenes Alter Lügen strafte und für seine Erfahrung sprach, lud Napun Molé direkt nach dem Abfeuern der Waffe nach und holte eine der vielen Patronen aus dem Gurt, den er über sein locker sitzendes, grelles Tropenhemd gespannt hatte. Seine Stimme klang genauso wie zuvor, als er sich wieder an sie wandte.


  »Bitte, Dr. Seastrom. Der Faden? Ich versichere Ihnen, dass er nicht beschädigt wird, wenn die zerstörerischen Effekte, die soeben Ihren Gastgeber zerfetzt haben, Ihren eigenen Körper treffen. Das Metall ist robuster, als Sie es sich vorstellen können.« Er hielt die Waffe in der rechten Hand, hatte seinen kurzen Stock in die Armbeuge geklemmt und streckte die andere Hand erwartungsvoll aus.


  Der schwarze Kaiman, der ihn von hinten ansprang, hätte ihn beinahe erwischt.


  Noch als sie in Whisprs Richtung sprang, war sich Ingrid nicht klar, was sie mehr erstaunte: die Tatsache, dass es dem Alligatormann irgendwie gelungen war, seinem manipulierten reptilischen Komplizen stillschweigend mitzuteilen, dass er Hilfe benötigte, oder dass ein drei Meter langer Kaiman mit so kurzen Beinen so hoch in die Luft springen konnte.


  Molé war überrascht, aber nicht überrumpelt. Er wirbelte herum und feuerte beide Läufe seiner Pistole ab. Der vordere Teil des springenden Krokodils löste sich in einer Wolke aus Blut, Zähnen, Schuppen und Knochen auf. Es war jedoch noch genug kinetische Energie durch den Sprung vorhanden, dass ein Teil der organischen Überreste in Richtung des alten Mannes flog und ihn zu Boden warf. Ein zweiter Kaiman war dem ersten direkt auf den Fersen, während ein dritter versuchte, durch das größte Fenster auf der Backbordseite hereinzukommen. Jeder von ihnen hatte am Schädel ein identisches manipuliertes Implantat, das es Gator ermöglichte, sie zu kontrollieren und zu steuern.


  Whispr packte die erstarrte Ingrid und zerrte sie in Richtung Kabineneingang. Verfolgt von den wildesten Flüchen in mehreren Sprachen, dem gedämpften, aber tödlichen Geräusch der Pistole, die erneut abgefeuert wurde, Gators fast schon hysterisch erteilten Befehlen und dem Gebrüll der Krokodile kletterten sie verzweifelt und panisch an Deck.


  »Warte, warte!« Nachdem er sie halb die Treppe hinaufgeschleift hatte, musste Whispr sie nun auf einmal zurückhalten. Sie erkannte auf den ersten Blick den Grund dafür.


  Nicht nur das dunkle Wasser, in dem das Boot schwamm, sondern auch das Deck wimmelte von riesigen Reptilien. Jede Spezies, die bekanntermaßen im tropischen Namerika lebte, war hier vertreten: schwarze und weiße Kaimane, Alligatoren, amerikanische und Orinokokrokodile. Als Reaktion auf Gators Befehl krabbelten sie über die Seiten des Hausbootes an Deck und wollten sich mit aller Macht den Weg in die Kabine freikämpfen. Als Ingrid die Treppe hinabsah, erblickte sie ein gewaltiges Tier mit blitzenden Zähnen und glänzenden Augen, das ihnen nachstellte.


  »Whispr …« Sie zwängte sich an ihm vorbei. »Sie sind nicht hinter uns her.«


  »Was bringt dich auf die Idee, dass sie den Unterschied kennen zwischen uns und …?« Er hatte keine Zeit, die Frage zu beenden, weil sie es nicht so weit kommen ließ.


  Aus welchem Grund auch immer – Gators hartnäckigen Rufen, der natürlichen Anziehungskraft des frenetischen Kampfes in der Kabine oder reines Glück –, keines der Reptilien, die das Hausboot enterten, versuchte, sie anzugreifen. Eines dieser riesigen gepanzerten Monster schnappte einmal nach Whispr, der dem Biss, der Knochen spalten konnte, durch einen tänzelnden Sprung auswich, der eine Primaballerina neidisch gemacht hätte. Ingrid keuchte – zum Schreien war sie viel zu erschöpft –, als eines der Tiere ein Stück ihrer Shorts abriss.


  Dann hatten sie ihr gemietetes Boot erreicht, auf dem sich momentan noch keine Krokodile aufhielten. Whispr löste die Verankerung mit dem größeren Schiff. Eine kurze Drehung am Lenkrad, und schon rasten sie so schnell von dem überwucherten Hausboot weg, wie sie das kleine Boot nur tragen konnte.


  Da ihnen ihr Gepäck nicht so wichtig war wie ihr Leben, waren sie sich einig, nicht in ihre Zimmer im Macamockbootel zurückzukehren. Stattdessen lenkte Whispr das schnelle kleine Schiff direkt in Richtung Miavana. Neue Kleidung ließ sich kaufen, persönliche Habseligkeiten ließen sich ersetzen. Alles, was wichtig war, befand sich intakt auf dem Boot: sie selbst, ihre jeweiligen falschen Ausweise und das wohl Wichtigste, der Faden. Weitaus wichtiger als triviale Dinge aus ihren Zimmern zu holen war jetzt, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und das Hausboot zu bringen – für den Fall, dass der furchterregende und unglaublich brutale alte Mann den Reptilienangriff, den Gator auf ihn losgelassen hatte, überleben sollte.


  Whispr lenkte angespannt das Boot, und der Schweiß lief ihm über das Gesicht, als er sie ansah.


  »Du siehst schrecklich aus.«


  Sie blickte auf den Sumpf und das Wasser hinaus und sah ihn nicht einmal richtig an. »Das überrascht mich nicht. Ich sehe meist genauso aus, wie ich mich fühle.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat ihn einfach umgebracht. Wizwang ermordet. Ohne Vorwarnung. Er hat nicht einmal gesagt, dass er schießen würde. Er hat ihn einfach getötet. Um uns anderen Angst einzujagen. Ich habe ihm ins Gesicht gesehen. Er hat nicht einmal die Miene verzogen.«


  »Wer?«, fragte Whispr finster. »Der alte Mann oder Wizwang?«


  »Der alte Mann. Wizwang konnte ich nicht sehen. Als ich hingeschaut habe, war er … Es war nichts mehr übrig, was man als Miene bezeichnen könnte.«


  Da er die Steuerung des Bootes nicht dem deaktivierten Autopiloten überlassen wollte, umklammerte Whispr das Lenkrad mit eiserner Hand. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, dem alten Mann, der sie verfolgt hatte, die Gelegenheit zu geben, die Kontrolle über die Instrumente des Bootes zu übernehmen.


  »Stimmt. Er hat nur weiter über seine ›Arbeitgeber‹ gesprochen. Nicht nur einen … Ich bin mir sicher, dass er den Plural benutzt hat.«


  Ingrid nickte und gab ihm recht. »Das ist mir auch aufgefallen. Ob er wohl den SAHV gemeint hat?«


  »Eins steht jedenfalls fest«, erwiderte Whispr, »er hat sich nicht auf eine politische Behörde bezogen. So sehe ich das zumindest. Die Polizei mag sich ja noch so weit verbiegen lassen, dass sie jemanden wie Jiminy auf der Flucht erschießt, aber die Erlaubnis zu geben, einen unschuldigen Meld auszuschalten, der einfach nur auf einem Stuhl sitzt …« Er schüttelte den Kopf. »Da muss man schon ziemlich übel drauf sein, wenn man so was genehmigt. Ich bin ganz Gators Meinung: Wenn der SAHV daran arbeitet, dieses MSMH-Zeugs herzustellen, dann wird er vermutlich auch wissen, was sich auf einem unleserlichen Speicherfaden befindet, der daraus erschaffen wurde. Und er wird den Grund dafür kennen, warum er es wert ist, dafür zu töten. Nicht, dass das wichtig wäre.«


  Sie wandte sich von der Aussicht auf den Sumpf und den Regenwald ab und sah ihn an. »Wie meinst du das, Whispr?«


  Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu und achtete dann wieder auf den Wasserweg vor ihnen. »Hast du noch nicht genug, Doc? Wie viele Leute müssen denn noch sterben, bevor es zu viel wird? Wie viel Glück werden wir deiner Meinung nach denn noch haben, bevor dein Name auch auf Luzifers Liste steht? Wenn wir mit dem Faden und dem, was wir wissen, zu den Behörden gehen und dafür sorgen, dass öffentliche und private Kamerateams dabei sind, wenn wir die Übergabe vornehmen, dann ist das zu viel Publicity für alle jene, die uns schaden wollen. Sie werden sich damit zufriedengeben müssen, den Faden zurückzubekommen und uns in Ruhe zu lassen. Wir können lebend aus der Sache rauskommen. Bei all dem, was wir wissen, könnte vielleicht sogar noch eine Belohnung für uns rausspringen.«


  Whisprs Worte ergaben durchaus Sinn. Sie dachte lange darüber nach. Also etwa fünf Minuten lang.


  »Wir haben doch bereits darüber gesprochen, Whispr«, meinte sie schließlich. »Ich werde nicht aufgeben. Ich kann es nicht. Wenn du nach Hause gehen willst, dann verstehe ich das. Ich werde den Faden als Bezahlung dafür behalten, dass ich dir mit den Traktacs geholfen habe.«


  »Ja«, murmelte er, »das hast du bereits gesagt. Weißt du, für eine Frau der Wissenschaft kannst du dich ganz schön an eine veraltete, unlogische Theorie klammern.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was für eine veraltete, unlogische Theorie?«


  »Die, die dir sagt, dass du deinen nächsten Geburtstag noch erleben wirst, wenn du diese fanatische Sache weiterhin durchziehen willst.«


  Obwohl sie ihre Entrüstung wegen der Zoe noch nicht vergessen hatte, musste sie grinsen. »Es ist nett von dir, dass du dir Sorgen machst, Whispr.«


  »Ich mache mir keine Sorgen!«, schrie er. »Das ist mir scheißegal … Ach, vergiss es. Vergiss alles. Es ist ohnehin nicht mehr wichtig. Wir werden so oder so sterben.«


  »Das ist die richtige Einstellung.« Sie streckte den Arm aus und drückte seine rechte Schulter. »Ich mag optimistische Männer.«


  »Wahnsinnige Männer, meinst du wohl«, murmelte er mit finsterem Blick. Aber seine Schulter kribbelte an den Stellen, an denen ihre Finger ihn berührt hatten. Das war auch nicht logisch. Er sah sie erstaunt an. »Menschen können sich schnell ändern, und das nicht nur durch Melds. Du bist nicht mehr dieselbe nervöse, verbissene Ärztin, die mich in Savannah behandelt hat.«


  Das musste sie erst einmal verdauen, während sie mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Savannah sausten.


  »Und«, fragte sie ihn zu guter Letzt, »ziehst du die Sache zusammen mit mir durch, bleibst du in Florida oder gehst du zurück nach Savannah?«


  Er lenkte das Boot um eine kleine Insel aus smaragdgrünen, einen Meter großen Victoria-Regina-Wasserlilien herum. Dadurch in Panik versetzte Frösche, die so groß wie seine Handfläche waren, stoben in alle Richtungen davon, woraufhin sie von einigen unter der Wasseroberfläche lauernden Pirarucú angegriffen wurden.


  »Wenn ich ohne den Faden nach Savannah zurückkehre, könnte ich von den Cops verhaftet oder gleich getötet werden. Wenn ich hierbleibe, verliere ich mein Leben. Gehe ich mit dir, werde ich umgebracht. Das ist keine einfache Entscheidung, Doc.«


  Sie wandte sich von ihm ab und beobachtete, wie die exotische Vegetation an ihnen vorbeiraste. »Dieser unaufhörliche Sarkasmus steht dir nicht, Whispr.«


  »Ach nein? Ich habe mich immer für einen Realisten gehalten. Du bist Ärztin, Ingrid. Keine Industriespionin, keine professionelle Scannerin. Wenn du das durchziehst, begibst du dich auf ein Terrain, auf dem du dich nicht auskennst, und singst schneller mit den Engeln, als dir lieb ist.«


  Sie sah ihn ruhig an. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Er schüttelte den Kopf und ärgerte sich über sich selbst. »Natürlich bleibe ich bei dir. Wenn auch nur, damit du dich entschuldigen kannst, wenn wir beide erschossen, enthauptet oder ein anderes, wie auch immer geartetes böses Ende nehmen werden. Wie zum Henker willst du die Geheimnisse des lüften, wenn die einen Giftzwerg wie diesen alten Mann haben, der für sie arbeitet?«


  »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass er für sie arbeitet«, entgegnete sie. »Er hat seine ›Arbeitgeber‹ nie genannt.« Sie wurde nachdenklich. »Aber nach allem, was Gator herausgefunden hat, wäre das der logischste Anfang. Wir versuchen, so viel wie möglich über den herauszufinden, indem wir das tun, was ein Unternehmen mit diesem Ruf am wenigsten von uns erwarten würde.«


  »Und das wäre? Nein, ich will gar nicht raten. Erzähl es mir, Ingrid.«


  »Wir gehen dorthin.«


  »Wie bitte?« Er sah sie erstaunt an.


  »Wir gehen zum . Wo immer sich ihre größte Forschungsanlage befindet. Der Ort fällt mir aus dem Stehgreif nicht ein, aber ich glaube, ich habe mal in irgendeinem Wirtschaftsmagazin gelesen, dass sich das Firmenhauptquartier in Südafrika befindet. Die Forschungsanlage wäre der logischste Ort, um herauszufinden, ob sie an etwas derart Unwahrscheinlichem wie einer Technik zur Herstellung von arbeiten.«


  Whispr nickte. »Ja, das macht Sinn. Was keinen Sinn macht, ist, wie du im Namen aller Melds dich, mich oder uns beide in eine Forschungsanlage eines riesigen multinationalen Konzerns einschleusen willst, der bekannt dafür ist, nicht gerade nett mit Konkurrenten und Regierungen umzugehen.«


  »Ein Schritt nach dem anderen, Whispr.«


  »Ein Fuß nach dem anderen ins Grab. Ich hätte mir nicht einmal in meinen kühnsten Stimträumen vorstellen können, dass ich mal nach Afrika komme. Solange du bezahlst, Doc, bin ich bei diesem Himmelfahrtskommando mit dabei.« Seine Augen blitzten. »Bis zum terminalen Terminal, an dem wir terminiert werden, bin ich an deiner Seite!«


  Sie versuchte, ihn zu beruhigen und zu ermutigen. »Sei nicht so negativ, Whispr. Denk doch mal drüber nach. Wenn der nicht nur an den Implantaten, sondern auch am arbeitet, hinter dem Faden her ist und vermutet, dass er in meinem Besitz ist, dann ist der letzte Ort, an dem ihre angeheuerten Jäger wie dieser alte Mann nach mir suchen, der Vordereingang eines ihrer eigenen Verwaltungs- oder Forschungszentren.«


  »Aus gutem Grund.« Er wurde nachdenklich. »Ich habe nur eine Bedingung, damit ich nicht von diesem verdammten Nachtzug abspringe.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Auf einmal schwang in seinen Worten eine völlig unerwartete Sehnsucht mit. »Wenn wir den ganzen Weg bis nach Südafrika auf uns nehmen und uns ständig vor Auftragskillern verstecken müssen, dann möchte ich vor meinem Tod wenigstens ein Mal wilde Tiere sehen. Ich kenne sie nur aus Vids. Und ich hätte auch nie gedacht, sie mal woanders als in Vids sehen zu können.« Er sah ihr in die Augen. »Ich möchte Löwen sehen, Ingrid. Ich will Elefanten sehen. Ich möchte Gemsböcke, Rotböcke, Steinböcke und alle möglichen anderen Böcke sehen.«


  Sie blickte ihn ernst an. »Das ist kein Urlaub, Whispr. Das hast du mir selbst oft genug gesagt.«


  Doch er ließ sich nicht erweichen. »Das ist der Deal, Doc. Ich bekomme meine Tiere zu sehen oder du kannst deinen feinen Upperclass-Alleswisserkörper ganz alleine umbringen lassen.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Tiere. Okay, wir werden es einrichten.«


  Daraufhin breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Sieh es doch mal so: Wenn wir uns wie typische Touristen benehmen, dann fallen wir auch niemandem auf.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Natürlich nicht. Aber in Bezug auf den angesprochenen Optimismus könnten wir uns das durchaus einreden.« Er schüttelte bedrückt den Kopf. »Der . Wir werden einfach durch die Vordertür gehen und nach jemandem fragen, der für die Leitung der arkanen Produktentwicklung und der absurden Metallurgie zuständig ist.«


  Ingrid hing ihren Gedanken nach und dachte über seinen Kommentar nach, während er das Boot lenkte. Bei Täuschungsmanövern lag ebenso wie in der Medizin der Vorteil in der Direktheit. Als würden sie gar nicht im Widerspruch zueinander stehen. Doch sie erkannte einen Widerspruch, wenn sie einen sah.


  Und ihre momentane Lage war ein gutes Beispiel dafür.


  ***


  Dass seine ärgerlicherweise flinke Beute sich automatisch nach dem Zufallsprinzip erneuernde Ausweise besaß, wunderte Molé nicht. Damit hatte er zwar nicht gerechnet, doch damit konnte er umgehen. Er bezweifelte nicht, dass der unwichtige Meld, der seine ursprüngliche Beute gewesen war und Erfahrungen auf der Straße gesammelt hatte, diese recht fortschrittliche Technik zur andauernden Verschleierung seiner eigenen Identität vorgeschlagen hatte. Dass eine Natural mit dem gesellschaftlichen Status von Dr. Ingrid Seastrom in der Gesellschaft eines Individuums wie diesem Whispr unterwegs war und sich der definitiv nicht medizinischen Kenntnisse dieses armseligen Melds bediente, war allerdings überraschend.


  Doch letzten Endes würde ihnen das nichts bringen. Das Ergebnis war vorherbestimmt. Dass er den kostbaren Speicherfaden wiederbeschaffen und seinen Arbeitgebern aushändigen würde, war nur vorübergehend verzögert worden. Obwohl er Verzögerungen nicht mochte, konnte er damit umgehen. Durch ihren Starrsinn und ihre Unwissenheit zögerte seine Beute das Unvermeidliche nur heraus. Und musste sich möglicherweise zusätzlichen Unannehmlichkeiten in der Zukunft stellen.


  Obwohl es einige Zeit dauerte, war es für jemanden mit seiner Entschlossenheit und Erfahrung nicht schwer gewesen, herauszufinden, wohin das Paar als Nächstes reisen wollte. Praktischerweise waren die kleinen Boote, die er am Hausboot des verstorbenen Scanners Yabby Wizwang gesehen hatte, auf dem Bug mit ihrer Fahrzeugkennung ausgewiesen gewesen. Das erste stammte aus dem Besitz des lästigen, aber auch sehr interessanten Reptilienfreundes, der der Alligatormann genannt wurde. Das andere war von einer Miss Arlene Verdoux gemietet worden. Eine kleine illegale Suche in den richtigen Ecken des lokalen Netzwerkes förderte das von der Sicherheitskamera der Mietfirma angefertigte Bild von Miss Verdoux zutage, die überraschenderweise genauso aussah wie Dr. Ingrid Seastrom aus Savannah.


  Das Eindringen in die geschlossenen Sicherheitssysteme eines Transportnetzwerks erforderte schon etwas mehr Können, doch es dauerte nicht lange, bis er eine Miss Judy Davis gefunden hatte, ebenso wie einen Mr Elon Danovich. Namen konnten mit dem richtigen Programm relativ regelmäßig und einfach gewechselt werden, aber für ein anderes Aussehen brauchte man Zeit und Melds. Er wäre zwar nicht überrascht gewesen, wenn sich Archibald Kowalski jederzeit einem radikalen Gesichtsmeld unterzogen hätte, doch bei einer Natural wie Ingrid Seastrom war das weniger wahrscheinlich. Wie sich herausstellte, änderten sich ihre Namen häufig, aber ihr Aussehen blieb mehr oder weniger gleich.


  So konnte er nach nicht allzu langer Zeit herausfinden, dass Miss Davis und Mr Danovich einen -Flug nach Tokio genommen hatten. Warum Tokio? Er würde es erfahren, wenn er sie gefunden hatte. Seufzend traf er die notwendigen Reisevorbereitungen. Tokio war eine große Stadt, weitaus ausgedehnter und mit mehr Einwohnern als Savannah. Doch dass er nach zwei Gaijin Ausschau hielt, würde seine Suche deutlich erleichtern. Während er seine kleine Tasche packte und sich darauf vorbereitete, Miavana zu verlassen, bezweifelte er nicht, dass sich die Flüchtigen und der Faden, den sie bei sich hatten, in spätestens einer Woche in seiner Gewalt befinden würden. Die hatten doch nicht die leiseste Ahnung, womit sie es zu tun hatten.


  Aber das galt auch für jeden anderen, der das Pech gehabt hatte, über seine Schulter zu sehen und Napun Molé zu erblicken.


  ***


  »Und«, wollte Ingrid wissen, während sie sich auf Platz D, Reihe 10, der Abendmaschine der von Miavana nach Kapstadt zurücklehnte, »wieso bist du dir so sicher, dass dieser alte Mann nicht gleich den nächsten Flieger nimmt?« Sie drehte sich um. »Oder dass er nicht sogar in diesem hier sitzt?«


  Whispr war so entspannt wie schon lange nicht mehr und genoss den Luxus einer Flugreise, die er nicht einmal in seinen Träumen hatte machen können.


  »Weil er nicht nach unseren jetzigen Identitäten sucht, Doc. Er sucht nach den vorherigen, und im Moment sind Judy Davis und Elon Danovich auf dem Weg nach Tokio.« Er grinste. »Ich weiß nicht, ob es fair ist, aber meine Erfahrung sagt mir, dass du jedes Mal, wenn du einen neuen Namen annimmst, ein weiteres Jahr länger leben wirst.« Er kuschelte sich in seinen Sitz.


  »Während wir gepackt haben, bin ich in das Reservierungssystem von eingedrungen, habe mir zufällig zwei Namen von Passagieren ausgesucht und unsere aktuellen Identitäten mit einem Paar vertauscht, das tatsächlich nach Nippon reist. Anstatt unsere Reservierung nach Kapstadt zu finden, muss jeder, der nach unseren vorherigen Namen oder dem entsprechenden Aussehen sucht, auf sie stoßen.« Er kicherte leise. »Mit etwas Glück ist der Alte bereits in die entgegengesetzte Richtung unterwegs.«


  »Er wird ziemlich sauer sein, wenn er herausfindet, dass er reingelegt wurde«, überlegte Ingrid.


  Whispr wurde wieder ernst. »Was macht das für einen Unterschied? Wenn er oder seine Partner uns schließlich finden, ist es völlig egal, ob sie hysterisch lachen oder vor Wut knurren, wenn sie uns erledigen. Aber ich glaube, ich habe uns etwas Zeit verschafft.« Sein Lächeln kehrte zumindest ansatzweise zurück. »Es ist schon witzig – eigentlich interessiert es mich nicht mehr so sehr, mehr über das Geheimnis des Fadens herauszufinden, solange du bereit bist, ihn als Bezahlung zu akzeptieren, aber ich will unbedingt die Tiere sehen.« Er blickte ihr in die Augen. »Du hast deine Obsession, ich habe meine.«


  Nachdem er das festgestellt hatte, beschäftigte er sich mit dem Unterhaltungssystem des Flugzeugs, wobei er jedes neue Angebot so begeistert annahm, als wäre er ein kleines Kind. Ingrid überließ ihn seinem Spaß und entschied sich, dass sie mit seiner Einschätzung ihrer aktuellen Lage leben konnte. Wenn der Attentäter, der ihnen auf den Fersen war, wirklich nach Tokio flog, dann sollten sie wenigstens eine Woche Zeit haben, um sich frei und unbehelligt in Kapstadt bewegen zu können – nachdem sie sich entsprechend Zeit für das Beobachten wilder Tiere genommen hatten. Nach ihrer Ankunft konnte sie natürlich versuchen, diese Vereinbarung zu widerrufen. Dadurch verringerte sie aber auch drastisch ihre Chancen, mehr über den Faden herauszufinden, ohne dem Killer zu begegnen. In einem so fremden und gefährlichen Land wie Südafrika war sie mehr denn je vom Know-how ihres verrufenen, zwielichtigen und irgendwie übel riechenden Gefährten abhängig.


  Als das Flugzeug an den Rand des Weltraums kletterte, musste sie an ihre Freunde und Patienten in der Heimat denken. Was würden sie sagen, wenn ihr »Urlaub« zu Ende ging und sie nicht zurückkehrte oder sich bei jemandem meldete? Sie vermisste ihre gemütliche Wohnung und die modernen Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten, die sie so lange Zeit als gegeben hingenommen hatte. Sie vermisste es, sich sicher zu fühlen. Und sie wusste, dass sie sich bei niemandem melden durfte, keinem Freund und keinem Kollegen, da die Kommunikation zu dem Ort zurückverfolgt werden konnte, an dem sie sich aufhielt.


  Die anderen Passagiere richteten sich langsam auf den langen Flug ein. Niemand sah in ihre Richtung. Whispr hatte die Umgebungslinsen vor die Augen geklappt und war komplett in dem Unterhaltungsprogramm abgetaucht, das er sich ausgesucht hatte.


  Sie griff in ihre Tasche und holte die durchsichtige Kapsel hervor, öffnete sie und nahm den Faden heraus. Als sie ihn vor das kleine Fenster hielt, glänzte er silbern und metallisch im polarisierten Licht. Wie konnte etwas so Kleines und so schwer zu Beschaffendes für so viel Gewalt und Tod verantwortlich sein? Wenn sie das Glück hatte und hinter die Geheimnisse dieses kleinen Speichergeräts kommen konnte, würde sie die Antwort auf diese Frage dann ebenfalls kennen?


  Und war es, trotz allem, was sie Whispr gesagt hatte, im Grunde ihres Herzens wirklich das, was sie tun wollte?


  ENDE
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